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Gelammelte Schriften 
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Erfter Band. 
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Stettin. 
Derlag von $. weiſs. 
1847. 


Drud von H. ©. Effendbart’s Erbinn 
(J. T. Bagmihl) in Stettin. 


Berrede 


Wenn die nachſtehenden Blätter fi unter die ‚große 
Meike ver Kinder unferer heutigen ‚Literatur mifchen, 
fo geſchieht Dies nicht mit allzugroßer Blödigkeit von 
Seiten ihres Verfaſſers. Sie befiehen, mie ihr Titel 
ardeutet, zum größten Theile aus bereitd Gedrucktem, 
das fih ſchon hier und da Freunde gemacht hat, und 
treffen alfo auf ihrer Wanderung manchen alten Be- 
fannten an. Ihr bisher noch ungedruckter Ynbelt 
iſt aber menigftens ebenfo gut gemeint. Doc kehren 
die gefammelten Schriften vielleicht audy in manchem 
Haufe ein, zu deſſen Thür Die vereinzelten Aufſäte 
Wa Hollefhen Voltshlatte nicht gedrungen find, und 
diefen neuen Lefern glaubt der Verfaſſer ſchuldig zu 
fein, fi über das auszufprechen, was fie zu erwar⸗ 
ter haben. Ä = . 
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Es ift, Gott ſei Dank, in unfern Tagen dahin 
gefommen, Daß jedes Buch, das nicht ausſchließlich 
eine Fachwiſſenſchaft behandelt, nach feinem Glauben s⸗ 
befenntniffe gefragt wird, wie der Handwerksburſche 
nach feinem Paffe. Nun, das der vorliegenden beiden 
Bändchen fteht gefehrieben Ap. ©. A, 12., wo es jeder 
Lefer, der noch eine Bibel bei der Hand hat, felbft 
nachfchlagen Fann. Auf viel Ehre und Beifall vor 
der Welt haben alſo die beiden Wanderer nicht zu 
rechnen. Es ift ihnen aud nicht darum zu thun. Sie 
wiffen, die heutige, fehöne Welt ift für folchen ver- 
meintlihen Köhlerglauben zu geiftreih geworben; 
doch nicht allein dag — fie find fogar Darauf gefaßt, 
Daß unfer moderner Geſchmack ihre Auffaffungs- 
weiſe überhaupt vornehm belächeln wird. 

Ueber ſolche Alltäglichkeiten, wie Sonnenaufgang, 
Vollmondſchein, Maienwonne und vergl. blos um ihrer 
felbft willen fi zu freuen, tft ganz aus der Mode 
‚gekommen. Tragen Doch unfere neuern Dichter nicht 
einmal mehr die Farben ihrer Dame, fondern an 
deren Stelle ift ein großer Weltſchmerz getreten, 
dem fie ihre Lieder mweihen. Wie dieſer Weltfchmerz 
eigentlich befchaffen tft, weiß zwar Niemand recht, aber 
fobald jebt der junge Poet des Morgens aufiteht, 
feine Cigarre angezündet und fih auf das Sopha ge- 
ſtrekt hat, fo befchäftigt er fih auch mit ihm, gerade 
fo, wie fonft den Dichter vom Morgen bis zum Abend 
das Bild der Geliebten begleitete. — Wenn nun die 
Doefien der gefammelten Schriften nicht einmal Gnade 
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zu finden hoffen dürfen, wie viel trauriger wird es 
ihnen dann mit ihrer Profa vor dem Richterfiußle 
des heutigen Gefchmades ergehen, da ſich diefelbe eben- 
falls faft durchgängig in der Fleinen Welt des Herzens 
bewegt, oder unter chriftlichen Voraugfeßungen unfere 
gegenwärtigen VBerhältniffe betrachtet. Bor denen, die 
auf der Höhe der Zeit ftehen, verſchwindet aber jedes 
Einzel⸗Intereſſe. Der einzelne Menſch ift nichts. Alle 
Örenzpfähle, Die Familien, Gemeinden und einzelne 
Stämme und Völkerſchaften von einander trennen, follen 
abgebrochen werden; ja, nicht einmal von fpeziell hrift- 
lichen Gefühlen will man mehr willen, fondern nur 
ein allgemeines Menſchenthum foll noch gelten. Gott 
ift auch nicht mehr ein perfünliher Gott, fondern 
jever Menſch bildet als folder ein Stüd von der 
Derfon Gottes. 

Andeffen der Berfaffer der vorliegenden Büchlein 
fann nun einmal fo hohen Gedanken nit folgen. 
Gelänge es ihm auch, fih auf’ die gerühmte Höhe der 
Zeit zu ſchwingen, fo würde er fih immerhin fagen 
müffen: Der Unermeflichfeit des Weltalls gegenüber 
hat das innerlichite Stillleben und das ausgebildetfte 
Weltbürgerthum gleiche Wichtigkeit! und von dieſem 
Standpunlte aus betrachtet, würden ihm dann, beis 
fpielsweife, fogar die Verhandlungen einer erleuchteten 
Ständeverfammlung mit allen ihren tieffinnigen Welt» 
verbefierungsplanen und geiftreichen Reden, nicht viel 
anders erfcheinen, als wenn in einem großen Saale 
etliche Fliegen mit den Köpfen an. ven Fenſterſcheiben 
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auf und nieder fahren. Sitzt nun inzwiſchen elite andere 
liege ſtill in einer Eike auf der Plattform einer Sem⸗ 
melrinde und pubt ſich den Staub ab mit den zierlichen 
Bürften ihrer Borderfüße, fo ift zmifchen den Beftre- 
Bangen beider Partheien, wenigſtens was den Saal 
anbelangt, kein wefentlicher Unterſchied. Beide find 
liegen und morgen tobt. Nur wer einen perfön- 
den Gott Hat und glaubt, der wahrhaftig unter 
uns erſchienen ift, der fich fpeziell um jeden Einzelnen 
befümmert, der die Haare auf unferem Haupte ge- 
zählt hat, nur der kann, wie er den unendlichen Werth 
jeder einzelnen Menfchenfeele erkennt, Die ganze Menfch- 
heit in ihrer Bedeutung mürbigen. 

Wie ver Thautropfen den ganzen Himmel, fo 
fpiegelt dag einzelne Herz die Geſchichte der ganzen 
Menſchheit ab. Die Hauptfadhe if, daß Tropfen 
and Herz klar find, um das Bild richtig wieder zu 
geben. Ueberhaupt finden fi in Gottes Schöpfung 
überall auch in den Meinften, unfcheinbarften Rahmen 
großartige Dffenbarungen, wer nur den Schlüffel 
dazu hat, Das hat unfer Herr in feinen Gleichnißreden 
bemiefen. Hier Liegt das Geheimniß der Poefle. Und 
fo Tann denn ein Dichter, der ein fallendes Laubblatt 
befingt, den großen Weltfchmerz beffer begriffen haben, 
als Einer, ver ſich über die verweigerte Preßfretheit 
tn tragifhem Pathos abquält. 

Alſo was Die Poefie der nachſtehenden Büchlein 
anbetrifft, fo geht da die alte, liebs Sonne noch alle 
Morgen auf und alle Abend unter, die Thautropfen 


— LT — 


glißern an den Orashalmen, Bäume und Sträuder 
blühen und bringen Frucht jegliches zu feiner Zeit, und 
der Odem Gottes IR es, der Alles allenthalben mit 
Leben erfüllt. — Wo etwa Zeitfragen behandelt wer- 
den, {ft der Verfaſſer von feinem Standpunkte, nämlich 
dem Helfen des Wortes Gottes, gewöhnlich zu den 
umgefehrten Refultaten gefommen, als wenu ber Na⸗ 
turforfcher mit dem Mikroskope Unterfuhungen anftellt 
— die Goliathe unferer Tage find fehr zufammen- 
gefehrumpft. — Endlich, um die Thorheiten der 
Menſchenr zu arißele, hat er einen Strid genom- 
men und feinen Fliegenwedel. 

Hier gleih noch eine kurze Erklärung über die 
Art und Weife feines Humors. Er hofft, daß der- 
felbe nicht in jener krankhaften Sucht Wibe zu machen 
befteht, die oft angewendet wird, um die Lacher auf 
feine Seite zu befommen. Der hriftlide Humor mwurzelt 
in der unvertilgbaren Siegesgewißheit bei allem 
äußern Drud und ift der Ausfluß eines Herzens, das 
nad des Apoſtels Begehr allezeit fröhlich if. Er 
fann zwar derb werden, fann oft augfehen mie Spott 
und Hohn, darf's aber nie wirklich fein. Er foll wohl 
die Abfiht haben zu treffen, aber nicht zu belei- 
digen. Thut er dag leßtere doch, fo darf's wenig- 
ſtens nicht feine Schuld fein. Die Menfhen wollen 
einmal auf verſchiedene Weife angefaßt werden. Wir 
kränken ung gemeiniglich bitterer darüber, ung lächer— 
lich gemadt, als eine Sünde gethan zu haben. 
Wird nun Jemand erſt ſchlagend feiner Thorheit 
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überführt, fo Liegt vielleicht auch die Erkenntniß feiner 
Sünde ihm nit mehr fern. Damit wäre zugleich 
der Nuben des hriftlihen Humors angedeutet, 

Und nun glaubt der Berfaffer mit gutem Gewiffen 
von den Lefern foheiden zu können. Finden die ge- 
fammelten Schriften Abnehmer, fo werben, salve 
ratificatione, aus den beiden Bändchen fünftighin noch 
mehrere werden. 


Ende Zunt 1897. 
Guſtav Jahn. 


Etwas über Brefifreibeit. 


Mittheilungen aus den Briefen des Schulzen Gottlieb H. in St. 
und feines DBetters des Cantors Nathanael R. in M. 


St. den 16. Jan. 1843. 
Der Schulze an den Eantor. 


Der Herr Vetter weiß, daß fie mich vor etlichen 
Wochen zum Schulzen gemacht haben, und ich ſoll 
nun von Amtswegen der Klügſte ſein im Dorfe, 
mit Ausnahme des Herrn Amtmanns. Du könnteſt 
mir aber einen rechten Gefallen thun, wenn Du 
mir dazu behülflich ſein wollteſt. Ich danke zwar 
meinem Gott, daß ich in meiner Jugend die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht vernachläſſigt habe, ſondern Leſen, 
Schreiben und Rechnen bei unſerm ſeligen Schul⸗ 
meiſter gehörig gelernt; doch iſt zu meiner Zeit frei⸗ 
lich in der Schule nur Bibel, Geſangbuch und 
Katechismus traktirt worden und daraus genommen, 
was man für's Leben braucht; aber jetzt giebt es 
ſo viele Gelehrſamkeiten, von denen nichts in der 
Bibel ſteht und die denn doch in das Schulzenfach 
1 
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ſchlagen. Da find zum Erempel die Zeitungen. 
Es wird Dir noch vom vergangenen Sommer bewußt 
fein, als Du mit der rau Pichften und befucht 
haft, daß wir in unferm Dorfe felbachte zufammen- 
getreten find und in meiner großen Stube alle 
Dienftag und Freitag die Politik vorlefen, die dem 
Gevatter Müller ſein Efetreibes mit. aus. der Stadt 
bringt. Nun fehen die Nachbarn allemal auf mid, 
wenns wo hapert und die Sachen zu gelehrt werden, 
und ſeitdenn. id; vollends Schulze geworben: bin; 
ſchäme ig mich" ordentlich, daß’ ich ihnen ſo wenig _ 
Rede und Antwort geben kann. Sch habe aber 
gedacht, Vetter Nathanael if ein Mann, der die 
Gelehrſamkeit kennt und wohnt obenein in der 
Stadt, wo die Zeitungen gemacht werden. Du fdlf- 
teſt Dir deshalb einen fchönen Dank bei mir verdir 
nen, wenn Du mir von Deinem Lichte ein Stümpfr 
chen in meine Laterne geben wollteft, daß ich damit 
meinen Gevatterleuten: leuchten: fönnte, wo ich: und- 
fie noch: keinen rechten Befcheid wiffen. Ich weiß: 
ja auch, daß Du Dein Fit auf dem rechten Flecke 
anſteckſt und von dem Lichtmacher holft, der gemacht 
hat.das große Licht, das: den Tag regiert, und das“ 
Heine. Licht, das. die Nacht regiert, und der geſprochen 
hat: »Mache dich auf und- werde Lidt!« und: bin: 
deshalb gewiß, daß ich mit Deiner Hülfe meine 
Leute vor Feine unrechte Thäre bringen werde. 

Da ſohſt Du mie nun vor allen Dingen in 
Einem Stücke mit Deinem Mathe an die Hand gchen, 
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Du ſollſt mir nämlich fagen, was es mit der Preßfrei⸗ 
heit für eine Bewandtniß hat, von der jetzt alle Blätter 
voll ſtehen. »S kommt doch faſt keine Nummer, wo 
nicht einer drum ‚ruft und fchreit,, und thun doch 
die Menfchen, als 0b mehr Heil und Scligfeit da⸗ 
bei ſtände, als bei unſerm Herrn Chriſtus Seiner 
Erlöfung. Menigftend habe ich von der Freiheit, 
daͤnilt uns der befreit hat, noch fein RJuͤhmens 
gelefen. 

Ich Habe wohl ſchon meine eigenen einfältigen 
Gedanken gehabt über Preffreiheit, aber ich weiß 
noch nicht recht, wie ich heiße und auf was für 
Füßen ich flehe und wo der Wind herweht. Darum 
fonft Du mir erft fagen was Preßfreiheit if. Her: 
näch habe ich’ fchon felber meinen Maßftab, mit dem 
ich mefle was krumm oder gerade ift. 

Weil wir einmal bei dem Kapitel über die 
Freiheiten find, fo habe ich dem Herrn Better noch 
in fagen, ‚ daß meine Frau ſich die Freiheit genom- 
mie hat und der Frau Lichften ein Paar Körbe 
Virnen mit des Herrn Amtmann ſeinem Wagen 
fd idt. Laſſe fie fih der Herr Vetter mit wohl- 
(ineeken. Somit Gott befohlen. 

Dein ır. 


Antwort. 
M. d. 24. Jan. 43. 
Das hätte ich nimmer gedacht, Gottlieb, daß 
Ihr in Eurem Dorfe folche Politiker geworden ſeid. 
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Da ſieht man, was aus den Menſchen werden kann; 
denn wer hätte noch vor 25 Jahren gemeint, daß 
Bauern über Preßfreiheit Pisputiren könnten! Ber: 
nachläffigt mir nur über Euren Zeitungen das 
Wort Gottes nicht, fo will ich's fchon gelten laflen. 
Am meiften freut es mid, daß das Erklären und 
Berdollmetfchen gewiffermaßen in Deine Hände ge: 
geben ift, Vetter, denn ich kenne Deine Manier und 
will Did nur bitten, daß Du Deine Weisheit im⸗ 
merfort aus der rehten Quelle fhöpfen mögeft. 
Mit meinem geringen Wiſſen will ih Dir gerne in 
allen Punkten willfährig fein, über die Du mich zu 
befragen für gut befinden wirft. 

Was die Preßfreiheit anbelangt, fo gehts Dir 
wie mir, wenn Du über ihren Namen und über die 
Füße, auf denen fie ficht, noch nicht fo recht in's 
Klare kommen kannſt, und Unrecht haſt Du gewiß 
nit, wenn Du etwa meinft, daß der Mind fo 
großen Theild aus Abend her bläft. 

Siehſt Du, Gottlieb, wenn einer bei ung was 
in Drud geben will, fo läßt es der Staat, oder 
vielmehr die und von Bott vorgefeßte Obrigkeit erſt 
unterfuchen, ob es keine wider das Chriſtenthum 
gehende und der allgemeinen Wohlfahrt fchädliche 
Meinungen enthält, und das heißen fie: »die Een- 
fur paffiren müffen.e Die von dem König dazu 
geſetzten Richter müſſen deshalb erſt Erlaubniß 
geben zum Druck eines Buches und haben das Recht, 
ihn zu verbieten, wenn fie das Buch dem gemeinen 
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Beſten für nachtheilig erkennen. Das wollen ſich 
denn aber die Menſchen nicht mehr gefallen laſſen. 
Sie meinen, das Wort müſſe frei fein, und wie 
jeder Bogel fingen und jedes Thier fchreien kann, was 
ed will und wie es will, fo müfle es bei den Menfchen 
auch fein. Daß aber Jeder fchreiben und druden 
laffen kann, was er will, nennen fie eben Preßfreis 
heit und die, meinen fic, dürfe feinem Menfchen vor: 
enthalten werden und fle fei in den ewigen Natur: 
gefeben Gotted mit Vieh nnd Menſchen gegründet. 
In Frankreich haben fie die Preßfreibeit fchon lange 
und ihr müßt ja aus euren Zeitungen gelefen 
haben, wie dort jeder über den König und die Regie: 
rung fchreiben und drucken laffen kann, was er will. 
Da giebt es keine Eenfur zu paffiren, fondern dag 
Gefeb fpriht bloß hinterher, wenn fih einer etwa 
zu weit verfliegen hat. 

Das wäre denn nun fo das Hauptfächlichfte 
über die Preffreigeit und ih will Dir mit Fleiß 
jept nicht mehr fchreiben, weil ich gern erft Deine 
eigenen einfältigen Gedanken . über diefen Punkt 
hören möchte. Schreibe mir denn doch bald wicder. 
Meine Frau läßt fchönftens danken für die über- 
fandten Birnen und ich finde felber Deine Freiheiten 
deffer, als die mit der Preſſe. Der Herr bebüte 
Did. 

Dein ac. 
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Zweiter Brief des Schulzen. 
St. den 2. Febr. 1843. 


Du hätteſt Deinen Brief ſchon etwas länger 
machen können, Vetter Nathangel, ohne dabei Ge⸗ 
fahr zu laufen, um meine einfältigen Gedanken zu 
fommen, und wenn fie Dir nun etwa zu einfältig 
ausfallen werden, fo haft Du Dir davon die Schuld 
beizuineffen, weil Du mir im Grunde doch zu wenig 
geſchrieben hafl. So viel habe ich aber aus Deinem 
Briefe gemerkt, daß es mit der Preßfreiheit nichts iſt. 

Es iſt ja gewiß, daß der Menſch kein Thier 
if und mit feinem Vieh verglichen werden foll; 
aber wenn's auch wäre und der Menfch nicht befier 
gehalten fein wollte, als das liche Vieh, fo its 
doc mit der Singe- und Schreifreiheit der Vögel 
und Thiere nod nicht fo ganz richtig. Ich Habe 
zum Erempel in meinem Hofe unter den Hühnern 
ein halbes Dutzend Kapaunen, die können allefammt 
kein richtiges Kiferiti mehr herausbringen. Nun 
follte man dod meinen, es könnte den Hühnern 
ganz gleich fein, wie eins fchreit, aber das foll id 
nur Feiner cinbilden. So bald einer anfängt mit 
feinem Kürüh oder Küriki, hackt gleich der ganze 
Hof, Hähne und Hühner auf ihn los und fein’g 
will's fich gefallen laſſen, daß das chrliche Kikeriki, 
das die Hähne nun fchon feit Adams Zeiten ge: 
f&hrieen haben, mit einem Male fo verhunzt werden 
fol. Deshalb fchleichen denn auch die elenden Ge⸗ 
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Haken sin allen Winkeln des Hofs herum, wagen ſich 
wimmer seht in die Mitte und wenn ſich einmal 
siner ‚ganz allein glaubt, ſtrecht er den dürren Kals 
in die Höhe und bringt fein verunglüdtes Kiterfti 
Heraus, duckt fi aber gleich wieder und fchleicht 
ſich davon, daß ihn nicht etwa der Hahn in dem 
Winkel fuchen folle, weil er weiß, daß der Tein 
Geſchrei gewiß nicht die Eenfur paffiren läßt. 

Siehft Du, Better, fo halten's die Thiere 
unter fih und ich könnte Dir da noch mehr Bei: 
Miele anführen, denn mein ältefter Zunge hatte 
-sinmal einen Raben, der fprechen Tonnte, und ak 
wir drauf im Winter in der Scheune nod ein 
Baar andere fingen, fperrte er fle mit dem zahmen 
in einen Käfig, daß der Kluge die Dummen das 
Eprechen auch lehren folte Uber den Dummen 
düntte ihr rab, rab, doc viel anmuthiger, ald das 
»Rader!« und »Wer bift du!« des Gefcheuten und 
He hackten ihn noch in derfelben Nacht todt. 

Den Bögeln und Thieren müffen doch affo 
auch ihre ewigen Geſetze vom lichen Gott vorge⸗ 
fchrieben und verordnet fein, nach welchen fie fchreien 
und fingen follen, und es darf fie keins ungeftraft 
übertretn. Deshalb haben die Vögel auch feine 
Singefreiheit in dem Sinne, wies die Herren mit 
der Preßfreiheit meinen. Sie find aber eigentlich 
doch frei und viel freier noch ald wir Wenichen, 
‚weil fie eben gar nichts anderes fingen wollen, als 
was ihnen der liebe Gott in den Mund arleak Ha. 
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Und bei dieſer Freiheit laſſen fie dann auch jeden 
und mögen’s nur nicht leiden, wenn einer feine ber 
fondere Weife fingen will, wie die Kapaunen und 
der gelehrte Rabe. 

Sin dem Sinne nun, Nathanael, laſſe ich mir’s 
gefallen, dag es mit den Menfichen ihrem Druden 
auch fo ift, wie mit den Vögeln ihrem Singen. 
Da kann auch Jeder feine Freiheit haben, der eben _ 
nichtd anderes fchreiben und druden lafjen will, als 
was nad ter Drönung Gottes und nad den Ges 
feben feiner Obrigkeit ift, denn für ſolche ift kein 
Berbot geſchrieben. Anders wird aber auch fein 
Menſch wahrhaftig frei werden, denn was Du mir 
noch über Frankreich gefchrieben haft, kommt mir 
erfi recht verkehrt und närrifch vor. Die Menfchen 
follen dort volle Freiheit haben und fchreiben und 
drucken können, was fle wollen, und doch lieft unfer- 
eind ohne Unterlaß, wie diefer Zeitungsfchreiber mit 
fo und fo viel Franks ˖ geftraft ift und jener fo und 
fo lange hat Arreft gehabt, weil er den König oder 
die Minifter oder fonft wen in ſeiner Zeitung belei- 
digt hat, daß man meinen follte, die Herren könnten 
gar nicht fo viel verdienen, als fie bezahlen müſſen 
und könnten vor allem Arrefte gar nicht zum Schrei: 
ben fommen. Und das foll denn Preßfreibeit fein ! 
Da mache fih ein Andrer einen Ders dazu. Ich 
will nun erft einmal abwarten, was Du zu meinen 
Geſchichten meinſt. Schreibe Du mir bald wieder. 

Dein 3. 


Antwort. 
M. d. 8. Febr. 1843, 


Ueber Deinn Brief babe ih mich gefreut, 
Gottlieb, denn Du haft den rechten Fleck getroffen. 
Ja, der Menfh wird nimmermehr frei werden vom 
Geſetze, fobald er dasfelbe als eine Macht gegen 
fh über ftellt, die zu ihm fpricht: »Du ſollſt dag, 
und Du follfi das nicht.« Die wahre Freiheit 
vom Geſetze kann nur da flattfinden, wo der Menſch 
fih freiwillig unter den Gehorſam des Gefebes be: 
giebt, das Geſetz Gottes zu feinem eignen, zu dem 
Geſetze feines Herzens macht und nun von inwen⸗ 
dig heraus gar nicht anders kann als es erfüllen, 
und jede Erfüllung desfelben als eine freie Hand- 
lung feines durch Chriſtum von der Sünde wahr: 
haftig befreiten Menschen anflcht, jede Uchertretung 
aber als einen Zwang betrachtet, den die Sünde, 
unter deren Knechtſchaft er bisher geftanden, über 
ihn noh ausübt. »Miffet ihr nicht,« fagt St. 
Daulus, Römer am 6., „welchem ihr euch begebet 
zu Knchten in Gchorfam, deß Knechte feid ihr, dem 
ihr gehorfam feid; es fei der Sünde zum Tode, 
oder dem Gehorfam zur Gerechtigkeit.« Nur wer 
Chriſti Knecht ift, der ift wahrhaftig frei vom Ge⸗ 
feße, d. b. es ift für ihm kein Gefeb mehr gefchrie- 
ben, das zwangsmäßig gegen ihn flünde, fondern 
das Geſctz ift mit dem Finger Gottes in fein Herz 
gefchrieben, daß es die innere Triebfeber alle& \cuarb 
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Thuns und Laſſens geworden iſt und er gar nichts 
anderes mehr will als es befolgen. Ein ſolcher 
Menſch kann denn auch ſchlechterdings thun alles 
wos er will, weil er chen nichts anderes will, als 
was Gott in Scinem Geſetz von den andern for» 
dern muß. Mie der Herr ſelbſt, Johannis am 2. 
fagt: „nd werdet die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit. wird euch frei machen,“ fo iſts auch gewiß 
und wahrhaflig; denn indem wir chen die cwige, 
olleinige, gattliche Wahrheit erkennen, d. h. ſie ganz 
und gar zu unfrer eignen machen, werden wir dub 
dieſe Wahrhcit frei werden vom Gefebe, das ur 
der Sünde gegeben ifl. 

And gerade fo verhält fih’s mit der Preßfrei⸗ 
beit auch. Die Menfchen werden auch bier nie frei 
werden pom Geſctze, fo Jange ſie gegen dasfelbe an⸗ 
kämpfen wollen und damit gegen den göttlichen 
Millen antämpfen; denn die Obrigkeit ift Gottes 
Dimerin uns zu gut, gefebt den böfen Werfen und 
nicht den guten. And du Haft freilich auch gamz 
recht, daß das noc keine Freiheit ift, wie fie die 
Franzoſen haben, wo von Geld⸗ und Gefängniß⸗ 
firafe wegen Injurien immer noch die Rede fein 
muß. Das ift alles noch die falfche Freiheit, vom 
der St. Petrus fchreibt in der 2. Epiftel, wo er 
fpriht: »Und verbeißen ihnen Freiheit, fo fie ſelbſt 
Knechte des Berderbens find.« Wenn die Mena . 
nichts anderes Schreiben wollen, ald was nad Der 
gotilichen Orbaung und nad den bürgerlichen 
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Geſetzen recht und gut ift, fo find fie auch alleſamt 
frei und brauchen für fi keine Cenſur mehr, Pa 
aber diefelbe um der Sjinde willen der andern ein- 
mal da fein muß, find fle doch frei, denn die Een: 
fur kann ihnen nichts mehr anhaben. 

Aber die Sache hat noch cinen andreg Halten, 
Gottlieb, den ih Dir bald zeigen will. Der faule 
Fleck iſt nämlich der, daß die Menfchen gar nichts 
mehr wiſſen wollen von einer Obrigkeit und yon 
einem Könige, der uns von Gott gefegt ift und der 
das Schwert an Gottes Statt trägt, dem wir ge⸗ 
horchen müfjen in allen Dingen, die nicht wider 
unfrer Seelen Scligkeit gehen, um Gottes Willen, 
für den wir auch beten follen, und daß das nicht 
allein von den guten, fondern auch ron den wunder: 
lichen Hersen gilt. St. Paulus, der über alles 
dies gar trefflich gefchrieben hat, war auch der 
Obrigkeit gehorſam und betete für ſie; ſeine Obrig⸗ 
keit, Gottlieb, war aber damals ein Nero, ein 
Bluthund. 

Da reden die Menſchen aber nun heut zu Tage 
von einem gegenſeitigen Vertrage, der zwiſchen König 
und Volk geſchloſſen iſt, und nach welchem der 
König das Volk in ſeinen Rechten ſchützen ſoll und 
dasſelbe ihm dafür gehorſam ſein will. Sie wiſſen 
aber nicht," daß fie damit den ſchönſten Edelſtein 
aus der Königstrone nehmen, nämlih, daß der 
König König iſt aus Gottes Gnadın und nicht 
nach der Menfhen Willkühr. Es lädt Ad her 
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feicht erklären, Gottlieb, daß fih dann die Dienichen 
nicht gefallen laſſen wollen, wenn ihnen ihr ſelbſt⸗ 
gemachter König verbieten will, dies oder jenes zu 
reden. Da haft Tu denn mit einen Kauptpuntt, 
marum des Rufend und Schreimd um Preffreiheit 
gar kein Ende werden wil. Du kannſt nun fchon 
felber ein bischen weiter darüber nachdenken. 

licher Deine Geſchichte mit den Kapaunen 
habe ich recht lachen müffen, obfchon mancher gegen 
Deine Auslegung protefliren wird; doch wenn Du er: 
zählſt, wie fie fo in den Winkeln herumfchleichen, follte 
man meinen, Du malefl damit Diefen oder Jenen 
ob. Wenn ich wie Du wäre, Better, fo ließ ich 
die ſechs Kerle, die ein anderes Kikeriki aufbringen 
wollen, nicht länger auf meinem Hufe berumlaufen 
und wollte ihnen bald den Garaus machen. And 
wenn's mir und meiner Frau zuviel würde, wüßte 
ih auch was ich thäte. Uebrigens läßt meine Frau 
Dich und Deine Frau fchönfleng grüßen, und fomit 
gehab Tih wohl. 

Dein ꝛc. 
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Eine Correſpondenz zwiſchen Gottlieb 
und ſeinem Better über das neue 
Ehegete®- 


St. d. 7. Juni 1843. 
Lieber Herr Better! 


Ih foll mit dem Sammer an die große Glocke 
fhlagen und dem Herrn Better vermelden, daß am 
vergangenen Dienflag meine Chriftel in ihr erſtes 
Kindbeit gekommen ift und einen gefunden Jungen 
zur Welt gebracht hat und daß der Herr ihr in 
ihrer ſchweren Stunde recht gnädig geweſen ift, fo 
dag wir ihm von Herzen für den befcheerten Ehe⸗ 
ftandsfegen danken konnten. Da ift denn nun die 
Freude groß, das kannſt Du Dir denken und meine 
Alte hat fich ald Großmutter fhlimmer, als wie 
fie's machte, da fie die Chriſtel felber anf den Ars 
men hatte. Es hat mir noch keinen Augenblick leid 
gethan, daß ich meine Tochter mit dem Weidenthas 
lee Müller zufammen gegeben habe, obſchon nicht 
Alles vollauf da war und fie die Mühle mit Schul⸗ 
den übernehmen mußten, aber fie haben ihren Stand 
mit Gott angefangen und ich bin das lebendige 
Beiſpiel davon, was der Herr thun kann, wenn man 
feinen Stand mit ihm anfängt, denn ich kann fagen 
mit Jakob: »Ich hatte nichts als diefen Etab, da 
ih über diefen Jordan ging. « 
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Better, Du wunderfi Dich, daß ih noch fein 
Weit über das ent: Ehrgefeh* geſchtichen habe, 3% 
doh in allar Zeitungen" ſchod Rufenmiräs‘ gekug 
gewefen if. Du mciaff, ich müffe hier am aller: 
erflen ein Wort mitfprecdhen können, weil ih es mit 
der Clifabeth lange genug probirt habe. 

Nathanael, dem erflen Menfchen hat Gott der 
Kerr felber das Weib zugeführt und mit wem cr 
es heut zu Tage noch fo madıt, wer feinen Eheſtand 
nat ihm anfängt, der läßt fih auch gewiß nicht von 
feinem Weide ſcheiden. Wer ihn aber nicht mit 
Gott angefangen hat, der führt auch feinem chriſt⸗ 
lihen Eheſtand nnd ich fann mir recht gut denken, 
daß wenn dann Noth und Sorgen hereinbrechen und 
fie vertragen fih nicht und der Eine will bier hin 
und‘ der Andere dorihin, fo möchten fie wohl gern 
Beide wieder heraus. Soll's denn nun gut fein, 
wein fie gezwungen werden. drin zu bleiben? Alm 
eurer Herzen Härtigkeit willen, hat euch Moſes ge- 
boten, einen Scheidebrief zu geben, ſteht ja auch 
gefchrieben. Sich, ich bin flille gewefen über diefen 
Punkt, weil ich nicht weiß, was ich dazu fagen foll. 
Ich habe‘ immer gedacht, kommt das Geſetz, fo iſts 
am, kommts nicht, iſts auch gut, denn du und 
deines Gleichen, ihr habts ja ſchoͤn lange in euren 
Herzen gehabt. Es kitzelt mich nur manchmal, wenn 
ich ſo die heilloſe Furcht mit anfche, die die Mens 
dien vor ſolchem Gefebe haden. Man’ kann die 
Art daran erkennen! 
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urbrigens dichte ich, ich hätte oft genug ange: 
fange und. Dir daB lebte! IWott gelaffen, daß wir's 
enmae umgekehrt machen könnten. Zu kannſt mir 
dad Ding. erft einmal ordentlich vorftellm und ich 
will: dert fo meine Meinung binterdrein geben. 

Dein: ıc. 
Antwort. 
M. d. 13: Jum 1843, 

Aer Better, Du witterft ja doch fonfl immer 
den‘ Feind von ferne und weißt das Schwert dei‘ 
Stiftes, welches ifl das Wort Gottes, zu führen, 
wie: kommt's denn, daß Du bier auf fo ſchwachen 
Füßen ſtehſt? Mas foll ich dazu fagn? Sol: 
id Dich loben? Hierinnen lobe ich Dich nicht. Wir 
müffen und da ordentlich ausſprechen. 

Mas: ift die Che? Sie ift der erſte und vor⸗ 
nehmfle Stand, den Gott der Herr felbft eingefept 
hat; denn als er den Menſchen gefhaffen, ſprach er: 
Esiſt nicht gut, daß der Menſch allein fei, darum‘ 
will ih: ihm eine Gehülfin machen, die um ihn ſei.« 
Gottlieb, Goͤtt will Altes gut haben: und hier ſpricht 
er: »Es iſt nicht gut und ich will eine Grhülfin 
apben;«‘ fo iſt alſo der Heilige’ Ehefland: das erfle‘ 
Drittel, das: Gott gebraucht Hat; um' es mit den’ 
Menfchen: qut zu machen umd fol: hier Eins dent 
Andern helfen, dieſen Zweck Gotted zu erfüllen. 

Dem erſten Menfchen: hat Bott der Herr felber 
fäne Grhülfin zugeführt, ſagſt Du. — Abet Gott⸗ 
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lieb, thut er denn das heut zu Tage nicht mehr? 
Warum erhalten ſonſt unfere Ehen die kirchliche 
Weihe, oder für was hälıft Du die Kirche? Eutwes 
der ift die ganze Einfegnung am Altare ein uns 
nüßcs, veraltetes Herkommen, oder der Paftor fegnet 
ein kraft feines Amtes, ald verordneter Diener Got: 
tes, im Namen dieſes Gottes, und es handelt fih - 
bier um einen wirklichen leibhaftigen Segen Gottes, 
der von da ausgeht. 

Sch weiß recht gut, Gottlich, wie und auf 
welcherlei Weife heut zu Tage mande Ehen ge: 
fhloffen werden und welche Rückfichten die Leute 
zufammenführen, aber unfer Unglaube hebt Gottes 
Glauben nicht auf. Das fei ferne! Die Ehe ift 
ein Stand, der zu Gott binführen fol; aber. der 
Weg zu Gott geht meiftens nicht durch Blumen 
auen. Wenn nun ein Paar weltlich gefinnte Men⸗ 
fhen fih heirathen, fo empfangen fle dadurch daß 
die Kirche: ihre Ehe einfegnet, obgleich fie vielleicht 
an nichts weniger denken, die gewifje Zuflcherung, 
daß Gott der Herr fle zufammenfügt und fie durch 
diefen Stand auf einen Weg bringt, der zu ihm 
führt, wenn fie fih nur irgend wollen weiſen laffen. 
Daß fie fh nun deshalb hernach doch oft genug 
nicht vertragen können, ift wohl ganz richtig; aber 
ift denn nicht eben die Sünde, die das innige Zus 
ſammenleben in der Ehe bei beiden Theilen zum 
Ausbruch bringt, fchon cin Beweis davon, dag Gott 
diefen Stand zu einem befondern Segen eingeſetzt 
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hat? Denn muß nicht überall die Sünde erft zum 
Ausbruch kommen, che fie geheilt werden fann? 
Wer aber weiß des Herrn Stunde? Und wenn fich 
ein Ehepaar zehn Jahre nicht vertragen hat, wer 
will denn fagen, ob fie nicht im eilften zur Erkennt⸗ 
niß fommen und ihnen alfo die zehn Jahre Zwiefpalt 
zum Seile gereichen., weil diefe fie eben zur Erkennt: 
niß gebracht haben ? 

„Um eurer Herzen Härtigkeit willen bat euch 
Mofes geboten einen Scheidebrief zu geben,“ ſteht 
geſchrieben, das ift wahr. Aber ift denn die Kirche 
Mofes? Leben wir jeht in der Zeit des Geſetzes 
oder des Evangeliums? Ich aber fage euch, fpricht 
der Herr unſrer Kirhe: „Wer fih von feinem 
Weihe fcheiden läßt — — der bricht die Ehe.‘ 

Den Staat könnteſt Du etwa Mofed nennen, 
Gottlieb, und wenn daher diefer die Ehefcheidung 
außer Ehebruch zuläßt, muß man fih das ſchon 
noch gefallen laſſen. Aber Mofes foll der Zucht: 
meifter fein auf Ehriftum, und fo hat jeder chrift- 
liche Staat dahin zu fireben, alle feine Geſetze und 
Einrihtungen je länger je mehr auf den Grund 
des Evangeliums zu bauen und durch Ermunterung 
und Strafe der Kirche in die Hände zu arbeiten. 
Wenn daher in dem neuen Ehegefeße die Heiligkeit 
und Inverleßbarkeit der Ehe vom Staate anerkannt 
wird, ja wenn er bekennt, daß auf diefem Grunde 
nicht bloß das Glück der einzelnen "Familien, fon: 
dern das Glück der ganzen großen Staatsfamilie 
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zuht und. wenn er demzufolge nach einem Gefche 
firebt, diefe Heiligkeit der Ehe wieder, herzuſtellen, 
fo. muß das ja wohl jeden Ehriflenmenfchen vom 
Herzen freuen und ih kann nicht begreifen und 
ärgere mich über Dich, wie Du willſt fagen: „Ich 
für mein Theil und meines. Gleihen brauchen's 
nicht.“ Nein Gottlieb, wenn das neue Ehegeſetz 
wirklich verhindert würde in Kraft zu treten, fo 
wollte ich in meinem Serzen denten: unfer licher 
König. hat wohl die Aufgabe begriffen, die der Kör 
nig im Himmel ihm und allen feines Gleichen hier 
anf Erden gegeben hat; aber fein Volt hat die 
Zeit feiner Heimſuchung nicht erkannt, und das follte 
mi) von ganzem Herzen betrüben. 

Aber, wie gefagt, wenn. der Staat die Ehe 
fcheidungen zuläßt, da kann ich. nichts fagen und 
da haben wir auch nichts zu fagen, weil es ung 
nichts angeht. Doch nun fragt es fih, wic fleht 
fie die Kirhe an? Und da können wir wohl mit- 
fprechen, denn da find wir wohl allzumal Priefter 
und die wahre Kirche duldet Feinen fichtbaren Stells 
vertreter auf Erden, dem wir an Gottes Statt ge: 
borchen follten. 

Die wahre Kirche, dag heißt, die auf dem Worte 
unfers Heren ſteht, kann nach feinem ausdrücklichen 
Worte keine andere Ehefcheidung gelten laffen, als 
um Ehebruch, der eben ein Bruch und nicht eine 
Verletzung der Ehe heißt, weil das Band, was die 
Ehe zufammenhält, dag die Zwei ein Fleiſch fein 


ſollen, gewaltfam gebrochen und fo die Ehe in ihrem 
ganzen Weſen zerriffen if. Uber weiter läßt fi 
die Kirche auch keine Ehefcheidung gefallen, fondern 
fie dat nur wie Iſaak einen Segen zu vertheilen; 
aber das ift ein wirklicher Segen und hätte man 
ihn ſich auch mit Lift erfchlichen, das heißt, ſich 
trauen laffen ohne ein lebendiges Glied der Kirche 
zu fein, fo bleibl’5 darum doch ein Segen und die 
Kirche kann ihn nicht wieder zurüdnchmen. Ich 
babe Dir aber oben: fchon. bewiefen, Better, daß: 
ih das fo verfiche, daß diefee Segen gar wohl ber 
fiehen kann, wenn fich die Eheleute auch alle Tage 
in den Haaren liegen, weil die Sünde erft heraus 
muß, che die Gnade hinein kann. 

Die Kirche laßt alfo die Scheidung vom Staate 
nicht gelten und dies beweift fie fhon dadurch, daß. 
bei der Scheidung keine kirchliche eier ftattfindet. 
Es ginge nun das am Ende alles noch und kämen 
die beiden, Staat und Kirche, nicht gegeneinander 
zu ſtehen, wenn nicht die gefchiedenen Eheleute, die 
bei Lebzeiten des andern Theild ein neues Ehebünd- 
niß einzugehen gedenken, nod einmal den Segen 
von der Kirche verlangten. Was hat nun diefe da 
zu Ihun? Ich follte meinen, die Frage wäre leicht: : 
zu beantworten. Sie hat das erfte Bündniß noch 
nicht für ungültig erklärt und kann es auch nach 
den Worten ihres Herrn nicht, ja file muß nad 
denfelben das’ neue Ehebündniß für einen Ehebruch 
halten, kann diefen nicht qutheißen und hat auch 
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keinen Segen für ihn. Es iſt doch alſo ganz klar, 
daß die Kirche vom Staate nicht gezwungen werden 
kann, geſchiedene Ehegatten anderweitig einzuſegnen, 
ohne fie von dem allerheiligſten Grunde des untrüg⸗ 
lichen Wortes Gottes, darauf fie erbaut ift, zu ſtoßen; 
und wenn das bisher gefchehen ift und wenn fie fi 
hat zwingen laffen, fo hat fie das in der Zeit ihrer 
Schwachheit gethan und wir wollen von Herzen 
bitten, daß Gott fie wicder flart machen möge auf 
eignen Füßen einherzugehen und daß er den König 
unfern Herrn dazu falbe, feine Mutter, die ihn 
großgezogen, aus ihrer Schmach und Ilnterdrüdung 
aufzurichten und fo wieder frei und ſtark zu machen. 

Siehſt Du, Better, alfo hat ſich ein Chriſt 
wohl zu freuen bei dem neuen Ehegefeb, und wenn 
die ganze Welt darüber fehreit, und ift wohl interef- 
firt dabei. Was übrigens aus dem Gefebe entſte⸗ 
hen möge und ob cd Zorn, Haß und Streit anrichten 
wird, danach haben wir nun erfiens gar nicht zu 
fragen, denn wir follen feine Geſetze geben, fondern 
nur denfelben gehorchen; aber der König mag es 
in Gotted Namen und in feiner Kraft ausgehen 
laffen, denn weil es auf dem Grunde feines Wor⸗ 
tes fleht, fo muß es aud gut fein. 

Aber bald hätte ich noch ein Hauptflüd bei 
dem neuen Geſetze vergefien, daß nämlich auf den 
Ehebruch wieder eine bürgerliche Strafe geftellt wor: 
den if. Ja wohl hat’s daran gefehlt, denn alle 
Geſetze des Staates müffen immer wicder auf das 
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Grfeg Gottes zurüdigeführt werden können, und an 
demfelben Drte, wo gefchrieben ſteht: „Du foift 
nicht tödten,“ flieht auh: „Du follft nicht che: 
brechen“, und die grenzenlofe Unfittlichkeit unferer 
Tage ift ja der ſtärkſte Beweis von den traurigen 
Folgen des bisherigen Verfahrens, wo der Staat 
durch fein gänzliched Ungerügtlaffen ftillfchweigend dag 
billigt, was die Kirche als Sünde erklüren muß. 
Daß nun die Menfchen gegen ein folches Beftrafen 
der Anzucht in Maffe losfchreien, ift leicht begreif: 
lich; denn es iſt ja leider fo weit gefommen, daß 
wenn heut zu Tage alle Ehebrecher eingefperrt wer: 
den follten, wir erft noch befondere Gefangenhäufer 
bauen müßten. Daß fle aber gegen ein foldes 
Beftrafen von Staatswegen die Schrift felbft ber: 
vorbholen und das Wort anziehen: „Die Hurer 
und Ehebrecher wird Gott richten ‚“ ift wieder grund: 
falſch; denn auch die Diebe und Mörder wird 
Gott richten, und fihl Du, Gottlub, die 
eigentliche Verſündigung beflraft der Staat nicht, 
fondern die wird Gott richten, aber weil der andere 
Ehegatte in feinem heiligflen Rechte, in dem der 
angelobten Treue, verlegt worden ift, fo hat der 
Staat ihn hierin zu rächen, denn er iſt ein Rächer 
über alle die, fo da Böfes thun. Und wenn der 
Staat die Ehen vom rechten Standpunfte aus be: 
trachtet,. wie im Glück der Familien auc fein gan⸗ 
zes Glück beruht, fo hat er jeden Ehebruch auch 
als ein Staatsvergchen anzufehen und au beitcafen. 
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heißung und als einen Segen überfommen bat. 
Auf diefe Weife brauchte es ja aber der Ehe gar 
nicht und man hätte fich am Ende noch über die 
Menge der unehelichen Kinder zu freuen. 

Aus dem andern Artikel kann man aber erfi recht 
fehen, wie blind fie eigentlih find. Er fängt recht 
feheinheilig an: wie es freilich eine traurige Wahr- 
nehmung wäre, daß wir jeßt fo viel unglüdliche 
Ehen hätten, aber die Sachen würden noch viel 
fchlimmer werden, wenn man feine Ehefcheidungen 
mehr zuließe, und das wäre auch eine Befchränkung 
der perfönlichen Freiheit jedes Einzelnen, gegen 
welche man nicht ftillfchweigen dürfe u. f. mw. Das 
hingegen fchlage man vor, daß durch befondere, vom 
Staat einzufebende Behörden, Perfonen verhindert 
werden follten, ein Ehebündniß zu fehließen, bei denen 
man vorausfeßen könnte, daß ihre Ehe keine glüd- 
liche fein würde. O über die unvernünftigen Ver: 
nünftigen! Ja, ſchlagt nur Geſetze vor, der Herr 
fchlägt euch bei all eurer Weisheit doch mit Blind» 
heit. Ich will einmal gar nicht erwähnen, daß 
ein Menfch allwiffend fein müßte, wenn er vorher: 
fehben könnte, wie eine Ehe ausfallen wird, aber 
iſt's denn nicht bandgreiflih, daß gerade das eine 
vielmal größere Beſchränkung ihrer Freiheit fein 
müßte, wenn's von Menſchen abhinge, fie zu ver: 
hindern eine Ehe zu fehließen, und wie viel Menfch- 
liches würde dabei mit unterlaufen! Aber fie wollen’s 
einmal nicht fehen, daß das fräftigfte Mittel ift dem 
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zu fuchen dat. Und ſo will ich's mit Dir machen. 
Du haſt reiht, Nathanacl, und damit Punktum. 
Der liche Gott hat mich eigentlich mit der Naſt 
drauf gedrückt, daB Du recht Haft, denn es waren 
da gerade wieder ein Paar Auffäge in der Zeitung 
von megen des Chegefehes und die habe ich gelefen. 
Da wird nun in dem einen geradezu gefagt, daß 
die Ehe zu einer unerträglichen Zwangsanftalt wer: 
den würde, wenn fie unauftöslich fein follte und 
daß Fein vernünftiger junger Mann mehr einen Bund 
eingehen könne, von dem er vorher wifle, daß nicht 
wieder herans zu kommen ſei. Alſo, da hinaus 
wollen fie! Statt des alten: „Was. Gott zuſam⸗ 
mengefügt, das fol der Menſch nicht fcheiden, 
etwa die Überſchrift: „Geht's nicht, fo gehen wir.“ 
Ja Better, wenn’s denn bei den Leuten gilt, fich 
ganz von der Kirche loszureißen, fo hat freilich der 
Staat nichts andred zu thun, wenn wir nicht ganz 
and gar in’s blinde Heidenthum gerathen follen, als 
die Mauern des Gefebes um fie ber aufzurichten 
und mit Mofes zu fagen: „Führet die Ehebrecher 
hinaus vor’s Lager und fleiniget fie.” Weiter wird 
denn gefagt, daB der Zweck der Ehen Kinder zu 
erzeugen und zu erzichen fei und daß es drum auch 
ganz billig wäre, daß eine Ehe, wo biefer Zweck 
nicht erreicht würde, wieder aufgelöſt werden könne. 
Es ift aber doch erfchredtich, wie weit die Menfchen 
fi vom Worte Gottes verlaufen können. Das 
fotl der Zweck fein, was die Ehe nut ats eine Bes 


gerbrechend machen werde, wenn Da mie Hicht Wald 
Gevans Hifk. So laſſe mic denn nicht kange chtim. 
Dein 3. 


Antwort. 
M. d. 24. Juni 1848, 

Meine Anfiht über die beiden Punkte, welde 
Did beunruhigen, ift bald gegeben. Beim erſten 
fragt Du doh nur: »Was hat der Chriſt zu 
thun?« Wenn beide Theile den Herrn Jeſus wahr⸗ 
Haftig gefunden haben, fo wird wohl ein Chebruch 
Khwerlih vorkommen und es handelt fih alfo une 
darum, ob cin chriftlicher Ehegatte in einem offen⸗ 
baren Chebruche des andern Theiles den Wink des 
Deren zu ertennen habe, daß diefe Verbindung auf⸗ 
gelbſt werden folle? Ich glaube aber, eine Pflicht 
fi zu fcheiden hat er auf keinen Fall und ih wii 
Dir auch fagen warum. Das Recht dazu bat ve 
freilih und ich kann's ihm auch nicht verdenken, 
wenn er's thut; aber ich meine, ed kommt bier auf 
die Umflände und die befondere Herzenoſtellung des 
Einzelnen an, fo daB man keine Regel geben kaun. 
Bei jedem Ehebruch wird allerdings die Ehe wirk⸗ 
lich gebrochen, doch der Bruch gefgicht nur vom 
dem einen Theile. Die Ehegatten find aber durch 
doppelte Bande gegenfeitig verbunden. Es M 
alfo, top des gewaltfamen Niffes immer noch ein 
Band vorhanden, das die Che zufammenbält uud 
das ift wun chen der große Segen, den Bett der 


— m — 


Berr auf die Ehe gelegt bat, daß ein Theil durch 
Dam andern geheiligt wird, und weil der andere 
heil den Bund heilig gehalten bat und in feinem 
Eheſtande unter göttlihem Segen fleht, die Beiden 
aber nicht zwei fondern eins find, fo fließt der 
Shefegen des Einen auch auf den Ehebrecher über, 
bis ihn der Berr zur Erkenniniß bringt, wenn er 
fih bringen laffen will, und er in dem Blute fi 
reinigt, das da gefloffen ift für unfer aller Sünde. 
Der zweite Punkt ift fchwieriger. Die wahre 
Kirche Ehrifti Hat auf die Frage: ob Gefchiedeme 
wieder eingefegnet werden Dürfen, nur die eine Ant⸗ 
wort: Nein! Ahr Mein aber Heißt verdollmetfcht: 
»Mein Sohn, gehe hin, du biſt fchon gefegnet und 
ich will dir durch meine Weigerung die Möglichleit 
Laffen, dieſes Segens, den du jetzt verſchmähſt, noch 
einmal theilhaftig werden zu können.« Nun iſt aber 
die fichtbare Kirche Chriſti auf Erden noch niemals 
eine volltommen freie und reine gewefen; doch arbei⸗ 
tet der heilige Geiſt fortwährend in ihr, fle ohne 
Flecken und Runzel darzuftelln. Eine Macht, eine 
Kraft Gottes hat fie aber immer gehabt, auch in 
Dem Zeiten ihrer größten Verderbniß, denn der hei- 
Yige Geift iſt nie ganz von ihr gewichen. Doc ich 
wid Dir die Sache durch ein Gleihniß näher hrime 
gen, das ich fchon in meinem vorigen Briefe gebraucht 
habe. Unſere jetzige Kirche, Vetter, ift wie der Erz⸗ 
vater Iſaak. Sie hat die Verheißung, fie iſt er⸗ 
füllet mit dem heiligen Geiſt, aber dabei dad nal, 
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menſchlicher Schwachheit. Sie macht's auch wie er. 
Er hatte einen Segen zu vertheilen, einen fonder- 
lichen vor allen, er Heißt: „Du bift wie ein Feld, 
das der Herr gefegnet hat! Gott gebe dir vom Thau 
des Himmeld und von der Fettigkeit der Erde und 
Korn und Wein die Fülle“ Gottlieb, Iſaak hatte 
nur den einen Segen und Eſau wäre herrlicher ge: 
worden, wenn er fich unter feinen Bruder gedemüthigt 
hätte, denn da wäre er beim Volke Gottes geblicher 
und hätte von der Kraft des erſten Segend mit 
überfommen; aber nun flellt fi der Efau vor fei- 
nen Dater bin und hebet feine Stimme auf und 
weinet und fagt: »Haft du denn feinen Segen mehr 
für mih?« und der alte Iſaat kann ihn nicht fo 
fiehen fehen und giebt ihm aus Schwacheit den 
zweiten. Bei alledem iſts aber doch ein Segen, wer 
will das leugnen? Denn Iſaak hatte chen eine 
Kraft zu fegnen. And fo, halte ich dafıir, iſt's bei 
unfrer Kirhe auch. Es fällt für die Gefchiedenen, 
wenn fic die zweite Ehe eingehen, wohl auch ein 
Segen ab; aber es ift dann eben nur fo ein Eſaus⸗ 
fegen! Das: „Siehe, mein Sohn, dein Geruch ift 
wie der Geruch eines Feldes, das der Herr gefegnet 
hat,« muß wohl wegbleiben. Aber ein Segen iſt's 
dabei dd. | 

Das iſt meine Anfiht von der Sadıe. Ob's 
die richtige ift, weiß ich nicht, ich glaube es aber. 
Du kannſt's halten wie Du willſt; unfrer Seelen 
Seligkeit hängt/ nicht Davon ab. Dein ꝛc. 
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Der Weiventhaler Müller an ben Cantor R. 


Den 28. Juni 1843. 
Sieber Herr Better! 

Unfer lieber Papa hat cd übernommen, die Anz. 
kunft unferes Erftgebornen Ihnen zu vermelden.. 
Mutter und Kindlein find, Gott fei Dank, wohl auf 
und munter und wir gedenken das Lehtere, fo Gott 
will, zum 30. diefes durch die heilige Taufe ing 
Ehriftentyum aufnehmen zu laffen. Da bitten wir 
nun beide, meine liebe Frau und ich, den Herrn 
Better recht dringend und herzlich, bei diefer heiligen 
Handlung die Stelle eined Pathen zu übernehmen. 
Unfre gute Mutter wird mit Ihnen ihre Entelchen 
aus der Taufe Heben. Grüßen Sie 'die Frau 
Muhme und bringen Sie diefelbe auf alle Fälle mit. 

Ihr ꝛc. ꝛc. 
Nachſchrift des Schulzen. 

Daß Du kommſt, Vetter, verſteht ſich von 
ſelbſt. Es iſt mein erſter Enkel und da wird keine 
Entſchuldigung angenommen. Wir rauchen dann 
zuſammen eine Pfeife und können noch ein Weiteres 
über alle dieſe Punkte ſchwatzen, von denen wir uns 
geſchrieben. Aber den erſten Tag wird nichts ge⸗ 
ſchwatzt, da fichft du mir bloß den prächtigen Jun⸗ 
gen an und bilfft und danken und loben. Den 
zweiten Tag kannſt Du ihn auch noch anfehen, aber 
wir wollen denn fo von dem Jungen cinen Ueber⸗ 
gang nehmen und auf den heiligen Eheftand zu 
fprechen kommen. Dein ic. 


Des Echulzen Gottlieb Erntefeier. 


Cine Eorrefpondenz zwifchen ihm unb feinem Better. 


Der Schulze an den Eantor. 


St. d. 14. Sept. 1843. 


| Lieber Herr Better! 

Du fol mir für diesmal einen rechten Gefallen 
thun und ich weiß ſchon vorher, daß Du nicht nein 
ſagſt. Ih muß mich aber kurz faffen, denn wir 
haben noch alle Hände voll zu thun, um Gottes 
reichen Segen unter Dach und Fach zu bringen. 
Du follteft mit hier fein, Better! Manchmal liegen 
die Schwade fo did, daß man. die Sarte abſetzen 
und. fi befinnen muß, ob einem der Segen aud) 

. alle gehört und zufommt. Nun über 8 Tage, wenn 
der Herr auch fernerhin gut Wetter fchentt, meine 
ich fertig zu werden und das Lebte einzubringen und 
da habe ih mir nun gedacht, wenn der letzte Wagen 
zum Thore hereinfährt, fo wollen wir allefammt um 
ihn hertreten und ein Lob⸗ und Dantlied fingen — 
und das Lied fol Du mir machen, Better, und ich 
weiß, daß Du's thuſt. Es muß aber ein rechtes 
Loblied werden. Du mußt did einmal zufammens 
nehmen, das heißt: » auf umgekehrte Manier,« 
daß Du's mir nicht zu gelehrt machſt. Was vers 
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ſteh ich: und. meine Leute von der Gelehrſamkrit, zu⸗ 
mal an ſolchem Tage, wenn man den Gegen Gottes 
var und um und neben fich hat. Da bat man nichts, 
mit dem Berflande zu begreifen, fondern nur zuzu⸗ 
faffen. Es muß fo werden, was Ihr gelehrten Leute 
populär nennt ; daß man's mit Händen greifen kann; 
gerade wie's einem um Herz iſt an ſolchem Tage, 
Man muß die Pferde wichern hören bei den vollen 
Krippen und muß darin. vorfommen, wie das Kuh⸗ 
vieh nun wirden glaik und mund: geworden ift und 
mit vollem Suter daliegt und wiederkäuet. Doc 
ich will Dir feine Borfhriften machen, Better, nur 
nicht zu gelehrt und eine fhöne Melodie Wenn 
Du's irgend machen kannſt, komm felber, dag Du 
herzlich willkommen bift, weißt Du. In alter Liebe 
Dan ꝛc. 


Antwort. 
M. d. 18. Sept. 1843. 

Beigehend das beftellte Lied mit: dem Wunfche, 
daß es Deinen Beifall finden möge. Pferde und 
Kühe habeich aber nicht mit hineingebracht, meincauc, 
daß der Menſch ſich eben darin von Pferd und Kuh 
unterfcheidet,, daß er feinem Schöpfer ein Lob: und 
Danklied fingen kann, diefe aber nur in die Krippe 
und nicht in die Höhe fehen, und daß darum das 
Mithineinbringen nicht jufl nöthig.gewefen iſt. Selbſt 
kommen kann ich leider nicht, aus Gründen, die fich 
beſſer erzählen als ſchreiben laffın. Zum Dant für 
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das Lied folft Du mir aber in Deinem nächſten 
Briefe eine ausführliche Beſchreibung geben, wie der 
Erntekranz abgelaufen iſt. Der Here ſchenke Euch 
Allen Geſundheit und ein fröhliches Herz. 

Wie immer Dein ꝛc. 


Ein Lied, 
zum Erntelranz zu fingen, 
nach der Melodie: 
Nun danfet al’ und bringet Chr. 
Brich and, du Menſchenherz, brich aus 
In Rob und Preis und Dank, 
Aus jedem Dorf, aus jedem Haus 
Erſchall' ein Lobgefang. 
- Der Segen ift nun eingebracht, 
Mir ziehn zum Thor herein: 
Der Herr hat alles wohlgemadit ! 
Ihm fei die Ehr allein ! 
Er gab und wicder was er nahm, 
Als im vergang’nen Jahr 
Am Hagel er gefahren kam, 
Der Herr, Herr, Wunderbar; 
Daß eine lange Zeit der Noth 
Auf Stadt und Lande lag, 
Und überall der Schrei nah Brod 
Aus bleihen Wangen fhrad). 
Wohl zagten und erbangten wir 
Und hatten kein Vertraun: 
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Da ließ er heuer für und für 
Sen Gnadenantliß ſchaun. 

Er ſchloß die Himmelsbrunnen auf 
Und tränfte unfer Land, 
Gab Wärm' und Sonnenfchein darauf, 
Daß alles fröhlih fand. 

Da fhoß empor die junge Saat 
Und wögte wie ein Meer, 
Als käm' auf diefem Wogenpfad 
Die Gnade Gotted her, — 

Und käm' und käme ohne Maaß 
Und ohne End’ und Ziel; — 
Das trunk'ne Auge überſah's 
Und fah es nie zu viel. 

Da wuchs es mit, das arme Herz, 
Und wurde groß und weit; 
Die Blicke flogen himmelwärts 
Zum Herrn der Herrlichkeit. 

Wohl bangte Manchem doch der Muth, 
Er fah mit trübem Sinn 
Auf jede neue Segengfluth 
Mit Furcht und Zweifel Hy, — 

Doch Tag und Nacht und früh und fpat 
Und weit und breit umher, 
. 8ag feanend über unfrer Saat 
Das Auge Gottes her. 

Das Wogenmeer ward ftill und weiß; 
Der Schnitter zog ins Feld — 
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Da fiehe — auf des Herrn Geheiß 
Schloß fich das Himmelszelt. 
Und wohlgereift und unverſehrt, 
Bei ſtetem Sonnenfchein, 
Ward, was der treue Herr befchenst, 
Don uns gefammelt ein. 
Die Wagen fhwantten voll und ſchwer 
Mit ihrer Segenslafl, 
Die Schennen haben nimmermehr 
Den Ucberfhwang gefaßt. 
Die Schober ftehn zu Hauf im Feld, 
Wie gegen theure Zeit 
Als Helden Gottes hingeftellt, 
Als Sieger ohne Streit. 
Brih aus, du Menfchenherz, brih aus 
In Lob und Preis und Dank: 
Aus jedem Dorf und jedem Haus 
Erfhall’ ein Lobgeſang. 
Nun ift der Segen eingebradit, 
. Wir zichn zum Thor herein, 
Der Herr hat alles wohl gemacht! 
Ihm fei die Ehr' allein ! 


Der Schulze an den Cantor. 
St. d. 23. Sept. 1843. 
Ho, bo, Better, fo füngft Du mid. nid! 
Pferde und Kühe können freilih kein Lob⸗ und 
Danklied fingen; aber mir könncn's doch für fic 
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thun, denn fie find auch eine Gabe Gottes, und ein 
Bauerdmann,kdem das liebe Vich nicht am Herzen 
liegt, hat's Herz nicht auf dem rechten Flecke. Dabei 
bedanke ich mich aber doch ſchönſtens für das Lied, 
das auch ohne die vierfüßigen Lobredner wohl ges 
fett und gut gerathen ifl. Aber Nathanacl, Du 
nimmft mir das nicht übel, frei heraus, zu dem 
Zwede, wozu ich's eigentlich beftellt hatte, habe ich 
es num doch nicht gebrauchen können. Aus vieler: 
fei Gründen. Erſtlich, flelle Die nur einmal recht 
lebhaft vor: wir ziehn da zum Thor herein — mit 
den lebten Garben — alle Mühe uud Arbeit Hinter 
und — ein gefundes, fröhliches Herz bringen wir 
mit — aller Segen liegt vor und in vollen Scheu: 
ren, und nun follen wir hintreten uud von dem 
Kommen der Gnade Gottes fingen, die doch ſchon 
da ift in Hüll' und Fülle. Das Herz hat bei ſolcher 
Gelegenheit die Ruhe nicht, alle die einzelnen Be⸗ 
trachtungen Deined Liedes durchzugehen, es wird 
fhwindlih, wenn es fo viel umherdenkt, und fucht 
lirber in der Nähe fih an etwas feftzuhalten, umd 
darum meint’ ich eben, follten die Pferde und Kühe 
mit hinein. Zum andere waren mir außerdem noch 
mancherlei Gedauken gekommen. Sirhſt Du Better, 
ih habe die wenigſte Arbeit in der Ernte gehabt — 
die andern haben ſich's faurer werden laffen, um 
stoßen Lohn — und nun ift doch der ganze Segen 
mein. Da meine id, mußte ich ame etwas extra 
tun, und ich dachte dann, wir wollten etwa (R 
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einen Wechfelgefang fingen. Auf der einen Seite 
des Magens follten die Arbeitsleute alle ſtehen, und 
auf der andern ich und mein Haus. Nun müßte 
mit einem Chorus angefangen werden, und dann 
wollte ich etwa vortreten und die Mübe abthun und 
ein Solo fingen, und darauf follten die Leute eins 
antworten, und, dann wollten-wir wieder mit einem 
Chorus fchließen. Der Gedanke ift mir fo lange 
im Kopfe berumgegangen, bis ich mich hingefeßt und 
felber fo eine Art Lied gemacht habe. Viel iſt's 
freilich nicht geworden, aber Du fannfl’s ja felbft 
fehen, denn ich fchide Dir alles mit. Dabei brauchft 
Du aber nicht zu denten, daß Du mit Deinem 
Liede zu kurz gekommen bift. Dein’s ift auch ge- 
fungen, und aus vollen Kehlen; aber rur erſt wie 
die Herzen etwas zur Ruhe gefommen waren, qle 
der Hirfenbrei abgegeffen und die Stimme wieder 
heil geworden war, und wir ein wenig auf den 
Braten verfehnaufen wollten. Du kannſt nun felber 
richten, ob's fo oder fo beffer geweſen wäre. Hier 
ift mein Lied. Alfo, der Wagen ſteht im Hofe, 
und wir alle drum ber. 
Chorus. 
(Mel. Allein Gott in ver Höh' fei Ehr.) 
Herr Gott wir bringen Lob und Ehr’ 

Mit Herzen, Mund und Händen — — — — 

Du fichft Vetter, daß ich gleich zu Anfang ge: 
ſtohlen habe, aber man ift an das alte »Nun dan- 
tet alle Gott« von Kindesbeinen an fo gewöhnt, 
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dab man fi gar keinen Hauptdank ohne Herz, 
Mund und Hände denten kann. Ich habe eigents 
lich eine ganze Weile gefeffen und fimulirt, ob ich 
die Beine nicht auch mit hineinbringen könnte, daß es 
fo der ganze Menfch von Kopf bis Füßen wäre, aber 
es hat fi doch in der Poefle nicht machen wollen. 
Endlih habe ich gedacht, der VBerfaffer des alten 
Liedes iſt ja doch viel gefcheidter gemefen ald Du, 
und hat gewiß auch von wegen der Füße fimulirt, - 
aber wenn fie der nicht einmal hat mit hineinbringen 
fönnen, fo magſt du's wohl mit gutem Gewiſſen 
bleiben laffen. Alfo noch einmal: 
Chorus. 
Herr Gott wir bringen Lob und Chr’ 
Mit Herzen, Mund und Händen. 
Der Hof ift voll und faßt nichts mehr, 
Steht alle Drt und Enden. 
Das Vieh im Stalle wiehrt und fchreit, 
Und liegt in Ruh’ und wiederfäut — 
Wie kann der Menfch da‘ fchweigen ! 
Solo. 
(Bon mir, der Frau und ben Kindern gefungen.) 
Hier ſteh' ih Herr — gi binzzu ſchlecht 
Für al’ den reihen Segen, — | 
Ih bin nur ein unnüber Knecht 
Und: fehle allerwegen. 
Hier. ſteh' ih, Herr, ih und mein Haug: 
Aus vollem Herzen bricht heraus . 
Ein Loblied deines Namens. 


Solo. 
(Die Arbeitelente.) 
Kan freue, was fich freuen kann, 

Wie Herr und Frau und Kinder, 

So Knecht und Magd und Arbeitsmann 

Und Dferd’ und Küh’ nicht minder. 

Ein Herz, das heute fih nicht freut, 

Iſt todtkrank oder plagt der Neid, 

Gott helf' ihm oder firaf’ es! 

Ehe ich num den Chorus wieder anflimmen konnte, 
trat ans den Frauensleuten, die den Kranz trugen, 
die Erntemagd vor, und ich merkte wohl, daß fie 
eine Rede halten wollte, weshalb ich mich in Pofitur 
fette. Du hätteft aber einmal hören follen, was 
die für ein Maulwerk hatte, und wie fie die Worte 
feben konnte. Sie flammt eigentlih auch aus dem 
Schulmeifterblut, denn ihr Großvater ift ein Eantor 
gewefen, und daher mag wohl die Beredtſamkeit 
fommen. Wer ihr die Nede gemacht hat, weiß ich 
nicht, ich fchreibe fie dir aber mitab. Eie lautete: 

Berehrte Herrichaften — — 

Nota bene Der Herr Paſtor aus unferm 
Dorfe und mein Schwiegerfohn, der Weidenthaler 
Müller waren mit da, und daher kommen die Herr⸗ 
ſchaften. 

Verehrte Herrſchaften, ich komme heute, 
Und mit mir kommen, wie ſich's gebührt: 
Knechte, Mägde und Harkersleute, 

Bis auf den Jungen, der die Schleppe geführt, 
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Wir kommen alſo, wollt' ich ſagen, 
Und bringen den Erntekranz getragen. 
Im Felde draußen iſt alles leer, 
Das Korn, der liebe Gottesſegen, 
Liegt in Scheunen, Diemen und allerwegen 
Und Ermdtearbeit giebt es nicht mehr. 
Nun ift es in jedem Bauernhaus 
Bon je ber ein alter Gebrauch geweſen, 
Die letzten Aehren zufammen zu lefen 
Und einen Kranz zu binden daraus. 
Und eine der Mägde pflegt ihn zu tragen 
Und vor der Herrſchaft ein Sprüchlein herzufagen. 
Hernach wird er vorn in das Haus gehängt, 
Ho die Leute zur Thür müffen eingehen, 
Damit ihn das Auge täglich Tann fehen 
Und täglich an Gottes Gnade gedentt. 
Du lieber Gott! Im vergangnen Jahr, 
So oft wir da aus und cin find gegangen, 
Hat ein dürrer, magerer Kranz da gehangen, 
Der auf der einen Seite verhagelt war. 
Und in den Ställen drunten, an Kühen und Pferden, 
Da konnte man fehen die theure Zeit — 
Die Scheunen wurden fo groß und weit, 
Und der Boden wollte doch voller nicht werden; 
Da hat wohl Mancher mit Zittern und Zagen 
Und fchweren Gedanken ſich umgetragen. | 
Nun, der Herr weiß wohl, warum er’d gemacht, 
Und daß er und alfo Hat ſchlagen mitffen, 
Und er bat, wenn gleich bei ſchmalen Biffen, 


Und alc mı Ehren doch terdarkradı 

Jetzt aber bangen mi tauſcad Arcaden 

Ten magern Arm; wir ab ven der Wand, 
Und der Herr bchütc dech jcdes Land 

Vor Hunger uud Hagel und tbeuren Zeiten. 
Dagegen ſei Lob un? Dank ibm und Preis 
Für den neuem Kranı. den heute wir bringen! 
Uns ifi das Serz fo voll Singen und Klingen, 
Aur daß man’s fo recht nicht zu iagen weiß. 

Der Herr aber wolle in Guaden beſcheeren, 
Eng’ ih zum Schluß, daß Sic und Ihr ganzes Hans 
Gefunden Muth den Segen verzcheen , 

Und er helfe weiter Jahr cin umd Jahr aus. 
Ih dankte nen ſchön, nahm ihr den Kranz 
ab und wir ſchloſſen mit unferm 
Chorus. 


Eich, treuer Herr, auch fernerweit 
Auf uns herab in Gnaden. 
BSehür uns jebt und alle Zeit 
Bor Unfall und vor Schaden. 
Nicht’ einem Jeden himmelwärts 
Zu Lob und Preife Sinn und Herz, 
Daß wir dir würdig danken. 

Gieb unferm ganzen Bauergut 
Mit Bolt und Dich darinnen 
Zu jedem Werk gefundes Blut, 
Daß wir es froh beginnen. 
Halt’ alle Krankheit von und fen — — — 
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Und nun ſollte eigentlich kommen: „Hilf, 
daß wir treulich ſtets und gern nach deinem Willen 
leben;“ aber meinem Knechte, demſelben vierſchrö⸗ 
tigen Kerle, über den Du Dich bei Deinem letzten 
Beſuche ſo freuteſt, daß ſein kräftiger Baß in der 
Kirche die ganze Gemeine überſchrie, mochte über 
dem Singen die poetiſche Ader aufgeſprungen fein, 
und er ertemporiree mit einer Stimme, daß wir 
andern wohl fchweigen mußten: | 


Und fegne unjern lieben Herrn 
Und unfre rau daneben. 


Ich war recht gerührt und es paßte eigentlich 
gut, daß wir num erft die paar Garben vom Wagen 
abzuladen, den Kranz wegzuhängen und dergl. zu 
thun hatten, ehe es zu Tifche ging, denn fonft hätte 
ich gewiß nichts efjen können. Hernah hat aber 
die Rührung dem Magen keinen Eintrag gethan. 
Was fol ich, nun weiter von unferm Erntekranze 
fügen. Wir ließen’d ung gut ſchmecken und nicht 
wie die Kühe und Dferde, fondern wir befannen 
und dazwifchen und fahen in die Höhe und fangen 
Tein Lid u. f. m. — — Meine Frau fhilt Dir 
und der rau Lichften eine Probevon unferm Feſtkuchen 
mit. Wenn er Euch Städtern zu di gerathen ift, 
fo bedenkt, das es der Herr und in diefem Jahre 
auch did gegeben hat. Und nun Gott befohlen. 

u Din. 
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das Lied folft Du mir aber in Deinem nächſten 
Briefe eine ausführliche Beſchreibung geben, wie der 
Erntefranz abgelaufen if. Dee Here fhente Euch 
Allen Gefundheit und ein fröhliches Herz. 

Mie immer Dein ꝛc. 


Ein Lied, 
zum Erntekranz zu fingen, 
nach der Melodie: 
Nun danket al’ und bringet Chr. 
Brich aus, du Menſchenherz, brich aus 
In Lob und Preis und Dank, 
Aus jedem Dorf, aus jedem Haus 
Erfhal’ ein Lobgefang. 
- Der Segen ift nun eingebradt, 
Mir ziehn zum Thor herein: 
Der Herr hat alles wohlgemadt ! 
Ihm fei die Ehr allein ! 
Er gab und wicder was er nahm, 
. Als im vergang’nen Jahr 
Im Hagel er gefahren kam, 
Der Herr, Herr, Wunderbar; 
Daß eine lange Zeit der Noth 
Auf Stadt und Lande lag, 
Und überall der Schrei nah Brod 
Aus bleihen Wangen fprad). 
Wohl zagten und erbangten wir 
Und hatten fein Bertraun: 


Da ließ er heuer für und für 
Sein Gnadenantliß fchaun. 

Er fhloß die Himmelsbrunnen auf 
Und tränkte unfer Land, 
Gab Wärm und Sonnenfchein darauf, 
Daß alles fröhlid fand. 

Da fchoß empor die junge Saat 
Und wögte wie ein Meer, 
Als käm' auf diefem Wogenpfad 
Die Snade Gottes her, — 

Und käm' und käme ohne Maaß 
Und ohne End’ und Ziel; — 
Das trunk'ne Auge überfah’s. 
And ſah es nie zu viel. 

Da wuchs es mit, dad arme Herz, 
Und wurde groß und weit, 
Die Blide flogen himmelwärts 
Zum Herrn der Herrlichkeit. 

Wohl bangte Manchem doch der Muth, 
Er fah mit trübem Sinn 
Auf jede neue Segengfluth 
Mit Furcht und Zweifel hiy; — 

Doch Tag und Nacht und früh und ſpat 
Und weit und breit umber, 
. 8ag feanend über unfrer Saat 
Das Auge Gottes her. 

Das Wogenmeer ward ftill und weiß; | 
Der Schnitter zog ind Fed — 
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Huſch, hauchſt du ihm das Fenſter an 
Und hauchſt ihm lauter Blumen dran, 
Als wollteft du gar freundlich fagen: 
Wer wird fi denn mit Sorgen plagen ! 
Es fprießen auch bei kaltem Wetter 
Für fromme Herzen Freudenblätter. 
Friſch auf! frifh auf! du armer Mann, 
Der liebe Bott im Himmel droben 
Hat auch für dich was aufgehoben, 

Das glaube feft und halt’ dich dran! 


Friſch auf, mein Herz, und tritt herbei, 
Du willſt nur immer Lenz und Mai! 


»Du lieber Meifter Januar, 
„Ich bitte dich um Eines fehr: 
„Nimm in die Lehre mich ein „aber! 
„Mein Herz will lauter Sonnenfcein, 
„Und will noch gar fo manches mehr, 
»Und kann fih nur im Sommer freun. 
»Lehr' ihm die Kunft, aus ſolchen Sachen, 
»Wie Kummer, Sorge, Kreuz und Leid, 
»In trüber, grauer Winterzeit, 
»Sich ſchöne TFreudenblümchen machen!« — 


— — — —— -“ü— 


Hi 
DA Der Bornung. 
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Im Jänner war cın Hirſch im Holz, 
Der trug den Kopf gewaltig flolz; 

Er hatt’ cin flattlihes Gchörn, 
Dep freut’ er fih amd prahlte gem. 


Im Homung ward zu Muth ihm ſchlecht, 
Ihm ward an keinem Ende recht. 

Zuletzt flich er ih and Geweih: 
Da bra das große Horn entzwei. 


Des Hirſchen Sippſchaft ift nicht Klein! 
In's neue Jahr tritt mancher cin, 

Und prunft gar fchr mit dem Gchörn; 
Iſt Hornung jebt; id warnt’ ihn gern! 


Der Mär; 
(Sum Frühjahrsanfang.) 


Herr März! ih fag’ es frank und frei, 
Er bat fi Heuer, meiner Treu, 
Nicht fonderlih benemmen! 
Da ift fen ält'res Brüderpaar, 
Der Januar und Februar, 
Gelinder ja gefommen. 


Das ſchneit und friert und friert und fehneit, 
Als wär’ es chen Weihnachtszeit, 
Statt mitten in der Faſten. 
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Zu pflügen gäb’ es überall, 
Doch ſteht der Saul fi ſteif im Stall 
Beim vollen Futterkaſten. 


Was wird aus unfrem Sommerfeld? — 
Im vor’gen Jahr iſt's Halb beftellt 
Am diefe Zeit gewefen! 
Mie wundeclih! Schnee vor der Thür, 
Und im Kalender müfjen wir 
Den TFrühlingsanfang leſen. 


Doch, ohne Scherz! Wie mander Mann 
Sieht trüben Sinn’s dad Wetter an 
Und macht verdächt’ge Minen. — — 
»» Was weißt du blödes Menfchentind, 
»vOb Sonnenfchein, ob Schnee, ob Wind 
»»Der Saat am beften dienen ?«« 


»»Der Frühling 309 wahrhaftig ein! 

»»Mag es nun regnen oder fchuei’n, 
»»Das glaub’ ohn Räfonniren! 

»» Das Grübeln al’ ift dummer Schnad: 

»»So gieb dem Gaul dın Futterfad, 
„»»Und laß den Herrn regieren!«« 


— — — nn nn 
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Der Winter wird gefchlagen ! 
Des Waldes Vöglein jagen 
Ihn aus der lebten Schludt. 
Er wirft fih in die Wellen, 
Die Bäch' und Flüſſe ſchwellen: 
So ſtürmt er hin in wilder Flucht. 


Drauf an dem Berggehänge 
Entſteht ein froh Gedränge 
Rings unter Baum und Strauch. 
Schneeglöckchen läutet leiſe, 
Gleich kommt nach Pförtnerweiſe 
Heraus das Himmelsſchlüßlein auch. 


Flugs gehn im ganzen Lande, 
Bis zu des Bächleins Rande, 
Verſchiedner Farb' und Art, 

Doch all' aufs allerbeſte 
Geſchmückt zum Siegesfeſte, 
Hervor viel tauſend Blümlein zart. 


Der Mai. 


Durch frifhe Morgenlüfte fteigen 
Die mannigfachften Jubelklänge: 

»Ihr Böglein auf den grünen Zweigen, 
Wird euch die Fleine Bruft zu enge?« — 
Auch mein Herz ift fo voll, fo vol — 
Nur fehlen mir die füßen Weifen, 

Wie ih es fingen und fagen fol. 

& 
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O, hätı? ih eure leichten Schwingen, 
Auf Plüthenbaumen mich zu wiegen! 
Ich füge, wie die Knospen fpringen, 
Den erſten Duft in vollen Zügen; 

Ich ſög' ihn tief in meine Bruft, 
Und fänge von dem höchſten Zweige 
Ein Lied in füßer, ſil'ger Luft. 


O, könnt’ ich durch die lauen Lüfte 
Mit ausgefpanntem Fittig fchweben: 
Ich wollte Lenz und Blüthendüfte 
‚In Wort und Licde wiedergeben! — 
Mir fhwellt das Herz, ih weiß nicht was, — 
So fire’ ich unter Blüthenbaumen 
Mich in das tiefe, grüne Gras. 


Hoch über mir dur lichte Blätter 
Etrahlt lieblicher des Himmels Bläue, — 
Das taufındflinmige Gefchmetter 
Beginn und wecfelt ſtets auf's Neue. — 
Der friſche Duft vom Blüthenbaum, 

Der Voglein Sang, er wiegt mich leife 
In füge Ruh’, in fel’gen Traum. 


Don Maiendüften will ich träumen, 
Von einem neuen Frühlingoleben, 
Mo über diefer Erde Räumen, 
Don Licht zu Licht ich werde fchmeben. 


Da fing’ auch ich, von Luſt durchglüht, 
Bon em’gem Himmelsglanz umfloffen, 
Dem Herrn der Welt cin neues Lied! 


D Maienzeit! du Zeit der Wonne, 
Du Blüthenzeit der armen Erden, 
Ras wird erft in der Simmelgfonne, 
Mas wird in Jeſu Klarheit werden? — 
Bon Luft und Dank fhwillt mir das Herz 
Zu diefer Zeit — und dennoch blid’ ich 
In ftiler Sehnſucht himmelwärts. 


Der uni. 


Nun hängt der Drefcher wohlgemuth 
Den Flegel an die Wand, 

Greift nach dem breiten Krempenhut 
Und feßt die Senf in Stand. 


Am Eamftag hat den letzten Schlag 
Als Dreicher er gethan; 

Und Montag Morgeng, noch. vor Tag, 
Hebt er als Mäher an. 


Denn Klee und Gras und Gras und Klee, 
Auf Wie und Ack.rſtück, 

Wuchs längft fhon mächtig in die Höh' 
And fleht gar voll und dick. 
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Das hat der JInli und gehalten; 
Erht nur die Bäume ah! 

An manden Farben und Geflalten 
Hing er und Kirfchen dran. 


Auch Stachel- und Zohannisbeer, 
Und was fich fonft nody beert, 
In Buſch und Garten rings umber, 
Hat reichlich er beſcheert. — 
Doch laffen wir anjegt die Beeren, 
Nach Kirfchen ſteht der Sim; 
Zu fehn, was eins wohl kann verzehren, 
Ziehn wir zum Kirfchberg hin. 
Du lieber Sott! ein Kirſchbaum ficht 
Doch gar zu prächtig aus! 
Aus frifchen, grünem Laube glüht 
Es feuerroth heraus — — — 
He da! 's giebt heut fchon viele Säfte, 
Set flugs euh um den Tifch! 
Der Baum ftredit drüber hin die Aeſte 
Und hält's hübſch kühl und frifch. 
Nun Leutchen, langt nur tapfer zu, 
Und blöde fei mir Feind! 
Geduld ihr Kinder! Mutter, du 
Gieb jedem felber feins! 
D wie das fhmedt und labt und leßet, 
And was das befte ift: 
Gott bat fo reichlich vorgefeket, 
Daß Arm und Reich von ißt. 
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Set, Fränzchen fitt mir ja ſo ſtill! 
Was der mal wicder hat? 
Fritz, frag’, ob er noch Kirfchen will! 
„Nein, Bater, ich bin fatt. 
Doch wollt! ih wohl um eins dich fragen, 
Da faß ich juft dabei: 
Was hab’ ich denn blog einen Magen 
Und Härd’ und Augen zwei?« — — 


Der Franz giebt den Magifter und; — 
Gott fegne fein Genie! 
Er geht den Dingen auf den Grund 
Und fragt warum? und wie? 
Andeffen fieb, mein fluger Knabe, 
Zur Speif ift blos der Bauch; 
Doch Glieder, die ich doppelt habe, 
Eind zwiefach im Gebrauch. 

Die Augen müffen, merk es ſchön! 
Giebt's Bott uns fo vollauf, 
Auf beide, Gab’ und Geber fehn, 
Hinunter umd hinauf. 
Die Hände follen, wenn den Segen 
Eie zugelangt, fih fein 
Andachtiglich zufammenlegen, 
Drum gab fie Gott zu zwei’n. 

Dazu find zu dem cinen Mund 
Ja auch der Lippen zwei, 
Die fprechen dann zu folder Stund’ 
Ein ftil Sebet dabei — 
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Dann Fränzchen, wird der eine Magen 
Nicht übermäßig ſatt, 

Und kann es alles wohl vertragen, 
Was er gegeſſen hat. 


Der Auguſt. 
Jetzt kommt dem Bauer nicht die Quer', 
Er hat nicht Zeit zum Spaße! 
Der Weltlauf kümmert ihn nicht mehr — 
Zu Felde mit der Schnitter Heer 
Zieht fröhlich er die Straße. 


Ich firede mit vergnügtem Sinn . 
Jetzt, in der Vesperſtunde, 
Da Zeit ich hab’ und müde bin, 
. Ein wenig mid am Hügel hin, 
Und ſchau' mal in die Runde. 


O prädtig nimmt das Feld fih aus, 
Das Herz muß fih ja freuen! — 
Hier ziehn fih Schwade weit hinaus, 
Dort Weizenflüde braun und kraus, 
Da wieder Mandelreihen. 


Und manches Kraut: und Kohlſtück prangt 
In frifhem Grün dazwifchen, 
Und dort, wo juft ein Fuder fchwantt, 
Blickt auch der Kirchthurm, grün umranft, 
Herüber aus den Büfchen. 
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Und rechts und links, das Feld entlang, 
Wie ift das Volk gefhäftig! 
Die Senfe greift mit hellem Klang — 
Es ift der Feierabendsgang, 
Da fchwingt fle Jeder kräftig. 


Behüt' dich Gott! du Bauernftand, 
Du Stand, der Alles nähret! 
Er fegne dir dein Vaterland, 
Und gebe al’zeit dir zu Hand, 
Was Herz und Muth begehret. 


Sa, grüß dich Gott! du Bauerdmann — 
Wirſt du mich jebt wohl hören? 
Der Feierabend hebt ja an, 
Mir gehn mitfammen, lieber Mann, 
So werd’ ih dic) nicht flören. 

Sieh, Lieber, ferne von dir zwar, 
Doch noch in preuß’ichen Landen, 
Ward heuer, Gott ift wunderbar, 
Der Bauern Hoffnung ganz und gar 
Durch große Noth zu Scanden. 

Du haft wohl mit erfchrodnem Muth 
Die Zeitung fchon vernommen — 
Wie dort die große Waflerflutb . 
Auf Wieſ' und Feld, auf Hab und Gut, 
Der Herr hat lafjen kommen! 


Da giebt ed Jammer nun und Noth! 
Bedente doch — die Armen! — 


Kein Klee und Heu, fein Kom und Brod — 
Für Vich und Menſchen Hungersnoth — 
Men fol!’ es nicht erbarmen? 


. Du lieber Bauer, ſieh umber, 
Wie deine Felder fliehen — 

Die Aehren find fo voll und ſchwer; 
Bring’ deinem Gotte Lob und Ehr’ 
Und laß dein Herz aufgehen. 


Mir gehn da hinterm Fuder drein — 
Gott fegne deine Garben! — 
Laß nicht mein Wort vergeblich fein, 
Geden? der armen Brüder dein, 
Daß nicht einft du mußt darben. 


Der September. 
@in Lied für die Kinder. 


Willkommen Herbſt, willtommen Hier, 
Zieh’ ein in unfern Garten! 

Wo ſchon feit einem Monat wir 
Auf deine Unkunft warten. 


Denn lange Hat und der Auguft 
Gemwäffert Mund und Gaumen. 
Er gab, bei froher- Ernteluft, 
Uns frühe Birn und Pflaumen; 
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Doch erft feit du gekommen bift, 
Giebt's Obſt die Hüll' und Fülle. 
Man kann's nicht zählen, was man ißt, 
Der Mund flieht faft nicht flille. 


Drum, lieber Herbft, drum freuen fid) 
Mir, die wir Gärten haben, 

And theilen Andern brüderlich 
Bon deinen milden Gaben. 


Die Aepfel hängen ja am Zweig, 
Wie lauter Semmelreihen — 
D, wer nur kommt, der efle gleich, 
Daß er fih mit kann freuen! 


Dann feh? er fih die Pflaumen an, 
Mie fle die Aefte beugen — 
Und effe, was er effen kann, 
Als wären fie fein eigen. 


Dort ift die Leiter angefeßt, 
Den Bimbaum zu erlöfen, 
Mit großer Laft ift ihm bis jcht 
Das Haupt befchwert gewefen. 


Er giebt fie gern und willig ber, 
Hat fi) ganz matt getragen; — 

Uns macht fie weniger Belchwer, 
Mir haben gute Magen! . 


Doch läßt vom allerhöchften Aft 
Sich mit der Hand nichts pflüden; 
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Drum hat der Bater ihn umfaßt 
Und ſchüttelt — — det den Rüden! 


Denn holterpolter, augenblids, 
Fällt raffelnd Birn’ auf Birne. — 
Lauf Frig! — da liegt er überrüds 
And hat eind auf die Stirne. 


Der arme Schelm ift wie im Traum — 
Mußt' ihm der Schred begegnen! 

Sch’ künftig unter'n Pflaumenbaum 
Und laß dich da beregnen. 


Da fällt's nicht Hoch und thut nicht weh 
Und prickelt nur fo eben — 

Doch fieh — er fpringt fchon in die Höh'; 
Es geht nicht gleich an's Leben! 


Sa, Hift doch eine wahre Luft, 
Wenn's Obft wird abgenommen! 

Drum heißen wir aus voller Bruft, 
Dich, lieber Herbft, willfommen; 


Wo uns mit fo viel Huld und Treu 
Der liebe Gott begegnet, — 

Sa, lieber Herbft, willkommen fei 
Und taufendmal gefegnet. 


Und auf den Mittwoch Nachmittag 
Bring’ und nur keinen Regen! 

Wir waren neulich ſchon im Hag 
Der Hafelnüffe wegen. - 
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Sie find ſchon braun und thun ſich aus 
Und fallen ab beim Schütteln; 
Zieht alle mit, zum Thor hinaus, 
Mit Säcken und mit Knütteln, 


Und ſchüttelt, ſchlagt und pflückt und brecht 
Und knackt und leſt und ſammelt — 
Beim Nüſſeholen wird ſo recht 
Nach Herzensluſt gedammelt. 


Der Oetober. 


Es geht durch's ganze deutſche Land, 

Vom Rhein bis an der Oder Strand, 
Ein allgemeines Klagen. 

Von Grüneberg bis Nierenſtein 

Hängt in den Bergen ſaurer Wein, 
Und alle Winzer zagen. 


Nun ja — Wein iſt ein edler Trank! 

Gott fchen®’ ihn mir mein Lebenlang 
So dann und wann zur abe; 

Doch daß es heuer feinen giebt, 

Deß bin ich juft nicht fehr betrübt: 
Ich trinke, wie ich's habe! 


Auh um die Keller großer Heren 
Zerbrech’ ich mir den Kopf nicht gern, 
Mag da ein Jahrgang fehlen; 
Die Winzer thun allein mir leid, 

Die können nun zur Winterzeit 
Die guten Biffen zählen. 


Sa, wer ihn baut, fo pflegt's zu fein, 
Der trinkt am fpärlichfien den Wein; 
Dies Jahr lehrt daran glauben. 
Drum blid’ ich fo aufs Weinland. hin, 
So tommt mir immer in den Sinn 

Ein Kraut mit andern Trauben. 


Die wachen nicht an ſchlankem Echaft, 

Auf ftolzem Berge kocht der Saft 
Nicht in der Sonne Strahlen; 

Nein, ſchlecht und recht, im Erdenfchooß 

Zieht fle ein nicdrer Stengel groß, 
Ohn' alles eitle Prahlen. 


In jedem Land gedeihn fie gleich, 

Und Reh und Arm und Arm und Reich 
Begchrt davon zu fpeifen. 

Eie nähren Jeden, der fie baut; 

Drum will ih die Kartoffeln laut 
In meinem Liede preifen. 


Denn Gott ſei Lob und Gott fei Dank! 
Der folder Trauben Ueberſchwang 
Uns heuer hat gegeben! 
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Und fehlt's dem Keller auh an Wein, 
So fhütten wir Kartuffeln ein, 
And wiffen doch zu leben. 


Sa, was noch mehr — der arme Mann 
Iſt bei Kartoffeln beſſer dran, 
Die müſſen mehr ihm frommen! 
Er mäftet ſich damit fen Schwein 
Und ſchlachtet's nad) Martini ein: 
Mag dann der Winter kommen. 


Trinkt euren Wein, ihr großen Herrn! 

Wir gönnen’d cuch von ‚Herzen gern, 
Bei unferm Speck und Scinten. 

Wir danken Gott auch für das Bier, 

Das wir, wie Wein zu Auftern ihr, 
Zu unfrer Mahlzeit trinken. 


Der November. 


Lenz und Sommer find verfloffen — 
An den Zweigen, welt und matt, 
Hangt, vom Herbftlicht übergoffen, 
Mas im Frühling fi ertchleffen, 
Lebensmüde, jedes Blatt. 

Und der Baum, in ſtiller Ruh, 
Zählt der Erd’ es mwirder zu. 
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Lange könnt ich hier noch ſtehen, 
Zuzufhaun, wie gelb und roth, 
In des rauhen Windes Wehen, 
Luſtig fh die Blätter drehen. — 
Fröhlich ziehn fie in den Tod, 
Weil, ob bald auch Schnee fie dedt, 
Doch der Lenz fle wieder weckt. 


Wie das melfe Laub am Baume 
Eine Zeit gegrünet hat, 
Liebt und lebt, im Erdentraume, 
In der Spanne Zeit und Raume, 
Auch der Menſſh fih müd' und matt. 
Und wie Gras, wie dürres Laub, 
Sinkt er nieder in den Staub. 


Wie durch diefe Blätter eben: 
Fährt ein Falter Todeshauch, 
(Ob fie's zu vergeffen ftreben,) 
Ewig durch der Menſchen Leben, 
Durch ihr buntes Treiben auch; 
Bis der Tag daher wird wehn, 
Wo die Todten auferftehn. 


Menſch! das Blättchen, das dort gleitet, 
Jetzt fehon bei den andern ruht, 
Hat fih ob der Frucht gebreitet, 
Hat ihr füßen Saft bereitet, 
Barg des Nachts dic Vöglein gut; 
Hat ung, bei des‘ Sommers Brand 
Kühlen Schatten zugefandt. 
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Und nun fitl's — doch nicht vergebens — 
Hat als Blatı fein Ziel erreicht. 
Menſch! fiehft du das Bild des Lebens! 
Fuͤhlt dein Herz nicht leifen Bebens, 
Was dir diefes Gleichniß zeigt? 
»Welkes Laub am dürren Stiel! 
Mas ift deines Lebens Ziel?« 


Der December. 


Nun ward das Jahr zum alten Greis; 
Hinſchwindet feine lebte Kraft, 

Die Locken werden filberweiß, 
Es flarrt und flodt der Lebengfaft. 

Der lebte fommt von den zwölf Brüdern, 
Gräbt ihm das Grab und bringt’d zur Ruh; 
Ich bin zu End’ mit meinen Liedern: 

Hört noch dem lebten freundlich zu. 


Zwölf Brüdern ward vom Herrn das Loos, 
Zwölfmal zu fegnen jedes Jahr. 
Sie ziehn das neugebor’ne groß, 
Sie fhmüden’s ſchön und wunderbar; 
Es bringt ihm Jeder andre Gaben, 
Ein Leder pflegt’d in feiner Rah’ — 
Und hat's der Letzte ſtill begraben 
Erſteht's dem Erſten wieder nen. 


Im Jänner liegt's, ein Kindlein fchwach, 
Mit weißen Betten zugededt; 
Im Hornung bat es allgemadı 
Den Leib gedehnt und ausgefiredt; 
Im März beginnt es fih zu fühlen, 
Liegt nicht mehr auf dem Lager ftill; 
An kecken, lofen Kinderfpielen 
Bergnügt ſich's weidlih im April. 


Am Moaien bricht es frei herfür 
In voller, jugendlicher Kraft; 

Im Juni forget es nad Gebühr, 
Daß feine Kraft auch Nutzen fchafft; 

Im Juli wirft ed treulich weiter, 
Als flarker, lebenskräft'ger Mann; 

Und im Auguft hebt fill und heiter 
Sein goldner Erntefegen an. 


Der Herbſt trifft's rüftig noch und flark, 
Er bringt ihm kerngeſunde Koſt; 

Dem Greis durch das erflorb’ne Mark 
Gießt der Detober feinen Moft; 

Dann, in November’s trüben Tagın 
Kommt es, von feinem fhönen Lauf 

Dem Herrn die Rechnung anzufagen; 
Da geht die lebte Kraft ihm auf. 

Der zwölfte Mond bringr’s fill zur Ruh. — 
Ach, der ift wohl ganz freudenleer! 

Dem Sterben flieht fich's traurig zu 
Und vor dem Tode bangt und fehr. — 
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D nein, o nein! die fchönfte Gabe 
Kommt ihm zur allerlegten Friſt; 

Denn an des alten Jahres Grabe 
Steht hoch und hehr der heil’ge Chriſt. 

Drum, ob auch ernft des Todes Bild 
Uns der December hat gebracht, 
Dem Chriſten fcheint er heil und mild, 
Berklärt durch die geweihte Nacht. 

Umd jedes Kindlein nah’ und ferne, 
Und was noch Findlich liebt und gläudt, 

Sieht kommen diefen Mond fo gerne, 
Der ihm der allerliebfte bleibt. 


Behüt' dich Gott, wer du auch bift, 
Manch Jahr noch, lieber Leſer mein! 

Und einen fchönen heil'gen Ehrift 
Befcheer? er dir noch obenein. 

Und alle Wünſche, die du hegeſt 
für deiner lieben Kindlein Schaar, 

Und wen du fonft im Herzen trägeft, 
Die laff er alle werden wahr. 


Ich ſcheide jetzt; doch eh' ich geh, 
Erbitt' ich dir noch eins vom Herrn: 

Färbt auch dein Haupt der Winterſchnee, 
Iſt auch dein Ende nicht mehr fern — 

D dann, zum Schluß von deinen Tagen, 
Dann komm' auch dir der heil’ge Chrift 

Und möge dich hinübertragen, 
Da ewig Freud’ und Wonne ift. 


Ein Brief von Gottlieb, 
in welchem er von feiner großen Reife Nachricht giebt. 


St. den 6. Juli 1844. | 

Better, Du bift zwar in allen Stüden Pflüger 

als ich — aber Eins weiß ich jebt doch beffer als 
Du, nämlih, wie Einem zu Muthe ifl, der ſee⸗ 


F krank wird. Du ſtutzeſt gewiß, und wunderſt Dich, 


wice ih zu Schiff und Meer komme — und Du 


dentft wohl gar, ich habe einen Schalt im Naden, 
und meine etwa ein Heufuder, auf welchem ich durch 
das hohe, weite Kornmeer gefahren bin, das draußen 
im Felde allüberall jetzt walt und wogt, und id) 
fei vor Freuden krank und ſchwindlich geworden, 
als ich den Segen fo überfehen. Nathanael, man 
könnt' es werden, denn unfer Dörflein liegt jet 
wie eine Inſel in diefem Meere der Barmherzigkeit 
Gottes — aber diesmal meine ich's doch anders, 


“und fprehe von dem ordentlihen Meere und von 


der wirklichen Seekrankheit. 

Du weißt, daß ich fchon lange damit ı umge: 
gangen bin, meinen Schwager einmal zu befuchen, 
der vor 11 Jahren in's Pommerfche gezogen ift, 
als ihm die Erbfchaft von ſeines Vaters Bruder 
zugefallen war, und in diefer Pfingfizeit babe ich's 
denn nun auch mit Gottes Hülfe werkfiellig gemacht. 


Bon meinem Schwager aber, und wie ich's in fei- 
nem Hauſe gefunden habe, will ih Dir ein ander: 
mal ausführlichen Bericht geben. In Stettin erfuhr 
ih, daß man jegt mit dem Dampficdiffe in einem 
Tage um ein Billiged nad der Oflfee hin und zus 
rück kommen kann, und da dachte ih, wer weiß, 
ob dir in deinem Leben die Gelegenheit noch einmal 
fo geboten wird, und ließ mich flugs einfchreiben. 
Better, es haben fchon viele Menfchen die See 
befchrieben ; auch erzählt, wie fie fi ausnimmt, 


wenn fie einer zum erſten Male ficht, und ich bin 


von jeher auf folche Befchreibungen ordentlich ver: 
feffen geweien — aber, es war doch noch ganz 
anders, als ih in Swinemünde den Schanzenberg 
binaufgeftiegen war, meine Augen aufhob, und nun 
der Blick über das Heine Fichtenwäldchen hinweg 
flog, und auf der weiten, offnen See ruhte. Es 
läßt fich das eben nicht befchreiben, und ich möchte 
nur immer, fo oft ich dran denke, meine Mütze 
abnehmen, weild mir drunter warm zu werden 
anfängt. 

Darum will ich's auch bleiben laffen, Dir die 
See zu befchreiben; wenn Du wiffen willſt, wies 
da ift, fo mußt Du felbft kin, da kann ih Dir 
nit helfen; aber ein Seeſtück folft Du doch 
baben, von der Seekrankheit will ih Dir erzäh: 
In. Hinwärts kam ich ohne alle Befchwerlichkeit 
durch, und weil mir alles ganz neu war, fland ih 
nur immer auf dem Verdeck, und war fo recht in 
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meinem Gott vergnügl. Auf den Tag fing der 
Wind an fchärfer zu wehen, daß die Wellen hoch 
singen, und fo lange wir Paffagiere am Seeſtrande 
berumliefen, war und das gerade recht, denn wir 
fonnten ung nicht fatt fehen an den auf> und nie⸗ 
derrollenden Wogen, liefen ihnen nad) wie die Kin- 
der wenn fie zurücfanten, und ließen und wieder 
forttreiben, wenn fle heranfchwollen. Auf der Rück⸗ 
reife aber wollte unfrer Bielen das Wellenfpiel gar 
nicht mehr gefallen, denn als wir über das große Haff 
famen, ging’s da auch recht unruhig zu. Die 
Mellen waren zwar nicht fo hoch und langgeftredkt, 
als draußen auf der offnen See, aber kamen mehr 
ſtoß⸗ und rudweife, daß mir bald ganz Wunderlich 
zu Sinn wurde, und auf unferm Verde fah es 
auch in Kurzem gar feltfam aus. Das Haff if 
übrigens viel größer, ald es auf der Landkarte aus⸗ 
fieht, und wir und noch viel hunderttaufend Andere 
hätten bequem Platz zum Ertrinten gehabt, ohne 
das es jemand gewahr geworden wäre, wenn uns 
Gottes gnadige Hand nicht glüdlih hinüber ger 
führt Hätte. 

Alſo, Better, wenn eitter ſeekrank wird, fo 
fängt's damit an, daß ihm erfilich fo wabblih um's 
Herz wird, und zweitens fährt ihm eine Unruhe 
dur alle Slieder, daß er vor allen Dingen fich 
erft einen fichern Platz fuchen möchte, auf dem er 
feft und ruhig fißen, und die Dinge, die da kom⸗ 
men Sollen, abwarten könnte. Das ift aber das 
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Allerſchlimmſte, daß auf dem ganzen Schiffe kein 
ſolches Plätzchen zu finden iſt. Das geht immer 
Stoß auf Stoß und Ruck auf Ruck, und ſchwankt 
bald auf, bald nieder; bald liegt das Schiff auf 
der Seite, bald auf jener. Darüber wird einem 
nun immer ſchlimmer zu Muthe, ja bald fo ſchlimm, 
wie ſich's gar nicht befchreiben läßt. Ich behaupte, 
die Seekrankheit ift der troftlofefte Zufland, den's 
nur geben kann. Wenn einer das Fahren nicht 
vertragen kann, und wird ihm auf der Poſt beim 
Rüdwärtsfigen fchlimm, fo bleibt ihm doch noch 
‚immer der Troft, wenn’s nicht mehr zum Aushat- 
sen iſt, fo fleigft du aus, und gehft hinterdreim, 
bommſt du nicht heut, fo kommſt du morgen. Aber 
was foll man auf der See angeben? Da ift nichts 
ats Wellen und wicder Wellen, eine immer hefti⸗ 
ger, als die andere, und das Schiff ein Spiel 
derſelben. Dan fißt da, ald wäre man nichts, fo 
gar nichts, noch viel weniger, als der Schaum auf 
den Wellen, und doch ift einem fo wehe, und doch 
wogt's und wirbelt's in einem herum, als trüge 
man das ganze Meer mit allen feinen Wellen im 
Leibe. Man denkt, es ift nicht möglich, daß du's 
noch fünf Minuten aushältft, und bat doch die Ge 
wißheit vor Augen, daß ed noh Stunden lang fo 
fort gehen muß. Da ift keine Möglichkeit weder 
zum Ausfleigen, noch zum Anhalten des Schiffes, 
die Mafchine könnte wohl ſtehen bleiben, aber die 
Wellen und das Schwanten blieben ja doch diefelden. 
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Das ift der kläglichſte Gedanke, den es geben kann, 
fo völlig ohne Rath und Hülfe fich zu wiffen. Das 
Herz im Leibe möchte fich dabei umwenden. Ich 
dachte, fo muß einem zu Muthe fein, wenn die 
Seele aus dem Leibe fol. Auf der ganzen einen 
Seite des Schiffes faßen die Maladen, alle mit 
den Gefihtern über Bord. Wenn man da hinunter: 
ſah, konnte man Mienenfpiele gewahr werden, lauter 
Gefichter, jämmerlich und fehr entflellt. Die Fiſche 
haben an dem Tage ein Feſteſſen gehabt, denn es 
waren allerhand niedliche Biffen verfpeift worden. 
Dan fagte mir, ich müffe nicht in die Wellen, ſon⸗ 
dern auf das Schiff fehen, denn fonfl würde es 
nur immer fchlimmer. Das war zwar wahr, aber 
leider half mir das aufs Schiff ſehen auch nichts, 
denn das ſchwankte ja ebenfalld mit allem was 
darauf war. Endlich kam ich darauf, weder auf 
die Wellen, noch auf das Schiff zu fehen, fondern 
drüber hinaus, wo man in weiter {Ferne den Strand 
erblicken konnte, nach einem beftimmten Punkt am 
Ufer. Ich zwang mich, durchaus auf weiter nichts 
zu ſehen, und fiellte mir lebhaft vor, dahin geht's, 
und dort wirft du ankommen in wenigen Stunden. 
Das half am beften; ich vergaß Schiff und Wellen, 
und wurde wieder munter. Es dauerte gar nicht 
fo fehr lange, fo konnte ich fchon wieder ſtehen und 
auf dem Verdeck umhergehen, und ich rieth nun 
mein Mittel noch manchen Anderen an, und es bat 
auch noch manchen Anderen geholfen. 
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Das, lieber Vetter, iſt die Seekrankheit. 
So gehts uns Seefahrern! Du kannſt wohl den⸗ 
fen, daß ich noch manchesmal an die Parthie zu: 
rückgedacht habe, indefjen habe ich auch noch weiter 
ſpekulirt. Weißt Du doch, daß mir zwei fchon 
manche Etunde miteinander darüber geſchwatzt haben, 
daß im Reiche der Natur fo viele Begebenheiten 
Gleichniſſe find von Ereigniffen im Reiche der Gnade, 
und weil ich nun einmal von ung Beiden zuerſt das 
Glück gehabt habe, feekrant zu werden, oder viel 
mehr über Sce zu fahren, wollt’ ich fagen, fo mußt 
Du's mie fhon zu gute halten, daß ich fo meine 
einfältigen" Gedanken darüber hier mit ber feße. 
Ich meine nämlih, man kann auch noch auf andere 
Monier ſeckrank werden, als auf einem hölzernen 
Ediffe, wie es ja auch noch manches andere Meer 
giebt, ald das, in dem die Wellen naß find. Zum 
Erempel heißt's in der Schrift von dem Reichthum 
der Weisheit und Erkenntniß Gottes: »O weld 
eine Tiefe!« Das wäre ja gleich ein Meer. Dies 
meine ich aber jebt nicht. In Gottes theuer wer- 
them Worte kommen die Waſſerwogen noch an 
manchen andern Drten vor, zum Beifpiel in unferm 
Lichlingspfalm, dem 42., da heißt's: »Deine Flu⸗ 
then raufchen daher, daß hier eine Tiefe und da 
eine Tiefe braufet, alle deine Waſſerwogen und 
Wellen geben über mich.“ — Ich meine, Better, 
die Zeit ift ein Meer, und unfer Leben fährt wie 
ein Echifflein drüber hin. Da ift das Waſſer au 


— 74 — 


bald hell und ſpiegelklar, bald gehen die Wellen 
der Trübſal hoch. Und wenn dann nun ſo Welle 
auf Welle herankommt, und das Schifflein bald 
ſteigt, bald finkt und hin und her ſchwankt, da wird 
auch manchem gar wunderlich zu Muthe, und eine 
Unruhe fährt in alle ſeine Gebeine, daß er auch 
gerne einen feſten und gewiſſen Ort hätte, an dem 
er ficher fißen könnte. Sicht nun ſolch armes 
Menfchenfind in die Wellen hinein, fo wird ihm 
bänger und immer bänger um's Herz — die dehnen. 
fich ja fo lang und weit aus, er flieht fein Ende 
feiner Noth, er weiß nicht wie er hindurch fol — 
fiebt er aufs Schifflein, auf fih, auf feine Kraft 
und Weisheit, auf die Mitreifenden, o, wie fchwantt 
da alles hin und ber — Menfchen können ung ja 
keinen Troft geben! Darüber wird der Patient denn 
nun vollends troſtlos und verzagt, und flarrt vor 
fih bin, und alle Weisheit und Wiffenfchaft und 
Erfenntniß, die ihm früher fo wohl behagte, die er 
binunterfchludte, wie der Mund die guten Biffen, 
hält nun nicht mehr bei ihm Stand, es geht alles 
über Bord. Ah, und wenn dann nun eine gute 
Eigenfchaft nach der andern, die man früher in fich 
zu haben meinte, beraustommt, wie fieht fie da fo 
ganz anders aus, ald vorher, und fie kommen alle 
heraus, ja, was man fchon längſt verdaut meinte, 
kommt noch einmal zum Vorfchein, und der Menſch 
fieht fo fläglih hinterher, und fißt da, fo nüch⸗ 
tern und fo leer, und ift ihm fo weh um’d Herz, 
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und kein Menſch kann ihm helfen, bis er feinem 
Blick, über Schiff und Wellen hinweg, nach dem 
erſehnten Punkt am Strande richtet, nach der Gnade 
Gottes, die erſchienen iſt in Chriſto Jeſu unſerm 
Herrn. Und wenn er denn alles andere vergißt 
and fallen läßt, und unverwandt nach der hinſchaut, 
fo wird ihm auch geholfen, und das Herz wird 
wieder leicht und frei, trotz Waſſerwogen und Wel⸗ 
lengebraufe. 

Unfer Leben ift eben wie fo eine Schifffahrt 
auf dem Haff. Das Waſſer ift groß, die Wellen 
gehen hoch, aber man ficht doch in der Ferne noch 
das Land. Noch ift die angenehme Zeit, das Him⸗ 
melreich leidet Gewalt, und die Gnade Gottes iſt 
erfchienen allen Menſchen. Wie's draußen auf dem 
offnen Meer werden wird, wo man nichts ald Him⸗ 
mel und Waffer fieht, das ficht erft noch zu erwar⸗ 
ten. Die Serfahrer wiffen, wies in dem Sande 
jenfeits des Waſſers ausficht, und Columbus bat 
Amerika entdeckt; aber zu und ift noch Keiner von 
dannen herübergetommen. Wohl dem, der auf dem 
Haff ſchon die Seckrankheit überwunden hat, wo 
das Auge den feſten und ſichern Ruhepunkt hat; 
ich denke mir, auf dem offnen Meere muß ſie noch 
viel ſchrecklicher ſein. 

Doch ich kann zu meinem Briefe keinen ſo 
traurigen Schluß machen; darum will ich Dir 
noch in aller Eile von einer Merkwürdigkeit erzäh⸗ 
len, von einem Bauwerke, vielleicht von dem größ⸗ 
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ten, was ich je geieben habe. Denkt aber am keinen 
Dom, oder am cin Königsſchloß. Ich meine die 
beiden firinernen Hafındämme in Ewincmände, die 
and mächtigen Granitblöden fafl cine Biertciflunde 
in dad Meer bincingeführt fm. Welch cin Schanfe 
fon, dad Reer abzudämmın! Tu mußt aber die 
Wellen dazu fchen, wie fic ſchänmen umd wogen, 
dann erfcheint Dir erſt das Werk im feiner gauzen 
Kühnheit. Petter, ih weiß wohl, unfer Herr Gott 
hält dad ganze Meer in feiner hohlen Hand, und 
er bat in feiner Macht manchem Büchlein cin Bett 
gegraben, vor dem fi die Ewinemünder Hafen- 
dämme verſtecken müflen, denke nur an die Roß- 
trappe und das Bodethal hier im unferer Nähe. 
Aber doch giebt cd Menichenwerke, bei welchen ich 
flaunen uud bewundern muß, und mir fällt dann 
allezeit der Eprucd ein: „Gott ſchuf den Menfchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes fhuf er ihn.« 
So ging’s mir auch, als ich auf den Molen, fo 
beißen die Hafendämme, in dad Mecr bineinwandelte. 

Für Deine Frau füge ih ein Schächteldhen 
vol Mufcheln bei, die ich felber am Meere aufge- 
Iefen babe. Sie liegen dort fo did, daß man fie 
zufammen kehren könnte. Es ift Doch aber recht 
mertwürdig, bei und zu Lande iſt das Waſſer Hein, 
und da find die Mufcheln groß, die man je zuwei⸗ 
len im Kiesfande antrifft, dort am Meere find fie 


y größer, ale eine Erbfe oder Bohne! Doch 


— 771 — 


wie niedlich iſt jede dieſer kleinen Schaalen gebaut, 
und wie prächtig gefärbt! — 

Ja wohl, Vetter, iſt es wunderbar — das 
große, weite Meer wälzt ſeine gewaltigen Waſſer⸗ 
wogen an den Strand, und läßt doch nur dieſe 
winzigen Dingerchen zurüd. Aber fie liegen da, 
Jahr aus Jahr ein, als eine Predigt Gottes an 
die Menfchen, und können einem das Herz flärten 
und erquiden, wenn man in das unermeßliche Meer 
hineinblickt, weil einem allemal bange wird, wenn 
inan .fo gar kein Ziel und Ende vor fi ſieht. Mir 
ift, ald wollte der liebe Bott damit fagen: »Seht 
ihr Menfchen, das ganze weite Meer vor euch, und 
alle Meere auf der ganzen Welt, find vor meinen 
Augen doch nur, wie diefe Heine Schaale vol Waſſer, 
darum fürchtet euch nicht, und fchaut, wie herrlich 
ich die Heine Mufchel bereitet und geſchmückt habe!« 
So hält's auch der liebe Gott immer! In der 
ganzen Schöpfung hat er dem Erhabenften überall 
das Unſcheinbarſte nahe beigelegt, und oft weiß man 
nicht, weldhes von beiden man mehr bewundern foll. 
Das ift aber alles gefchehen zum Troft für unfer 
armed Menſchenherz. Die Mufheln am Ser 
firande fommen mir vor, wie das Moos auf den 
Felſenſpitzen. Weißt Du wohl noch, wie wir im 
vergangenen Jahre im Bodethale ganz überwältigt 
waren, ald wir unter den gewaltigen, bimmelanftei- 
genden Felſenmaſſen ftanden, und wie wir ung ber: 
nach freuten, als wir oben auf der höchſten Spitze 
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ein kleines Mooshäufchen abnahmen, das mit ſeinen 
grünen Samenkapfeln fo freundlich und friedlich da 
land, als hätte ed chem nur eine niedere Stroh⸗ 
hütte unter fih! Bei folder Gelegenheit denkt fich’s 
gut an den Spruch: »Ich, der Hohe und Erha⸗ 
bene, deß Name Heilig if, wohne in der Höhe, und 
im Heiligihum, und bei denen, die demüthigen 
und zerfhlagenen Geifles find.« Linfer Herr 
Gott erhalte ung beide in der rechten Niedrig: 
feit und Demuth, aber er laffe und wie ein 
Moos auf den Felfen feines Heiles flchen, 
oder wie cine Mufchel von dem Meer feiner 
Barmherzigkeit getvagen werden. Amen. 
In herzlicher Liebe Dein ꝛc. 
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Ein Brief von Gottlieb 


uͤber einen Regen. 


St. den 13. Juli 1844. 
Lieber Vetter! 

Hiermit füge ich Dir zu wiſſen, daß uns unſer 
Herrgott nach langem Warten heute mit einem gnä⸗ 
digen Regen heimſucht. Seit einer Stunde regnet's 
in hellen Güſſen und jetzt immer noch fort, daß 
das Land dampft. Ich bin ſchon zehnmal in den 
Garten gelaufen, zu ſehen, wie alles fich in die 
Höhe gerichtet hat und frifch und fröhlich fleht und 
möchte ed immer wicder aufs Neue thun. Habe 
in meiner Jugend bei folder Gelegenheit oft genug 
vor Freuden meinen Rod ausziehen müfjen und 
mich beregnen laffen, und ich möchte es heute noch 
thun, wenigfiend kann ich das Ab: und Zugehen nicht 
loffen. Aber da ift meine Alte hinter mir herge⸗ 
trippelt gefommen, mit der Schürze über den Kopf, 
und hat mich beim Rodzipfel gefaßt und geiprochen: 
Bedent', Bater, du bift fein Jüngling mehr, und 
der Sechzig näher ald der Funfzig, was gilt's, du 
liegſt mir morgen krank und haſt's in der rechten 
Seite — und damit bat fie mich bereingezogen. 
Wie's denn fo die Weiber mahen! — aber fie 
haben manchmal Recht. Doch was foll ih nun 
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bier in der Stube anfangen? Den hundert und 
dritten Pſalm babe ich fchon Durch, aber es regnet 
immer noch fort! — Ich weiß nichts andred, als 
ih feße mich hin und fehreibe einen Brief an Dich, 
obgleich ich kaum erft einen abgefchicdt, damit fidh 
nur meine Freude fo etwas ausweiten kann. Du 
mußt mir’d aber nicht übel nehmen, wenn ich je 
zuweilen Papier und Feder liegen lafje und trete 
erft einmal and Fenſter und fehe dem lieben Wetter zu. 

Ihr Städter wißt eigentlih gar nicht, was 
ein Regen if! Wenn bei Euch unfer Herrgott 
feine Brunnen auffchließt, fo fpannt Ihr den Pa: 
raplü auf, daß Euch fein Tropfen an den Leib 
fommt und geht wie die Nürnberger unter dem Re⸗ 
gen weg. Dazu läuft’d von Eurem Steinpflafter 
fo raſch ab, als es gefommen iſt und nach ein paar 
Stunden fieht fein Menfh mehr, daß unfer Berr 
Gott dagewelen if. Da iſt's bei und ganz anders. 
Wenn unfer cind feinen Grund und Boden fo ein 
dreißig, vierzig mal mit dem Saattuch überlaufen 
und den Segen Gottes eben fo oft heruntergefah- 
ren bat, fo ift er mit einer Scholle Land ordent: 
lich zuſammengewachſen. Wenn’s dann dürre wird, 
oder geht ein acht, vierzehn Tage lang ein trodner, 
hagerer Wind, fo geht das einem mit durch Mark 
und Bein, und man fürchtet fih einen Blick auf 
das liebe Aderland zu thun und macht's faft wie 
die Pflanzen, die den Tag über den Kopf hängen, 
und alle Abend und Morgen, menn’s kühl und flille 
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iſt, ſich in die Höhe reden und zum lieben Gott 
um Regen betteln. a, Vetter, unfereing hat nur 
immer zu wehren, daß ihm fein Korn und Kraut 
nicht zu fehr an’s Herz wächſt und daß er nicht 
wird, wie der Hofemeifter in Lerchenftedt, der zu 
feinem Herrn fagte: Geſtern und ehegeftern haben 
die. Schleppendorfer drüben ihre 60 Morgen mit 
Dung befahren, das ift ein Mift, dag mir das 
Waſſer im Maule zufammengelaufen iſt. Davon 
wißt Ihr Stadtleute alles nichts. Was läßt denn die 
Erde bei Euch für allerlei grünes Kraut aufgehen, 
als etwa in dem halb Mandel Slumentöpfen im 
Fenſterbrett, und die nehmt Ihr wohl gar bei einem 
Regen herein und meßt ihnen ihr Deputat mit der 
Gießkanne zu. — — 

Meine Alte ift auf den Boden geftiegen, um 
Scherben unterzuftellen, wenn es etwa hier und da 
durchfiddert und unterdeffen babe ich mich noch ein- 
mal in den Garten gemacht und mit meiner Feld⸗ 
hacke in den Gurkenbeeten gefcharrt, wie tief der 
Regen ſchon gedrungen ift, aber es geht bereits 
über Hand und Daumen hoch durch, und es regnet 
immer noch. Better, es ift doch noch was ganz 
andres, wenn unfer Herrgott die Gießkanne nimmt! 
Meine Mägde mögen wohl fo fehnfüchtig nad Re⸗ 
gen ausgefchaut haben, als der Salat und die Erb- 
fen, denn fie haben in der legten Zeit Abends tüchtig 
dran gemußt mit MWaffertragen zum Gießen, weil 
ih das Zugemüfe gerne durchbringen wollte, aber 
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Gnade, aber ich will bei ung zu Lande doch lieber 
ein Holzbirnbaum an der Waldede, mit dem Hin: 
mel über mir, als ein Pommeranzenſtock in des gnä- 
digen Herrn feinem Gewächshauſe fein. Wer no 
feine Zeit der Dürre durchgemacht hat, weiß auch 
nicht wie wohl ein Regen thut, und deswegen ge: 
höre ich eben fo wenig zu den Leuten, die nur 
immer im Blumentöpfchen fipen möchten, als zu de- 
nen, die, wenn der liebe Gott einmal feine Segeng- 
firöme fo ohne Maaßen berabfchüttet, gleich Hinter 
die Dachtraufe in's Trodne fich retiriren und mei- 
nen, es wird des Regend zu viel, wir find deffen 
nicht werth. Was werth, oder nicht werth!. Eben 
weil wir nichts werth find, darum brauchen wir den 
Regen, und weil wir ihn brauchen, darum ſchickt 
ihn Gott, nicht weil wir ihn verdient haben. Darum 
Better, was Gott giebt und wie's Gott giebt, 
wenn wir nur auf Gottes Erdboden ſtehen und feine 
Sonne und feinen Himmel über ung haben. Er 
läßt wohl eine Trodnig kommen, daß unfer Saft 
dürre wird, aber wir vertrodnen nicht, und dag 
Mort: So lange die Erde ficht, fol nicht auf: 
hören Froſt und Hiße, Sommer und Winter« u. f. w. 
gilt wie von irdifhen, fo auch von bimmlifchen 
Dingen. — — 

Jetzt läßt's nah. — Gott fei Lob und Dank 
für alle feine Gnade! Wenn's nur allerwegen 
bingefommen ift! Ich babe gehört, daß in etlichen 
Gegenden das Korn wegen der Dürre recht ver: 
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kommen ſein ſoll. Sollte mir von Herzen leid 
thun; — doch iſt's vielleicht nicht fo arg, denn in 
der Regel nehmen die Bauern, wenn's an's Kla⸗ 
gen geht, den Mund vol. Wir fünnen hier eigent- 
lich noch nicht viel Rıden’d darüber machen, obfchon 
es auch bei ung lange nicht geregnet hatte. Noch 
ſteht alles fröhlih in Hoffnung. Unſer Herrgott 
defcheere ung eine gefegnete Ernte! Ich will mei- 
nen 103ten Dfalm noch einmal lefen und dann muß 
ih binaus in den Garten. Leb’ wohl! Wenn Du 
meinft, daß mein Brief diesmal das Poftgeld nicht 
werth iſt, fo haft Du Dih auch noch nicht von 
ganzem Herzen über einen Regen gefreut. 
Dein ꝛc. 


Flick- und Städiwerk, 


aus dem Tagebuche des Schneidergeſellen Franz 

Schwertleis aus Zittau, ſammt cinigen Bes 

trachtungen aus der Brieftafche des Tiſchlers Eruſt 
Tiefner aus Seiligenftadt. 


Aus Kranz Schwertleind Tagebude. 
R., den 24. April. 

Und nun ſoll's heißen: »Valet will ich dir ge⸗ 
ben!« wenn auch in anderm Sinne, als dag ſchöne 
Lied fagt — Valet dem dumpfen Schneiderzwinger 
und hinaus in die frifche, freie Morgenluft, wieder 
hinaus in Gottes weite, fchöne Well. Wie das 
Büchlein im Winter gefriert und hocken bleibt, wo's 
eben lief, aber im Lenz mit verdoppelter Wander: 
luſt unaufhaltfam weiter eilt, gerade fo geht es mir. 
Es läßt mich nicht, es leid't. mich nicht, es zuckt 
und ruckt in allen Glicdern, die Lerchen fingen, die 
Finken fchlagen und laffen fih von Niemand dag 
TFröhlichfein wehren; mir ift, ich dürfe auch nicht 
fehlen, die Sohlen brennen, ich muß fort. 

Darum Balet, du ehrlicher, alter Zachäus, 
Valet dir und der getreuen Hausfrau! Es ift mir 
fonderlich wohl geweien in eurer Mitte, ihr Stillen 
im Lande, meine Seele ift gefpeift und getränft an 
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euren Glauben und an eurer Liebe — wenn auch 
ich einft zur Ruhe komme und ein ehrſamer Spidß- 
bürger werde, fo müſſe mein Haus fein wie eure, 
eine Stätte des Friedens. 

Und Balet vor allem dir, die mich gehätfchelt 
und gepflegt, Balet dir, tugendfame Jungfrau Maria, 
du verfpäteted Veilchen aus dem Nachfommer ihrer 
zufriedenen Ehe. Wohl habe ich erfannt, daß in 
deinem gebrechlichen Leibe eine fhöne Seele wohnt, 
deine flille ungeheuchelte Frömmigkeit hat mein Herz 
erquidt und nimmer vergefje ich drin — aber doch 
mußte chen das weite, weiße Leichentuch über alle 
Herrlichkeit draußen gedeckt fein, wenn ich bei dei- 
nen fehreindfüchtigen Phantafieen auf dem akt, 
ſchnarrenden Clavier den lanten Jubel in Feld nd 
Wald vergeffen follte Nimm mir's nicht übel, 
draußen iſt's doch fehöner! Der den geheimnißvel- 
fen Zug in die Bruft der Böglein gepflanzt Hat, 
nach welchem fie kommen und gehen, wandern wurd 
Wohnung machen, der Heißt auch mich ausziehen, 
ih muß fort, Balet, Balet! Die blauem Berge 
winfen mir zu. Ich habe nicht Raft, ich habe 
niht Ruh; muß wandern im leichten, fröhlichen 
Einn, bergauf und bergab, bald her und bald Hin: 
Laßt mich hinaus in das Weite! Eure Liebe fei 
mein Geleite. 

»Herr, mein Gott, ziehe. mit mir, und ob ich 
wohl gar zu fröhlich die Schwingen rege, wie ein 
. Bhglein nach langer Haft, fo laffe mich doch nicht 
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aus deiner Hand, führe mich nach deinem Rath, 
und nimm mich endlich mit Ehren an!« 


. 8, den 30. April. 

Zwanzig Meilen liegen nun bereits zwifchen 
mir und meinem ftillen Winterquartiere, aber ich 
kann mich noch immer nicht fatt wandern. Sch 
laufe und werde nicht müde. 

Das macht, ih bin noch nie mit fo glänzenden 
Ausfichten ausgezogen. Bin ich doch. wie ein Ham- 
ſter geweſen in umgekehrter Manier, das heißt, 
ih babe den ganzen Winter gefammelt, um nun 
im ſchönen Sommer von meinem Borrath zehren 
zu. können. Habe ich mir nicht gar manches Stüd 
Zeug geihafft, und über dies alles, habe ich nicht 
in den fehlechten Zwilch um meine Lenden vier blanke 
Silberlinge genäht, in jegliches Biertheil einen? 

Du liebe Zeit, was fann nicht ein Handwerks: 
burſch mit vier Thalern alles anfangen, zumal ein 
Schneider, von dem es fprüchwörtlich geworden ift, 
dag er mit viel weniger auskommt, als ein gewöhn⸗ 
licher, hausbackener Menſch! Welche lachende Zu⸗ 
Tunft öffnet fich vor meinen Bliden! O glüdliche 
Zeit des Geſellenlebens! Ich verachte die Eiſen⸗ 
bahnen, die ſtolz daherfahren wie ein Dampf, und 
bedaure die Menſchen darinnen, die in elemder Knecht⸗ 


[haft von Land zu Lande gefchlehpt werden und 
fehen Gottes fchöne Welt nur durch das enge Wa⸗ 
genfenfler, wie die gemalte Landſchaft im Guckkaſten. 

Wie viel beſſer hab’ ich’E dagegen! Wenn ich 
fo daftche, das Angeficht nach dem fchönen Süden 
gewendet, fo Schaut nad allen vier Himmelsgegen⸗ 
den ein fllberned Auge meined Sparpfennigs, und 
jegliches zeigt nach feiner Richtung meinem Geifte 
einen viele Meilen langen Weg in die fchöne Welt 
hinein, den ed .mir bahnen will, und alle Striche 
der Windrofe dazwifchen find auch mein. Und alfo 
ſoll's denn auch geichehn. Ich kann jebt noch keine 
Arbeit nehmen, ich bin zu reich! Nah Süden will 
ih wandern, bis die Südfeite des Gürtels gelcert 
it, dann fchwente ih nah Oſten, mefje den Nord 
und kehre mich endlih nah Weften, dem Abend, 
dem neuen, ſtillen Winterquartiere entgegen. 

Ich komme mir vor wie ein großer Herr. 
Bier Thaler im Sedel eines Handwerkshurfchen 
find wie die vier Räder an feiner Staatstaroffe. 
Mein Stod fpieit den Kutfcher, mein Ranzen den 
Jäger hintenauf. O fröhlicher Stand! Nah Nor: 
den und Süden, ohn’ alles Ermüden, querüber das 
Ränzchen, zieht luſtig das Fränzchen weithin durch 
das Land. 


And Ernft Tiefners Brieftafche. 

Here mein Gott, dv wie lange! Deine Hand 
liegt ſchwer auf mir — aber ich murre nicht, meine 
Seele it file zu dir. Deine Gnade hat mir daB 
Zuchthaus zu einer Segendftätte gemacht, daB üch 
erfannt habe den Schaden meiner Seele und das 
Kal, welches da ſteht in Vergebung der Sünden 
— auch meiner fchweren Schuld. Nein, jenes Haus 
war ten Ort der Strafe für mi; meine Serle 
it frei geworden in den düſtern Mauern. Sol 
wun dies unfläte, flüchtige Leben die Sühne fein 
— Her, wie du will — aber dergieb, wenn ich, 
wo die Wellen mir über das Kaupt fchlagen, ſchwanke 
und zage, und laß die Anfehteng To ein Ende 
gewinnen, daß th es möge ertragen. 

Menn fi nur eine mitleidige Seele über mich 
erbarmen wollte! O fünde ich jebt Arbeit in irgend 
einer Werkſtatt, wie wollte ich fleißig fen von früh 
His Abend; aber vergebend poche ich an dic Thü⸗ 
rn, Riemand mag es mit dem entlafjenen Sträf- 
linge verfuchen. And auf den Herbergen, unter den 
Handwerköburfhen, wenn ich das wüfte, gottlofe 
Treiben mit anfehen muß, ach dagfelbe Treiben, 
das mich in das Berderben geflürzt hat — und 
wenn mir das Herz dann brennt, dazwifchen zu 
treten und den Brüdern zu zeigen, auf welchem 


Wege ſie wandeln, dann empfängt mich frecher 
Spott und Hohnlachen. Bon dem Zuchthäusler 
wid Riemand ein Wort der Ermahnung hören, 
und ich ſchleiche hinaus in die ftille Nacht umd weine 
meine bitterſten Reuethränen und habe Nicmand, 
vor dem ich mein Herz ausfhütten kann, als dich 
Herr, mein Heiland. 

-D du Allbarmberziger, ich danke dir, daß du 
mich gedemüthigt Haft — aber zerbrich das zerftoßene 
Rohr nicht ganz, richte mich wieder auf und erquide 
meine Steele nach deinem Wort. 


Aus Franz Schwertleind Tagebude. 
M., den 15. Mai. 

Seit geftern habe ich einen Reifegefährten. 

In der Herberge zu A. war ein wildes, wüſtes 
Treiben. Es wurde getanzt, gefpielt und gelärmt 
die ganze Nacht hindurch. ch hatte aus Menfchen- 
furcht wieder einmal den Spruch vergefien: »Stel⸗ 
let euch nicht diefer Melt gleiche, konnte es aber 
nicht lange aushalten, fügte Müdigkeit vor und 
ſchlich mich fill hinauf unter! Dad. Der junge 
Geſell mit dem bleichen, fhwermüthigen Gefiht und 
dem abgetragenen Kleide, der an nichts Theil nahm, 
und von dem ich fchon unten in der Wirthöftube 
die. Blicke nicht wenden konnte, lag bereits auf der 
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Streu, wie's ſchien im feſten Schlummer. Ich 
konnte nicht einſchlafen, verhielt mich indeß ſtill, 
um meinen Kameraden nicht zu ſtören. Allein auch 
er ſchlief nicht, denn nach einer Weile erhob er ſich, 
ging ein weniges hin, knieete nieder, betete lange, 
lange, und ſo inbrünſtig, daß ich ihn weinen und mit 
Gewalt ein lautes Schluchzen unterdrücken hörte. 

Ich dachte an das Wort Davids: »Ich 
ſchwemme mein Lager mit Thränen.« Ach Herr, 
ich ſpreche wohl auch meinen Morgen: und Abend⸗ 
ſegen, aber von ſolchen Gebeten weiß ich noch wenig 
zu ſagen. Von drunten ſchallte der wüſte Jubel 
herauf, und übertönte zuweilen ſein ſtilles Weinen, 
— ich hatte eben an dem tollen Lärm mit Theil 
genommen, — mir fiel meine liebe, fromme Mutter 
ein, — meine Seele erregte fich in mir, ich hätte 
mögen aufftehen und neben ihm niederfnieen, und 
weinte ftill mit. 

. Endlich kehrte Jener zurück, und legte fich wies 
der an meiner Seite nieder. Sch that, als erwachte 
ich, und gab mich mit ihm ind Geſpräch. »Es ift 
ein feliges Erkennen«, heißt ed in einem ſchönen 
Liede. Wir auch erkannten ung, daß wir einem 
Ziele zumanderten. Ich bot ihm an, daß mir mit- 
einander reifen wollten. Mit heftigem Meinen er⸗ 
zählte er mir, daß er ein entlaffener Sträfling fei. 

Soll ich ed leugnen, daß ich eine Weile ſtutzig 
wurde? Ich fchäme mich meines Hochmuths. If 
nicht die ganze Welt ein großes Zuchthaus? Steht 


nicht gefchrieben: »Er fläupet einen jeglihen Sohn, 
welchen cr annimmt ?« Was bin ich gegen feine 
Buße, feine Neue, feinen Glauben, feine Liebe! 
Ich habe noch wenig Zuchthauserkenntniß gelernt. 

IH bat meinem Freunde mein Unrecht ab. 
Erit geftern wandern wir zufammen. 


G., den 19. Mai. 
Er fandte feine Jünger je ziween und zween ! 
— Wozu er das jebt an mir thut, weiß ich noch 
nicht, ich werde es wohl hernachmals erfahren — 
aber meine Seele ift gebunden an diefen Mann. 
Gerechter Bott, ſechs Jahre Zuchthaus! Sechs 
träge Winter — jede lange Nacht allein in der Zelle, 
ohne Licht, ohne Schlaf, umgeben nur von den 
Schredbildern des erwachten Gewiffend. Und am 
Tage in Gefellfhaft von denen, die in gleicher Ber: 
dammniß find. Aber firenges Schweigen iſt der 
Zunge geboten, und mo doch heimlich geflüftert wird, 
da find cd fchandbare Worte und Narrentheidinge. 
Und ſechs Mal ift cd Frühling geworden, aber wenn 
es die Lerche nicht verrathen hätte, dic kalten düftern 
Mauern hätten es ficher verfchwiegen. 
Er hat im Trunk bei einer Schlägerei auf dem 
Tanzboden einen Kameraden auf das Haupt getrof- 
fin, und diefer ift an der Verletzung . geftorben. 


lied: und Stückwerk, 


aus dem Tagebuche des Echneidergefellen Franz 

Schwertleiu aus Zittau, fammt cinigen Ber 

trachtungen aus der Brieftafche des Tifhlerd Eruſt 
Ziefner aus Seiligenftadt.. 


Aus Kranz Schwertleind Tagebude. 
R., den 24. Apkil. 

Und nun fol’s heißen: »Valet will ich dir ge⸗ 
ben !« wenn auch in anderm Sinne, als das fchöne 
Lied fagt — Balet dem dumpfen Schneiderzmwinger 
und hinaus in die frifche, freie Morgenluft, wieder 
hinaus in Gottes weite, fchöne Well. Wie dag 
Bächlen im Winter gefriert und hocken bleibt, wo's 
eben lief, aber im Lenz mit verdoppelter Wander: 
luſt unaufhaltfam weiter eilt, gerade fo geht ed mir. 
Es läßt mih nicht, es leid’t.mich nicht, es zuckt 
und ruckt in allen Gliedern, die Lerchen fingen, die 
Finken ſchlagen und laſſen fich von Niemand dag 
Fröhlichſein wehren; mir iſt, ich dürfe auch nicht 
fehlen, die Sohlen brennen, ich muß fort. 

Darum Valet, du ehrlicher, alter Zachäus, 
Valet dir und der getreuen Hausfrau! Es iſt mir 
fonderlich wohl gewefen in eurer Mitte, ihr Stillen 
im Lande, meine Seele ift gefpeift und getränkt an 
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eurem Glauben und an eurer Piche — wenn auch 
ich einft zur Ruhe komme und ein chrfamer Spieß: 
bürger werde, fo müfle mein Haus fein wie eure, 
eine Stätte des Friedens. 

Und Balet vor allem dir, die mich gehätfchelt 
und gepflegt, Balet dir, tugendfame Jungfrau Maria, 
du verfpäteted Beilchen aus dem Nachfommer ihrer 
zufriedenen Ehe. Mohl habe ich erkannt, daß in 
deinem gebrechlichen Leibe eine ſchöne Seele wohnt, 
deine ftille ungeheuchelte Frömmigkeit hat mein Hetz 
erquidt und nimmer vergeffe ich drin — aber doͤch 
mußte chen das weite, weiße Leichentuch über ale 
Serrlichkeit draußen gedeckt fein, wenn ich bei dei⸗ 
nen fehtwindfüchtigen Phantafieen auf dem alten, 
ſchnarrenden Elavier den lanten Jubel in Feld nd 
Wald vergeffen follte Nimm mir’s nicht übel, 
draußen iſt's doch fchöner! Der den geheimnißvel- 
fen Zug in die Bruft der Vöglein gepflanzt Hat, 
nah welchem fie kommen und gehen, wandern und 
Wohnung machen, der heißt auch mich ausziehen, 
ih muß fort, Balet, Balet! Die blauem Berge 
winken mir zu. Ich Habe nicht Raft, ich habe 
niht Ruh; muß wandern im leichten, fröhlichen 
Sinn, bergauf und bergab, bald her und bald Hin: 
Laßt mich hinaus in das Weite! Eure Liebe fi 
mein Geleite. | 

»Herr, mein Gott, ziehe mit mir, und ob id 
wohl gar zu fröhlich die Schwingen rege, wie ein 
. Böglein nach langer Haft, fo laffe mich doch nicht 
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in fernem Lande wollte ich ſterben im Dienſte deſſen, 
der mich wie einen Brand aus dem Feuer geriſſen hat. 

Aber ich war zu kühn. — Der Herr ſpricht: 
»Laß dir an meiner Gnade genügen !« Hinter dem 
Mord, auch dem unabfichtlichen,, geht auf Erden 
der Fluch her: »Unſtät und flüchtig foll dein Fuß 
feiin!« Genug, daß er mich droben zur Ruhe 
bringen will. 

Und doch fpridt David im Palm, da er den 
Urias erfchlagen, nachdem cr fi gedemüthigt: »Ich 
will die Nchertreter deine Wege lehren, daß fich die 
Sünder zu dir befehren.e — — Herr, Herr, laß 
meine Scele ftille fein zu dir! 


Aus Franz Sqwertleins Tagebuche. 


D., den 28. Juni. 

Das Reifen zu zween ifl zwar vergnüglicher, 
aber doch etwas Eoftfpieliger. Bon meiner Staats 
karoſſe bin ich bald zur dreiräderigen Dräfine her⸗ 
untergefommen, habe mich nur ein weniges auf dem 
gemeinen Poftkarren umgefehen, und feit einigen Ta⸗ 
gen ift auch mein letzter Silberling in Münze vers 
wandelt. Wer nun meine Beinkleider ftiehlt, hat 
eine getäufchte Hoffnung mehr zu beflagen! Doc 
bab’ ich alle meine gefunden Gliedmaßen noch, und 
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bin guter Dinge. Dein Sedel ift die meite Welt! 
Ich Than’, gebriht ed mir an Geld, die Vögel un: 
term Himmelszelt, und hab’ mein Sad’ auf Gott 
geftellt. — Mein Name ift Schwertlein, der Etod 
ift mein Pferdlein, fo geht's in die Welt ’nein. 

Mein Reifegefährte wird mir von Tage zu Tage 
lihber. Er ift jedenfalls ein philofophifches Genie 
und hat Anlage zu einem Gelehrten. Dazu mögen 
wohl die fangen, einfamen Nächte im Zuchthaus 
beigetragen haben. Lieber Gott, was läßt fih in 
der Zeit alles ausgrübeln! Aber, bu, bu, mid 
überläuft’s eisfalt. Ich denke mir, in folchem Falle 
muß einer entweder ein philofophifcher Tiefdenker 
werden, und wenn’d auch nur auf Spigbübereien 
wäre, oder er wird ſtumpf und dumm. Was aus 
mir geworden wäre, weiß ich nicht. Ich glaube, 
ih bin wie eine Wachtel, ich hätte mir im Käflg 
den Kopf eingeftoßen. 

Wenn ih Anlage zur Philofophie hätte, fo 
hätte ich längfl einmal ausgeflügelt, wie's zugeht, 
daß ich von diefem Manne nicht laſſen kann, troß- 
dem unfer Sinn fo grundverfchieden if. Wir find 
beide voll bis zum Ueberlaufen; aber id; vor Fröh⸗ 
lichkeit, er vor Trauer und Schwermuth. 

Geſtern haben wir Robinfon gefpielt. Reine 
Mäfche nämlich ift von je ber meine Pafflon gewe: . 
fen. Meine liche Mutter gab mir als eine Reife: 
regel mit auf den Weg: »Halt auf reine Wäſche 
und ganze Schuh, denn darauf flieht man bei einem 
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Handwerksburſchen zu allererfi,« oder, wie ich mie 
den Spruch in ein Reimlein gefeßt: »Hemd rein, 
Schuh ganz, hilft dur die Welt, Franz!« — 
Alſo, ed war geflern drückend heiß, ich hatte mei⸗ 
nen Rod ausgezogen und wurde dabei an meinen 
Spruch erinnert. Wir famen an einem flillen Waffer 
vorbei und befchloffen zu baden. Dabei wufch jeder 
feine beiden Hemden und wir wollten fo lange im 
after bleiben, bie fie wieder troden wären. Aber 
entweder war bei Robinfon die Luft noch heißer 
zum Trocknen, oder das Waſſer war wärmer, dag 
ſich's länger dein aushalten lich, ih fror bei zwan⸗ 
zig Grad Wärme, unter und gefagt, wie ein — 
Schneider. a, ich habe mich in meined Hand- 
werks Namen vor dem Tifchler gefchämt, denn dem 
fchien’s deffer zu bekommen. 

Hinterher hielten wir offne Tafel. Friſch Brod 
und delitate Kirfchen, und da Habe ih mein Hand: 
werk wieder zu Ehren gebracht, denn ich habe ge: 
geffen wie ein Grobſchmied. 


Aus Ernft Tiefners Brieftafcde. 

D., den 30. Juni. 
Wieder vergeblih an alle Thüren angeflopft 
— die große, weite Stadt mit den vielen Werk: 
Kätten bat doch keinen Pay für mid. Wir folken 
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nicht ſorgen für den andern Morgen, ach jeder neue 
Tag mit feiner Laſt erdrückt mich ganz. Dem treuen 
Srefährten darf ich meinen Kummer nicht klagen, 
er thut ohnedied zu viel an mir. Meine Kleidung 
zeigt immer mehr ab, feine fleißige Nadel vermag 
fie taum noch zufammen zu halten. Und ſoll es 
denn immer fo fort gehen? Soll ih mi wie ein 
ſchweres Bleigewicht an feinen leichten, fröhlichen 
Schritt hängen! Soll ih ihm feinen Sparpfennig 
aufjchren ! Und wenn er fo viel Geld hätte, marum 
ſchafft er fich keine neue Wäſche an? Cr fagt, er 
wolle nicht fo ſchwer tragen. — 

Schwer tragen! Was ift ſchwer? — Sechzig 
Pfund auf dem Rüden eines Handwerksburſchen 
find es nicht, wenn eine freie, lachende Zukunft vor 
feinen Bliden offen liegt. Aber mein Weg ifl 
fhwer. — Meine Sünde ift mir wie eine ſchwere 
Laft zu ſchwer geworden! Wenig und böfe ift die 
Zeit meines Lebens geweſen. Ja die Sünden mei- 
ner wilden, wüflen Jugend liegen ſchwer auf mir! 
O, ih habe Stunden, wo ich zweifele, ob fie mir 
auch wirklich vergeben find; ob nicht ein bloßer 
Mahn meine flille Seligkeit im Zuchthaufe war — 
ob nicht Fieberhitze, aufgeregte Phantafie mich in 
den Worten des Predigers einen falfchen Frieden 
finden ließ; ob ich nicht umhergehen muß, nicht blos 
gebrandmarkt an der Stirn, fondern auf dem Her⸗ 
zen den fchmweren Fluch der unverföhnten That. — 


7* 


Ich möchte zurüd ind Zuchthaus, zurüd in 
meine einfame Zelle. — Wenn ih WMWärter werden 
tönnte in den Mauern, die jedem Andern unheimlich 
fheinen, wenn mir der niedrigfie Dienft im Haufe 
anvertraut würde, wie follte ed mir eine Stätte des 
Friedens fen! Dann dürfte ich meinen Mund weit 
aufthun gegen die Anglüdlichen um mih ber — 
ach viele büßen ja um minder ſchwere Schuld als 
id — 9, wie follte mir das Herz aufgehen in hei⸗ 
Ber, brünftiger Liebe — aber, wer mag den entlaf- 
fenen Sträfling zum Hüter über die andern feben, 
und wenn man es thäte, weldher Gefangene würde 
auf mein Wort achten, da fie mich alle kennen und 
meine Schuld. Alfo zurüd möchte ih in meine 
einfame Zelle! — D, wie viel feliger war id in 
derfelden, als hier in der Welt, die mich von ſich 
ſtößt. Zurüd in den Kerker, oder weit, weit fort 
in ein fernes Yand. Uber ich kann nicht fort. Meine 
Füße find gefeffelt an den Boden diefed Vaterlandes, 
das doc Fein Herz mehr für mich hat. Und ob ich 
fort könnte, ob mich die Füße auch weit hinweg 
trügen, wer will ſich des zerlumpten Bettlerd an⸗ 
nehmen ? 

Herr, vergieb mir mein Murren! Du haft 
mir die treue Seele zugeführt, die noch bis jetzt 
nicht von mir gelaffen hat — deine Hand ift nicht 
zu kurz geworden — Herr, ich warte auf dein Heil! 
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Ans Franz Schwertieind Tagebude. 
| H., den 10. Juli. 

Mas ift dir, Schwertlein! Warum betrübft 
dus dich und hängft den Kopf wic cine Herbftblume, 
die der Froſt getroffen? Weil du fie verloren haft, 
die treue Gefährtin deiner Jugend? Weil deine 
Zier, deine Freude, deine Krone dir vom Haupte, 
oder ‚richtiger aus der Weſtentaſche gefallen ifl? 
Hat nicht ſchon der weiſe Salomo gefprocden: 
"Alles ift eitel!» Muß nicht die Welt vergehen mit 
ihrer Luft! Steht nicht gefchrieben: »Wer Vater, 
Mutter, Bruder, Schwefter, Weib oder Kind mehr 
liebt, als mich, der ift mein nicht werth!» — Und 
du willft um einer fchäbigen Uhr willen fold Auf: 
hebens machen ? 

Zwar, wenn ich bedenke, wie ſauer fie mir ges 
worden ift, wie manche Nacht ich durchwacht habe, 
bis ich fie erobert — (ich konnte in Wahrheit von 
ihr fagen: daß du fo ſchön bift, habe ich meinem 
eignen Leichnam abgebrochen) — wenn ich bedente, 
wie wenig ein Handwerksburſch eigentlich hat, was 
er wirklich fein nennen kann, fo finde ich es recht 
bitter, wenn er fi von dem Wenigen, was er hat, 
noch trennen foll, wenn er — — Franz Schwertlein, 
befinne dich, du bift doch, bei Lichte befehen, nichts 
weiter, als ein elender, hochmüthiger Schneider. Ich 
fhäme mich dein, gemeine Seele! Machſt cin Las 
mento um deine Uhr, und vor hundert Jahren hat 
noch Fein Menſch eine getragen. Bift du beffer, 
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als deine Bäter! Blicke deinem Kameraden ing 
Angefiht, flatt auf das Zifferblatt deiner Uhr. 
Giche wie fünftlih und fein iſt ein Menfch bereitet. 
Sollte um eines fchlechten Uhrwerks willm ein 
Menſchenkind darben? Nun und nimmermehr. 

Freilich habe ich fie um ein Billiges hingeben 
müſſen, aber es iſt beffer, wenig mit Gerechtigkeit, 
denn groß Einkommens mit Unrecht. Alfo .Luflig 
und guter Dinge! Für etliche Zeit haben wir wie- 
der zu leben. Natürlih, der Bruder Schwermuth 
darf nicht wiffen, wo das Geld herfommt, beileibe 
nicht. Darum habe ich meinen Nähring an das 
Uhrband geknüpft, wenn’s nicht etwa halb und halb 
aus Hochmuth gefchehen ift, daß die Welt denten 
foll, id trage noch eine Ahr. 

Bas aber endlidy werden wird — nun, darüber 
will ich mir Gedanken machen, wenn ich des Geldes 
fir die Uhr los und ledig bin. So viel ſteht feft, 
verlafien darf ich den Zifchler nicht und follte ich 
den Rock verkaufen müffen und in Hemdärmeln 
weiter laufen. Sch kann auch nicht cher Arbeit 
nehmen, bis ich ihn untergebracht weiß, obfhon es 
mir in dem fchönen 2. gut genug geboten wurde. 

Manchmal zerbreche ich mir den Kopf, ob dem 
Armen nicht auf irgend eine andere Weiſe zu helfen 
wäre; denn auf fein Handwerk muß er in Wahrheit 
betteln gehn. Ich zitiere, fo oft unfere Wanderbücher 
pifirt werden müflen, daß man und sans fagon 
nach Haufe fchreibt, denn wir laufen ja ſchon über 


— 10 — 


die geſetzliche Zeit. Dreimal babe ich und bereits 
losgebettelt, aber auf die Fänge hilft das doch nicht 
mehr. Und dann müßten wir und ja doch trennen! 
Nun, unfer Hergott bat ficher noch Rath, und hat 
auch gewiß etwas Sonderliches mit diefem vor, deß 
tröſt' ih mich und will mich nicht um den Segen 
dringen, ed mit anfehen zu können. Alſo wir blei-. 
ben ungefchicden, bis es per Drdre gefchehen muß. 

Doch um noch einmal auf meine Uhr zu tom: 
men; — weil ich nicht blos ein gemeiner Schneider, 
fondern zugleich eine Art poetifcher Kleidermacher 
bin, kann ich nicht anders fchließen, ald mit einer 
Elegie auf die Unvergeßliche. Ich könnte anfangen, 
mih an das Mantellied anlehnend: »Du haft fo 
manche liebe Nacht, mit tick und tack und tack und 
ti®, getreu an meinem Bett gewachht« — doch das 
wird zu herzbrechend, da halt? ich's nicht bei aus. 
fo: »Fragt mid nun eins: Was ift die Uhr? 
So zieh’ ich fe an meiner Schnur, und wer vom 
Nähring juft nichts weiß, der denkt, es ift ein Uhr⸗ 
gehänf?.« ««Ei, Schneiderlein, dein’ Uhr ift Hein ! 
Ich ſeh' ja dran kein Zifferblatt; fag’ an, wer's dir 
geftohlen hat?«« «md mancher denkt in feinem 
Sinn, was ich ein flolger Schneider bin! — Der 
Schluß kann wiederholt werden. 
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I, den 13. Juli. 

Bergieb mir. Bruderherz, daß ich zum Schleicher 
geworden bin. Aber gefegnet die Stunde, da ich 
heimlicher Weife deine Herzensergießungen aus der 
Brieftafche gelefen habe. Denn nun ifl’s mir plöß- 
lich Elar geworden, wo du zu Ruhe kommen follft, 

‚und was der Herr mit dir vorhat. Deiffionar mußt 
du werden! Wenn einer dazu paßt, fo bift du's. 
Und was ich dabei zu thun habe, das wußte ich 
auch gleich. Ich babe an das Eomite nah DB. 
deinefwegen geſchrieben. 'S ift freilich nur ein 
fhlechter Brief, aber unfer Herrgott kann mit wenig 
viel ausrichten. Und habe ich nicht vor zwei ab: 
ren in 2. gearbeitet? Bin ih nicht oft genug 
beim SJünglingsverein im Miffionshaufe geweſen? 
Kenne ich nicht ihrer etliche der Zöglinge? Hat 
mich nicht der Infpektor fogar nach meinem Namen 
gefragt? Warum follte ich alfo nicht an das Co⸗ 
mite fchreiben können ? 

Ich ſetze aber Abfchrift von dem Brief in dies 
Büchlein, und die Antwort foll auch mit hineinkom⸗ 
men, zum Andenken für die kommenden Gefchlechter 
der Schwertleind. Mein Herz fagt mir, die Ant: 
wort muß bejabend ausfallen. Mein arme Brief- 
lein aber lautet: 

»Hochehrwürdige Herren ! 

Em. Hochehrwürden wollen nicht für ungut 
nehmen, wenn ich, der Schneidergefell Franz Schwert: 
lein aus Zittau, fo frei bin, auf meiner Wander: 


— 


— 105 — 


fhaft cine demüthige Bitte an Diefelben zu richten. 
Ich bitte aber nicht für mid, fondern für meinen 
Kameraden. Was nun das Herkommen diefes Ka⸗ 
meraden anbetrifft, fo müſſen Ew. Hochehrwürden 
dabei an das Sprüdlein denen: »»Wir find 
allzumal Sünder,«« denn er fommt geraden Weges 
aus dem Zuchthaufe. Aber Ew. Hochehrwürden 
erſchrecken nicht, denn ob ich fchon chrlicher Leute 
Kind bin und mein Dater feiner Zeit Schöppe ge⸗ 
wefen ift, fo rechne ih mir's doch zum befondern 
Ruhm, mit diefem befaaten Tifchler Ernſt Tiefner 
aus Heiligenftadt nun fehon faft über 8 Wochen 
zufammen gewandert zu fein. Ew. Hochehrwürden 
follten nur wifjen, wie fchwer die Hand des Herrn 
anf ihm liegt, und wie er feinen Herrn Jeſum lieb 
bat. Er möchte gern arbeiten, aber Niemand will 
ihn dingen, Niemand nimmt fih feiner an. Dabei 
dünft mich, hat er einen fonderlihen Beruf in fid 
für die heilige Sache der Mifflon und fein Herz 
it ihm inwendig entbrannt dafür. Aber weder 
Ew. Hochehrwürden, noch ich, hätten jemals ein 
Wort davon erfahren, wenn ich nicht heimlich in 
feiner Brieftafhe gelefen hätte. Doch da ſtehl's 
auch nit mit klaren Worten, denn er hält fi 
für viel zu unwürdig zu fold hohem Werl. Er 
möchte nur gern der Welt duch feinen Wandel 
Beweis geben, daß es ihm ein Ernft ift mit feinem 
Chriſtenthum. Aber die Welt will folches Beweifes 
nicht. Ih fchreibe auch diefen Brief ohne fein 
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Wiſſen. Aber weil er zu blöde ift zur Bitte, fon: 
derlih da ihn die lange Irrfahrt und der viele 
Spott und Hohn erfi noch blöder gemacht hat, fo 
treibt mich mein Herz, für ihn demüthigft zu ſchrei⸗ 
ben, ob es Hochchrwürden nicht mit ihm verfuchen 
wollten. Ich bitte Em. Hochehrwürden um Ehrifti 
willen, meinen Brief nicht zu verachten, und es mit 
ihm zu verfuchen, damit er nicht anfängt zu jagen 
und zu zweifeln, denn es geht ihm gar zu traurig. 
Sch bin überzeugt, Hochehrwürden würden mit ihm 
zufrieden fein. Er bat ein demüthiged Herz und 
fhöne Kenntniffe. Er hat fehs Jahre im Zucht: 
Haufe gefeffen und Gottes Wort fiudirt und wenn 
er es auch nicht hebräifch Tann, fo weiß er es doch 
deutfch faft auswendig. Sein Alter ift 25 Jahr. 
Ich weiß nicht, ob ih Ew. Hochehrwürden genug 
gebeten habe; aber wenn Dielelben meine Bitte 
abfchlügen, und ich ſähe meinen Kameraden an, fo 
müßte ich denken, meine fehlechte Borflellung wäre 
daran Schuld, und ich wollte mich grämen, als 
wär’ mir meine Mutter geftorben. 

Mit der flehendlihen Bitte zu Gott, daß er 
Hochehrwürden das Herz lenken wolle, Habe ich die 

Ehre zu fein u. f. w. 

Nachſchrift. Die beiden Flecken da auf mei⸗ 
nem ſchlechten Schreiben kommen von einem Paar 
Tropfen, die mir vor Freuden aus den Augen fielen, 
als ich daran dachte, daß Hochehrwürden nicht wür⸗ 
den nein fagen können. Wenn Bochehrwürden mir 
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gefälligft Antwort geben wollten, fo belieben Sie 
diefelbe an die Schneiderherberge in Magdeburg zu 
richten, abzugeben an Kranz Schwertlein aus Zittau, 
und wenn's nicht zu viel wäre, fo wollte ih noch 
bemerken, daß ich in 14 Tagen, fo Gott will, da⸗ 
ſelbſt einzumandern gedente, und Gott danken wollte, 
wenn ich Antwort bereits vorfände.“ 


Dies mein Brief; und nun ziehe er hin im 
Namen des Herrn. Es fegne ihn Gott, unfer Gott. 
Daß ich aber das Alles ſtill für mich behalten muß, 
ift das fchwerfte Stüd bei der ganzen Gefchichte. 
Doch wenn fie mir die Bitte abfchlagen, fo darf 
er ed nie erfahren. Ich könnte es nicht ertragen, 
wenn ich ihm diefe neue, bitterfte Täufchung follte 
bereitet haben. Er erfahre nur, daß wir und durch 
die Altmark nach Magdeburg fchlagen wollen. 


Aus Ernft Tiefners Brieftafche. 
P., den 22. Juli. 

Bin ich doch bintergangen von dir, du treue 
Seele! Haft du die Uhr meinethalben verkauft, 
fo ift mir’d auch gewiß, daß du keine Arbeit nimmft, 
um mich nicht allein ziehen zu laffen. D du treu- 
fier Freund! wenn ih Armer, aus der menſch⸗ 
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lichen Geſellſchaft Verſtoßener, noch irgend einen 
Segen habe, ſo müſſe er auf deinem Haupte ruhen. 
Aber was ich thun ſoll, das weiß ich jetzt auch. 
Du verläſſeſt mic) nicht, wohlan, fo muß ich dich 
verlaffen. Ich muß dich verlaffen, und weil ich 
nicht den Muth habe, dir das in das Geficht zu 
fagen, weil ih mit Worten wicht Abfchied nehmen 
kann von dir, fo muß ich dich heimlich verlafjen. 

Aber wohin foll ih mih wenden? Wohin 
wenden? Als ob ich darüber noch beftimmen könnte! 
Bielleiht fhon im nächſten Nachtquartier werde ich 
nah Haus gefchrieben. Zurück muß ich nach mei- 
ner Heimath, zurüd nah dem Ort, der mir fo 
fremd ift, wie jeder andere, in dem ich auf nichts 
mehr ein Recht habe, als auf die Gräber meiner 
Eltern. Da ih vom Zuchthaus kam, ſah mich 
jeder fcheel an, jebt kehre ich zurüd, ein Schau⸗ 
fpiel der Menfchen, ein Spott der Leute, nicht Frank 
genug, um im Spital auf Stadtkoften unterhalten 
zu werden, aber doch fo ausfäpig, daß mein Hand- 
wert mich ausftößt. 

Herr, mein Gott, dennoch bleibe ih an dir! 
Ich trage nur, was meine Thaten werth find, und 
fiehe dich an um deine Gnade. Verlaß du mid 
nicht, wenn ich jebt auch meinen einzigen Freund 
verlaffen muß. Ich weiß, du haft über mich nur 
Gedanten des Friedens. Ich will mein Handwerk 
aufgeben, da es mich aufgiebt. Ich will gehen und 
an der Eifenbahn Arbeit fuchen, daß ich mein Leben 
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friſte. Ach, ich gehe einem milden, wüſten Treiben 
entgegen! Herr, eins bitte ich von dir, gieb mir 
wieder einen Freund, laß mich eine Seele finden, 
die mit mir eines Sinnes ift, damit ich nicht fo 
ganz verlaffen ſtehe. Doc, vergiet. Wenn ich 
nur dich babe, foll ich nicht fragen nach Himmel 
und Erde. 

And nun lebe wohl, du mein treufter, befter 
Freund auf diefer Erde. Meine nidt um mid, 
härme dih nicht. — Einer ift, der mich tröftet, 
und wir werden einft Beide dahin gelangen, wo 
fein Leid mehr ift, wo Gott felbft abwiſchen wird 
alle Thränen. 


Aus Franz Schwertleindg Tagebude. 


U., den 24. Juli. 

Das fehlte gerade noch. — Meine Füße wol- 
len ſchon nicht mehr den gewöhnlichen Schritt gehen, 
ich fludire bereits an der Rede, mit der ich ihm 
das Schreiben aus B. überreichen will — und zwei 
Zagereifen vor dem erfehnten Ziele läuft er mir 
aus dem Garn. Es fteht gefchrichn: »Des Herrn 
Rath ift munderbarlih und führet cd herrlich hin⸗ 
aus!“ Wunderlich geht cs bereits, das herrlich 
haben wir gewiß bald zu erwarten. 

Aber was thue ich nun? Sehe ich dem Flücht⸗ 
Img nah? Wo foll ich ihn finden! ch verfäume 
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darüber das Wichtigfte, den Brief. And wenn ich 
ihn fände, was fol ich jet mit ihm anfangen ? 
Soll ih ihm von dem Troft fagen, der erſt noch 
unterwegs iſt? Soll ich feine gefuntenen Hoffnums 
gen noch einmal in die Höhe fchrauben, damit fie 
vieleicht um fo graufaner wieder niedergetreten wer⸗ 
den? Nein, erft muß id den Brief holen und 
dann will ich ihn fuchen, fo weit mich meine Füße 
tragen. 
| Ah der Aermſte kann mir ja. ohnedied nicht 
entlaufen! Dafür forgt eine wohledle Straßenpo- 
lizei. Die bat ihm feinen Weg bereits zudiktirt. 
Für und Handwerksburfchen pflegt fie ganz abfon⸗ 
derliche Fürforge zu tragen. Doch ſtille. Keine 
aufrührerifchen Gedanken! Wir Schneider ſtehen 
ohnedies im Verdacht der Demagogie, feitdem Weit: 
ling unſer Handwerk fo in Verruf gebracht bat. 
Es ift eine merfwürdige Zeit. Die Schneider ſpie⸗ 
len eine große Rolle. Man will Staat und Kirche 
aufchneiden, wie einen modernen rad. Ich wafche 
meine Hände in Unſchuld. 


R., den 25. Juli. 
Da haben wir die Herrlichkeit friſch hinter dem 
Wunderbarlichen her. Wenn mir nicht fo ernfthaft 
zu Muthe wäre, wär's eigentlih zum Kranklachen. 
— Alfo in einem Quartiere liegen wir zufammen ! 


> 
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Aber ich will ihn und darf ihn noch nicht fehen. 
Er fol nieht wiſſen, daß ich hier bin. 

Am allermeiften freue ich mich darüber, daß 
er fo richtig auf mein Herz fpekulirt und fich dabei 
Doch verrechnet hat. Ich habe es immer gefagt, 
Bruder Tieffinn ift ein Erzgrübler. Daß ich bins 
ter ihm herſetzen würde, hat er richtig herausge⸗ 
bracht und hat gemeint, er könne mich nicht beffer 
von feiner Spur abbringen, als wenn er den ver: 
abredeten Weg gerade fort geht — aber daß ih 
vor allen Dingen erft nach Magdeburg müßte, hat 
er freilich nicht wiffen können. So treffen wir 
denn richtig bier zufammen. Ich bin fo vergnügt, 
daß ich vor Freuden Bocksſprünge machen könnte, 
Doch pfui! über dies Wort, das mir noch dazu 
in der chrfamen Schneiderherberge entfährt. 

Aber warum denn: pfui? — Hat Niemand 
etwas dagegen, wenn man einen König mit einem 
Adler, einen Feldherrn mit einem Löwen, eine Jung: 
frau mit einem Schwan vergleicht, und wenn das 
Sinnbild der Gelehrfamkeit eine Eule und das der 
Kraft gar ein plumper Stier ift, warum ſoll's 
denn chrenrührig fein, wenn man ung Schneider 
mit der fröhlichen Geis zufammenftellt? Oder, fo 
frag’ ich füglih: Iſt das anzüglih, wenn wir, 
mit wenig begnüglich, an Leib und Beinen zwar 
mager ericheinen, aber flint find troß einem? — 
Ein Iuftiger Muth, bei wenigem Gut, das ift das 
rechte Schneiderblut. 
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Doch ernfihaft, Schwertlan! Du fpielft ge- 
wifjermaßen jet eine Art Schutzgeiſt, wahre deine 
Würde. 

Er bat fih oben im Dachkämmerlein bereits 
eine Zagerflätte gefucht; wohl, fo kampire ich bier 
unten. Aber durch's Schlüffelloch möchte ich ihn 
gar zu gern mal fehen. Die Wirthsfrau fagt, daß 
er fehr über Schmerzen im linten Fuß geklagt, und 
fih Talglappen bat geben laffen. Siehſt du wohl, 
Herr Fürwiß, daß du nicht ohne den Schwertlein 
fein kannſt? Belommt dir der eine Tag deiner Wan: 
derfhaft solo ſchon fo übel, was hätte auf die 
Länge aus dir werden follen? — Ich komme mir 
vor, wie fein böfes Gewiffen, nur daß ich lauter 
heilfame Dinge für ihn im Sinne habe. 

Ah Herr, mein Gott, wie haft du mich fo 
glücklich gemacht ! 


Den 26. Juli früh. 

Eben habe ih durd das Edfenfter ihn abhin⸗ 
ten ſehen. Faſt wäre ich mit dem Kopf durch die 
Scheiben gefahren und hätte hinter ihm hergerufen. 
Aber Hilf Himmel, wie hinkt der arme Menſch. 
Auf diefe Weife wäre er ficher nicht nad Magde- 
burg gefommen, wenn nicht der liebe Gott wiederum 
geholfen hätte Da muß ˖nun gerade heut Nacht 
hier im Gafthofe ein freundliches Herrlein logiren 
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mit einem offnen Müäglein und mir freie Fahrt bis 
Magdeburg anbieten. Das kam wie gerufen. Ich 
erzählte ihm von meinem Plane, fc viel eben noth⸗ 
wendig war, bat es auf etliche Pfund nicht ankom⸗ 
men zu lafien und flatt eined Schneiderleind einen 
bandfeften Tifchler einzufaden — das Herrlein ae 
währte und bat nun bereits den lahmen Ernft ein- 
geholt und aufgepadt. Ueber das alles hat er ver- 
fprochen, nichts zu verrathben. So fährt Jener nun 
feinem Berhängniß entgegen, und ich habe nichts 
weiter zu thun, als zu machen, daß ich hinterher 
komme. 


M., den 26. Juli, Abends. 

Des Menſchen Herz iſt ein trotzig und verzagt 
Ding! — Da ſtehe ich nun und habe die Hülfe 
des Herrn verbrieft und verflegelt in der Hand, und 
doch will’d mit dem Treuen noch nicht fo recht von 
flatten gehen. And das alles blos darum, weil ber 
liebe Herrgott im Himmel andere und höhere Ge⸗ 
danten hat, als ein blödfichtiges, dürftiges Schueider- 
lin. Bor 14 Tagen hätte ich die hellen Freuden: 
thränen geweint, wenn ich das gewußt hätte, was 
ich jebt weiß, und heute thue ich, ald ob mir's noch 
gar nicht genug wäre, ald wenn ich dabeinoch etwas 
dran zu geben hätte. Franz Schwertlein fchäme 
dich, gieb Gott die Ehre und fei fröhlich und guter 
Dinge. 
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Heute wird's aber doch zu fpät, daB ich den 
Brief nach der Tifchlerherberge trage. Auch muß 
ich erft das Niederfchlagspulver wirken laffen, damit 
ih morgen gefund und frifch vor dem Tiefner ſtehe. 
Ich will lieber jept, wie ich gelobt, den Berliner 
Brief abichreiben, wenn auch nicht zum ewigen An- 
denken für die fommenden Geſchlechter der Schwert: 
leins, doch fürs Künftige zu meinem eignen Nutz 
und Frommen: 


»B., den 28. Juli. 


Im Namen des Comite bin ich beauftragt, 
Ihnen auf Ihre liebe Zufchrift Antwort zu geben.« 
(Alfo das ganze Eomite hat fich meinetwegen in⸗ 
commodirt. Das macht mich ganz weih.) » Mir 
haben und innig erquidt an Ihrer treuen Liebe für 
den unglücklichen Tiefner, und fühlen das aufrich- 
tigfte Mitleiden mir feiner traurigen Lage. (Kann 
einer freumdlicher fchreiben?) »Bon Herzen gern 
biſlen wir die Hand, um ihm, fo viel in unfern 
Kräften fieht, wieder aufzuhelfen;« (was will ich 
Nimmerfatt denn mehr?) »obfchon wir Ihren Wunfch 
in Betreff feiner Aufnahme im Miſſionshauſe für 
jetzt nicht erfüllen dürfen.“ (Alfo nicht einmal für 
immer abgefchlagen!) »Können wir es fchon nicht 
verantworten, auf das bloße Zeugniß eines Einzel: 
nen bin einen fonft auch bürgerlich unbefcholtenen 
Menfchen ohne Weiteres in die Reiben unferer 
Zöglinge aufzunehmen, fo geht das noch viel weni- 


— 
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ger in dem vorliegenden Falle, und obfchon wir 
nicht glauben, daß Sie das Miffionswert überhaupt 
zu leicht anfehen, fo bat Sie doch bei Ihrer Bitte 
die Liebe zu Ihrem Freunde die für und ganz un- 
abweislichen Rüdfichten vergefien laflen.« (Milde 
genug für einen hochmüthigen Echneiderlump!) 
„Wir dürfen vor Gott und unferm Gewiflen nicht 
eher einen Beichluß faſſen, wie Sie ihn fordern, 
bis wir, fo weit das vor Menfchenaugen möglich, 
nach eigener, reiflicher Prüfung die fefte Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen haben, daß kein falfches Feuer zu 
dem Verlangen getrieben hat, und daß der rechte, 
innere Beruf mit den nöthigen Gaben verbunden 
il. Ermwägen Sie ferner, was der Apoftel an Titug 
fchreibt, und was und gerade für unfere Miſſions⸗ 
zöglinge ein befonders wichtiges Wort iſt: »»Allent⸗ 
halben aber ftelle dich felbft zum Vorbilde guter 
Werte, — auf daß der Widerwärtige fih ſchäme, 
and nichts habe, daß er von und möge Böſes 
ſagen.“« Iſt es nicht, und es flimmt ja dies mit 
feinen eigenen Aeußerungen, die Sie ung mittheilen, 
überein, ift es nicht nach diefem Wort für jebt für 
Ihren Freund heilfamer, wenn er in dem Berufe, 
darin er von Gott berufen ift, fich den quten Leu⸗ 
mund, von dem der Apoftel redet, wieder zu ver: 
(haften fuht?« (Ich kann bald nicht weiter 
fchreiben! Wie viel Mühe giebt fich der liebe 
Mann meinetwegen — und ich Efel wollte doch noch 
mudien.) »Sie fagen: aber Niemand will: ihn 
8* 
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dingen! — hr Brief und das Bild, das Sic von 
Ihrem Freunde entworfen haben, hat für Sie Beide 
auf uns cinen fo vortheilhaften Eindrud gemacht, 
daß auf unfere Verwendung ein hiefiger, ſehr acht: 
barer Meifter, der zugleich unferer heiligen Sadıe 
von ganzem Herzen zugethan ift, fich gern ent- 
fhloffen bat, dem Tiefner in feiner Werkftatt Arbeit 
zu geben. Er findet bier bei hinlänglihem Lohn 
und guter Behandlung Gelegenheit genug, Zeugniß 
abzulegen von feinem Glauben, feiner Liebe und 
feiner Geduld, und wir werden gern jede Beranlaf- 
fung benuben, ihn näher tennen zu lernen.« — — 
(Sch kann nicht weiter fchreiben, ih muß mich fonft 
zu Tode fhämen! Es geht nicht anders, ich renne 
heut Abend noch nad) der Iifchlerherberge.) 


Aug Ernft Tiefners Brieftaſche. 
M., den 5. Auguft. 

Da liege ih nun fchon ſeit 8 Tagen bier im 
Spital, mein Fuß bat fih entzündet und läßt 
mich nicht fort — aber mein Herz ift defto gefun- 
der, ift voll Lob und Dank; meine Seele erhebt 
den Herrn und mein Geift freuet fich Gottes, mei⸗ 
ned Heilandes, denn er hat meine Nicdrigkeit ange- 
ſehen. Mein fliller, heißeſter Wunfch bei Tag und 
Nacht ift erhört, ich habe wieder Arbeit und dag 


ne Meifter, der mich nicht verachtet und 
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verhöhnt, der mich verſteht und Mitleiden und Ge; 
duld mit mir hat. Ich danke dir Gott, ich danke 
dir, daß du ſo freundlich biſt. 

Und nächſt Gott habe ich doch dies alles dir zu 
verdanken, du treues, liebes Bruderherz. Ach dein 
Angeſicht glänzte wie das Antlitz Mofis, da du 
mit dem offnen Briefe an mein Schmerzenslager 
trateſt, und mir um den Hals fieleſt mit den Wor⸗ 
ten: Freue dich, denn deine Ritterſchaft hat ein 
Ende. Du wollteſt vorleſen und konnteſt nicht, 
und wir weinten Beide lange. Ich kann dir aud 
keine Vorwürfe machen, daß du, von deiner Bru⸗ 
derliche verblendet, einen folchen Brief zu fchreiben 
wagtefl. Deine ganze Seele muß aus demfelben 
gefprochen haben, fonft hätten fie ihm nicht in Liche 
vertragen. Mein Betragen wird ihnen ja zeigen, 
daß ich mich nicht in Hochmuth zu ſolchem Verlan⸗ 
gen erhoben habe. Darauf haft du mich hierher 
ind Spital gebracht, und Gott fei Dank, der Fuß 
fängt bereits an fich zu beſſern. Es ift das wohl 
noch eine recht heilfame Zucht für mich, daß ich 
hier das Stillefein und Harren einüben muß, denn 
mein Herz ift längſt vorausgeeilt nach dem fernen 
B. Herr, hilf du mir, daß ich nur erſt diefen Weg 
noch zurüdlegen kann, und heile den kranken Fuß, 
daß ich wandere und nicht müde werde, daß ich 
laufe und nicht matt werde. | 

Mein treuer Schwertlein hat Arbeit gefunden 
bier in der Stadt. Er kommt immer in der Dim: 
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merzeit auf ein flüchtiges Halbftündchen, um fick 
zu erfundigen, ob mir etwas fehle und ‚bringt mir 
eine Erquidung mit. Aber am Sonntage faß er 
den ganzen langen Tag an meinem Lager. Cr 
arbeitet über Feierabend, fonft bliebe er wohl jeden 
Abend an meinem Belt. Segne der Here deine 
Arbeit, mein treuer, fleißiger Kranz! Auch deine 
Kleidung ift ja von der langen Reife abgeriffen, 
du haſt fo mancherlei mit mir getheilt, deffen du 
nothwendig genug bedarfit, und haft ja von jeher 
auf Sauberkeit und Ordnung gehalten. Ach, ich 
weiß es ja, welch ein Jammer auf einem herunter- 
gekommenen Handwertöburfchen liegt, wie ihn Jeder 
mißtrauifch anfleht, wie ihn Niemand fo leicht in 
Arbeit nimmt, trotzdem er es gerade am nöthigften 
bat. Segne der Herr deine Arbeit mein treuer, 
lieber Franz, jetzt und fernerweit, daB du reichlich 
wiederfindeft, was du an mir gethan haft. 


Aus Franz Schwertleins Tagebude. 
M., den 13. Augufl. 


Die Freude muß das befte Wundpflafter von 
der Welt fein! Ernft hinkt bereits wieder umber, 
daß es eine Luft ift, und probirt täglich feine wach⸗ 
fenden Kräfte. 

Wenn ih fo in einfamer Naht ftill für mich 


m Nadel .fibe, und um die Müdigkeit zu 
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vertreiben, an die jüngftverlebte Zeit zurüddente, 
dann überfällt mich oft eine feltfame Freude, bei 
der die Augen ganz naß werden. Beſchreiben fann 
ih es nicht, ed will dad an dem eigenen Herzen er⸗ 
fahren fein; aber ich fehe den Finger des Herrn 
deutlich vor Augen. Nun mieder, daß er mic) bier 
Arbeit finden läßt, daß ich einen fehönen Berdienft 
babe, daß die Eifenbahn von hier nad B. geht — 
ed paßt alles gar zu trefflich — — 

Heute Morgen verfuchte mid die Schlange der 
Soffahrt, der Geizteufel, der Geift der Selbflfucht, 
oder was es fonft für ein fchwarzer Gefelle war. 
»Zittauer«, hob mein Meifter bei der Arbeit an, 
»ich fche, du fparft, und deß freue ih mid. Ein 
ordentliher Kerl hält etwas auf feinen Leib, und 
man merkt die lange Wanderfchaft an deinem Zeug. 
Ich Habe da ein ſchönes, preiswürdigesg Tuch und 
will's dir zum Einkaufspreife überlaffen. Du folft 
es auch nicht gleich auf einmal bezahten, fondern 
kannſt es abarbeiten.«e Was foll ich es leugnen, 
ih wurde eine Weile ganz ſchwach; dann aber fie: 
len mir meine beiden gefunden Füße, fammt dem 
lahmen Ernft wieder ein, und ich fprach in meinem 
Herzen: Hebe dich weg, Satanas! »Meifter«, ant- 
wortete ich dann, »lafjet mich meinen Weg gehen, 
zu einem neuen Node dringe ich es in eurer Werk: 
ſtatt doch wohl; was ich jebt ſpare, das zielt auf 
die Kleidung dort oben, damit ich da einmal nicht 
bloß erfunden werde.« Als aber die andern Geſel⸗ 
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len zu Bett gegangen waren, hat er mid bei Seite 
genommen und bat geſagt: »Zittauer was haft du 
vor?« Und als ich mich nicht länger habe weigern 
tönnen, hab’ ich ihm den ganzen Handel erzählt 
von dem Tiefner, wie felig er jetzt fei, wie er aber 
den weiten Weg nicht zu Fuß machen könne, und 
wie ich ihm heimlicher Weife ein Billet auf der 
Eifenbahn taufen wolle. Darauf hat der Meifter 
gefprochen: » Da foll Rath werden, Zittauer, zu 
fünftigem Sonntag will ich etliche qute Freunde 
anfprechen.« Ich aber habe gebeten, er wolle mir 
meine Freude nicht verderben, auch fehlten mir nur 
wenige Srofchen; wolle er aber aus chriftlicher Liebe 
etwas thun, fo folle er die Papiere des Tifchlers 
auf der Polizei in Drdnung bringen, denn der folle 
nicht eher von feiner nahen Abreife etwas erfahren, 
bis es den andern Morgen fchon fortgehen müffe. 
Da bat mir der Meifter die Hand gedrüdt und 
hat gefagt: „So gehe du deinen Weg, Zittauer, und 
laß mich den meinen auch gehen. Es fol dir deine 
Freude nicht verdorben werden!« 

Ih aber bin in mein Schlaffämmerlein geflie- 
gen, babe meinen Abendfegen gefprochen, und bin 
flugs und fröhlich eingefchlafen. 


— 121 — 


Ernfi Tiefner an den Schneidergejellen 
Franz Schwertlein in Magdeburg. 


B., den 22. Auguft. 


Liebes Bruderherz! 


Henn der Herr die Gefangenen Ziong erlöfen 
wird, dann werden wir fein, wie die Träumenden! 
So gebt es mir jetzt! Ich kann Dir nicht fagen, 
mit welchen Sefühlen ich jetzt wieder an der Hobel: 
bank fiche und die Späne fi kräufeln fehe! Wie 
en Kind möchte ich danach haſchen. Meine ganze 
Seele ift lauter Lob und Preis. Du haft meinen 
Dant verfchmäht, und ed war beffer fl. Was Du 
‚an mir gethan Haft, dafür kann ich nicht danken 
mit armen Worten und hier in diefem Leben. Ach 
lege meinen Dank dem and Herz, der auch den 
Becher Waſſer nicht will unvergolten laffen. Er 
hat auch meine Thränen gezählt, die ich geweint 
babe über Deine Liebe. 

Meine Seele hatte Feine Ahnung von Deinem 
lebten Liebesdienfte. Ald Du in der Dämmerftunde 
wie gewöhnlich zu mir hereintrateft und von unferm 
nahen Abfchiede fprachefl, bewegter als je, ald Du 
mir das eingefchlagene Blatt zufchobefl und mich 
bateft, dies Papier ald Andenken von Deiner Hand 
anzunchmen, da merkte ich noch immer nichts, und 
als Du mir plöglich unter flrömenden Thränen um 
den Hals fleleft und ausriefeſt: »Die Stunde des 
Abſchiedes ift fchon da, lebewohl, lebewohl, der Herr 
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ſei mit Dir! und binausftürzteft, noch ehe ich recht 
begriff, was Du thateft: da faß ich noch lange 
flumm und wußte nicht, wie mir gefchehen war. 
Endlih öffnete ich das Papier und meine Thränen 
ftrömten lange, lange. Ach wollte Dir nadheilen, 
aber ich vermochte es nicht. Ich ehrte Dein Gefühl, 
das für folhe That meinen Dank nicht ertragen 
Tonnte. Und che ich mich noch wieder gefaßt hatte, 
da trat Dein Meifter herein und brachte mir von 
den Iheuren chriftlichen Wohlthätern den neuen, fer: 
tigen Anzug. — — 

Franz, Bruderherz, laß mich hier ſchließen! — 
ih kann Dir heute nicht mehr fchreiben — fo etwas 
ift nicht für Feder und Papier. Der Herr, mein. 
Gott, kann folche Liebe nicht ohne Frucht an mei⸗ 
nem Herzen laffen. Er hat ein Teuer in demfelben 
angezündet, und feine Hand wird auch die Flamme 
nähren. Lebe wohl! Bald folft Du einen ausführ⸗ 
lichen Brief von mir haben — nur heute kann ich 
nicht mehr fchreiben! Lebe wohl. 

Dein geringfter Bruder 
Ernft Tiefner. 


-m- MN 


Der Berbannte. 


Lang, unabfchbar dehnte fi die Waldung — 
Es riefelte der Schnee in dichten Flocken 
Auf mich herab, und über meine Wangen 
Strich rauh der cif’ge Hauch Sibiriens. 


Ich war am Morgen in den Wald gefchritten, 
Zum Marderfang die Schlingen auszulegen, 
Und hatte mih — erwägend, wie mir felbft 
Der Zobel fonft die ftolzen Schultern deckte, 
Und wie ich nun verdammt fei, die zu fchmüden, 
Die von der Höhe mich heradgefchleudert — 

Sn dumpfes Brüten nach und nach verloren, 
Und, achtend nicht des ungebahnten Weges, 
War tiefer in die Wildniß ich gedrungen, 
His mir das Ungeſtüm des Schneegeftöbers 
Die Wangen peitfhte — da, emporgerüttelt, 
Erkannt' id), daß ich jede Spur verloren. 


Es fchmiedet doch ein ſtarkes Band den Menfchen 
Ans Leben feſt! Ich, der ich Hundert Mal 
Den Tod herbeigerufen, der fein Dafein 
Mit eignen Händen gern vernichtet hätte: 
Ich fchritt jebt müden Fußes raſtlos vorwärts, 
Nach einer Hütte, einem Obdach fpähend, 
Und war zu fhwach, des Todes bier zu harren. 
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Wie lange fo ih noch umbergefchrittn — 
Ich weiß es nicht; erfchöpft gewahrt’ ich endlich, 
Wie fih die Waldung ſchon gelichtet hatte, 

An weiter Eh’ne cine nicd're Hütte 

Und trat hinein. In einer Ede nahte 
Ein glimmend Kohlenfeuer dem Verlöſchen, 
Das mich die Gegenflände rings umher 
In’ mattem Dämmerlicht ertennen lich. 


Auf meinen Ruf, auf wicderbolted Rufen 
Blieb Alles fill. Die Hütte war verlaffen, 
Doch erſt feit Kurzem, zeigten mir die Kohlen. 


Am Boden lag in Menge troden Reiſig — 
Ich häuft’ es auf dem Hcerde, daß die Flamme 
Sich kniſternd durch die dürren Bündel wand, 
Ermwärmend meine halberſtarrten Glieder. 

Doch wie die Helle Gluth den Bliden leuchtet, 
Die forihend ih im Kreife um mich fende, 

Liegt auf dem Lager von gedörrtem Moofe, 

Hart neben mir, ein Gras in tiefem Schlummer. 
Sein langer Bart fließt bis zum Gürtel nieder, 
Doch Bart und Haupthaar bleichte länaft die Zeit; 
Die Hände falten fh auf feiner Bruſt, 

Und um die Züge fchmebt ein flilles Lächeln. 

Er fchlief den langen Schlaf. — Obſchon ermattet, 
Zum od’ erfchöpft, zog's mich mit Allgewalt, 
Das hohe Bild des Greifen zu betrachten. 

Die Blide hafteten auf feinem Antlid. — 
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Ein Unglücksbruder alfo, ein Berbannter! 
Wie ich vielleicht vom Gipfel feines Glückes 
In diefe wüflen Steppen ausgeftoßen! 

Er kennt die Qualen, die mich hier verzehren, 
Hat mehr geduldet, als ich felbft gelitten; 
Denn manches Jahr ift über feinen Scheitel 
Im eif’gen Norden fhon hinweggeftrichen — 
Und dennoch diefer Blick, dies heit’re Lächeln! 


Indem mir vor den aufgeregten Geift 
Berworrener die Bilder immer treten, 
Werf' ich mich auf die harte Lagerftätte, 
Und bald verfintt der müde Leib in Schlummer; 
Doch dehnen fich die Bilder immer weiter. — 
Es war kein Schlaf — lag auch der Leib wie todt — 
Ich träumte nicht, war meiner mir bewußt — 
Die Seele war getrennt von ihrer Hülle. 
Ich wußte noch, wie ic) hierher gefommen, 
Und wer ich war, wie ich den Greis gefunden, 
Und immer fehwebte diefes Greifen Lächeln, 
Sein ftiller Ernft mir vor dem Geiſte noch. 


Da richtete allmählig die Geftalt 
Sid auf, und nahte leife meinem Lager, 
Und wie ich bebend ihr ing Antlitz fchaue, 
Ermuth’gen mid die ruhig milden Züge, 
Und leife wag’ ih es, fie anzureden: 
Bift du verbannt? Ich weiß, du bift verbannt! 
Doch welch ein Blick! kann ein Berbannter lächeln? 
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Da legte ſtill der Greis die welke Linke 
Auf ſeine Bruſt, ſah ſchweigend auf mich nieder, 
Hob dann die frommen Augen in die Höhe, 
Und ließ die Rechte ſeinen Blicken folgen. 


Sch fuhr empor — Ha! was ich oft bezweifelt, 
as ich geglaubt, und wiederum bezweifelt, 
Mas ich nicht glauben konnte und nicht wollte, 
Und dennoch ganz zu leugnen nicht vermochte, 
Das Wahrheit! Wahrheit Ewigkeit und Gott! 


Doch wieder fhaut’ ich in den Blick des Greifen: 
Ich konnt’ es nicht, ich konnte nicht mehr zweifeln! 
Wie Schuppen flel’d mir von den Augenliedern, 
Sch war nicht mehr, der eben ich gewefen; 

Mit andern Blicken fchaut ich jetzt die Welt. 
Ich ſchwebte wieder über fchönern Fluren, 

In meiner Heimath Land ſchwebt' ich umher, 
Und in dem Raufchen dichtbelaubter Bäume, 
Und in dem frifchen Grün der Saatenfelder, 
Und in dem Riefeln jeder Elaren Quelle, 

Ach! überall erkannt ich jebt das Wehen 

Des Emwigen — ich konnte nicht mehr zweifeln! 


Doch wieder lag ich in der engen Hütte, 
Und fah den Greis im Todesfchlafe Liegen. 
Ich glaubte jebt an Ewigkeit und Gott, 
Doch konnt’ ich diefes Glaubens mich nicht freuen; 
Denn meinem Lager nahte fih ein Zug, 
Ein langer Zug verworrener Geftalten. 
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Ich kannte fie — es waren meine Jahre — 
Mein Leben war's — die Thaten meines Lebens! 


Ich hatte viel gelebt und viel geſchafft, 
Mit aller Kraft als Knab' und Mann gerungen, 
Das irre Glück an meinen Schritt zu feſſeln; 
Doch hatt' ich falſchen Götzen mich ergeben, 
Denn mit Entſetzen ſah' ich meine Thaten 
Im ernſten Zug an mir vorüberſchreiten. 


Da nahte fich der arme Waiſenknabe, 
Die Hände ringend an dem Grab ded Vaters, 
Und eine freundliche Geftalt trat zum Berlaffnen, 
Mit milder Hand die heißen Thränen trodnend — 
Da wandelte durch reich geſchmückte Sääle 
An dem Ballafte feiner zweiten Mutter 
Der kühne Jüngling, reih an flolzen Plänen — 
Da huldigten dem Mann, dem Herrn der Schäße 
Und des Pallaftes, feine Unterthanen. 
Und immer höher, immer vorwärts ſtrebt 
Der kühne Geiſt; es ſchmücken Ehrenzeichen 
Die ſtolze Bruſt — es ſchaut ein ganzes Land 
Mit Zittern auf den Günſtling ſeines Fürſten, 
Schaut auf ſein Lächeln, harret ſeiner Winke. 


Doch wie auch die Geſtalten glänzender, 
Mit jedem Jahre reichgeſchmückter werden: 
All ihren Prunk entſtellen trübe Flecken, 
Und finſtre Schattenbilder nahen ſich 
Geſpenſtiſch ihren ſtolzen Tritten folgend. 
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Da röthete ſich ſchnell das Firmament; 
Der Himmel that ſich meinen Blicken auf, 
Und lihter Glanz erhellte rings die Gegend. 
Und vor das Thor des Himmels trat ein Nann — 
Doch trägt kein Sterblicher fo hohe Züge — 
Und ſchaute auf die Erde mild hernieder. 

In feinem Antlitz lag ein fliller Ernſt, 
Doch blidte er fo liebevoll herab, 

Mir ſchitn's, als wollte er die ganze Welt 
Zu fih hinauf, in feinen Himmel ziehen. 
Sch ſtreckte meine Hände zu ihm auf: 

Da traf ein Blick des ftillen Ernſtes mic, 
Und bebend ſanken fle mir wieder nicder. 


Lebt aber fchwang fih mein Begleiter auf, 
Und ſchwebte durch die glanzerfüllte Luft — 
Und wieder 309 es mich, ihm nachzuſtreben, 
Doch kannt ich's nicht. Mir war's, als feflelte 
Ein ſtarkes Band mid an die Erde feſt; 

Ich konnte mich vom Boden nicht erheben. 
Und wie ich mich wergebend mühte, ſenkte 
Sich tiefe Trauer wieder in mein Herz. 


Da traf mid noch ein milder Blick des Greiſen. 
Er hielt ein Buch in feiner linten Hand, 
Und mit der rechten zeigte er nach oben. 
Und aus dem Buche fchien mir eine Brücke 
In weiten Bogen fi binaufzufpannen. 
Sch wolte fihnell auf diefer Bahn ihm folgen 
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Da ſchwebt' er durch das Thor des Himmels ſchon — 
Die Brüde ſank, und Alles war verfchwunden. 


Ih war erwacht. Hell ſchien mir in die Augen 
Der Morgenftrapl des miterwachten Tage — 
Noch lag ich eine Weile, wie betäubt, 

Dann fprang ich auf und öffnete das Fenſter. 


Das Schneegeftöber hatte ausgetobt, 
Der klare Himmel fehien mir mild entgegen, 
And warf die Strahlen blendend auf den Schnee. 
Wohl mannshoch war er über Nacht gefallen, 
Don meinen Schritten jede Spur verweht; 
Nur eine weite Eb’ne lag vor mir, 
Aus welcher nach der einen Seite hin 
Die Wälder ihre nadten Zweige vediten. 
Gewiß, es war die höchfte Zeit gewefen, 
Daß mich der irre Fuß hierher geleitet; 
Doch wunderbar, daß ich das nied’re Dach 
In diefer. weiten Wüſte aufgefunden. 


Ih dacht! an Gott. ch wollt’ ihm brünftig 
danfen — 
Ich konnt’ es nicht. Mit Gott konnt’ ich nicht reden. 
Ich hatte lange, lange nicht gebetet. 
Schwer lag noch das Geficht der Nacht auf mir: 
Wie ich mich fruchtlosg mühte aufzuftrchen, 
Und meine Thaten nahten fich mir wieder. 


Erfchüstert von der Schiwere meiner Sünden 
Zrat ich vom TFenfler zu dem Greife wieder — 
9* 
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und, was ich geftern überfehen hatte, 

Er Hielt in feiner linken Hand ein Bud. 

Es war das Bud, das er im Traum mir zeigte, 
Doch das ich zu erreichen nicht vermochte. 

Ich nahm’s, ich ſchlug ed auf — es war die Bibel. 
Da fuhr es wie ein Strahl mir durch die Seele — 
Wohl hatt? ich lange nicht in ihr gelefen, 

Doch ahnt’ ich jetzt die Deutung meines Traums. 


Vorn auf dem Titelblatte dieſer Bibel 
Fand ich Geſchrieb'nes, und begann zu leſen. 
Ich leſe, und das Buch entfinkt den Händen, 
Denn ich erkenne in dem beil’gen Todten 
Den Leichnam defjen, den ich einft geftürzt! 


Da brach die flarre Rinde mir vom Herzen. 
Erfhüttert ſank ich zu ihm auf das Lager, 
Umklammerte die kalten, flarren Glieder, 

Und meine Thränen nebten feine Wangen. 
Ich konnte wieder weinen — fchluchzte lange; 
Ich konnte wieder beten, nur nit reden, 

D, mein zerfnirfchter Blid war ein Gebet. 


Zwei Monde zogen ftil an mir vorüber, 
Bevor der firenge Winterfroft vergönnte, 
Daß meinen Todten ich begraben konnte; 
Doch wie ih endlid num dem harten Boden 
Das Grab mit ſchweren Mühen abgerungen. 
Da legt’ ih in die friſchgehau'ne Gruft 


— 133 — 


Roc einen zweiten Todten, den ich lieber 
Dem Raube der Berwefung übergab. 


Mein vor'ges Leben hab’ ich mitbegraben, 
Denn in mir ward in jenen ſtillen Wochen, 
Durch Gottes Gnade, unter heißen Wehen, 
Ein neuer Menſch, ein Menfch aus Bott geboren. 
Die Brüde, die ſich aus dem Bibelbuche 
In weitem Bogen nach dem Himmel bauet: 
Ich habe wie der Zöllner fie betreten, 

Bis ich zu jenem Mann gefommen bin, 
Den, an ded Himmels ehr'ner Pforte ſtehend, 
Ich im Gefichte jener Nacht gefchaut. 

Da hab’ ich es erkannt, daß diefer 

Iſt der wahrhaft’ge Gott, ein Heiland Aller, 
Die mit zerfnirfchtem Herzen zu ihm kommen. 


Er hat auch mir die fehwere Schuld vergeben, 
Und freudig harr' ich feiner Zukunft jetzo. — 
Dee Jahre viele find mir bier entfchmunden, 
Auch mein Haar hat der Klug der Zeit gebleicht; 
Doch hab’ ih meine Hütte nicht verlaffen, 
Und fehne nach der Welt mich nicht zurück. 


„Wahrlich, doh cin tücht'ger Krieger für den 
.  Kaifer, unfren Herrn, 
»Solche Leute hat der Kaifer unter feinen Fahnen 
gern. « 


Und fie loden ihn, und reden Lobes viel vom 
Kriegerfiand; 

Doch der Jüngling will nicht meiden fein gelichtes 
Baterland. 


Drohend ſchleppen ihn die Krieger hin zum Schiffe 
mit Gewalt; 

Laut ertönt des Jünglings Stimme, daß es big 
zur Hütte fallt. 


Und die alten Altern hören ihres Sohnes Jammer⸗ 
fchrei, 

Stürzen aus der nied'ren Pforte händeringend ſchnell 
herbei, 


Flehen zu den rauhen Männern, Thränen in dem 
Angefigt, 

Klammern ſich um ihre Kniee; doch die Krieger 
achten's nicht, 


Reißen hart aus ihren Armen fort den Sohn zum 
Meerecoſtrand: 

Wimmernd finken die Gequälten nieder auf den 
heißen Sand. 
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Scheidend ruft der Sardenjüngling noch mit thränen- 
feuchten Blick: 

»Bater, Mutter, barret meiner! — Glaubt, ik 
kehre einſt zurüd!u — 


An des Mittelmeeres Küfle, wo die Fluth den 
weißen Schaum 

Weit an das Geſtade wälget, bis zum alten Ulmen; 
baum, 


Unter feinen dichten Zweigen, auf bemooſtem Kieſel⸗ 
ftein, 

Sitzen nım die alten Sarden, fpähend in das Meer 
hinein. 


Sitzen, wenn der Morgen dämmert, in des Mittags 
heißer Gluth, 

Bis dic Purpurfcheibe wieder tauchet in die blaue 
Fluth. 


Sitzen, wenn der Lenz die Blüthen aus den jungen 
Trieben weckt, 

Bis der Reif die Fluren wieder mit dem weißen 
Schleier deckt. 


Mächtig rührt ihr ſtilles Trauern und ihr ſtummes 
Klagelied 
Einſt des Gaues edlen Grafen, wie er fo fie fſitzen 


fieht. 


Und er fondet feinen Diener ihnen zu mit Spell 
und Trank; 
Täglich der lange Jahre Abends den gewohnten 
Ä Bang, 


Und dieſelbe Frage bringt er täglih von dem guten 
Kern: 

»Iſt Lyſander denn noch immer von den alten 
tern fern?“ 


Und dafielbe Wors erwiedern täglich fic voll 
Zuverficht: 

»»Peute iſt er nicht gefommen! Morgen aber 
fäumt er nicht.«« 


Redet dann der Diener weiter: »Säumt er aber 
morgen noch ?« 
»nd, fo harren wir noch länger! Eines Tages 
j | kommt er dodh.«« 


»Rehrt er aber nimmer wieder? Fiel er, wie fo 
mander fällt!« 

⸗»Hat er es und nicht verſprochen? Glaubſt du, 

| daß er Wort nicht Hält ?« « 


Gardemüngling! o wo weilft du? Fieleſt du am 
fremden Strand, 

Daß du nimmer wiederkehreſt zu dem lieben Vater⸗ 
land? 
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Serdenjüngling war gezogen, in der ſtolzen Krieger 
Reihn, 

Mit den fränk'ſchen Siegesadlern wohl in mauchs 
Land hinein. 


Hit in manchem Land der Erde mitbeſtanden 
manchen Strauß — 

Zog mit Dein zerriſſ'nen Herzen weiter flets vor 
Daterhaus. 


In den weiten Rufjenreihe, we der fränk'ſche 
Kaiſer tritt, 

Wo die flolzen Adler fielen, focht der junge Sarde 

wit, 


Focht, und ſchmachtet num gefangen in dem frem⸗ 
den, Falten Land, 

Mo der Tod auf Schuergefllden daufend Opfer 
täglich fand. 


Sah den fargen Sommer färben vierzehn Mal die 
Bäume grün, 

Dis nach langem Harren endlich fein Befreiungstag 
erſchien. 


Harren denn die alten ÄAltern immer noch auf ihren 
Sohn? 
Oder fireut der Wind die Blätter auf den ſtillen 
Bügel fon? 
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Don der Ulme am Geſtade, vom bemooften Kiefel- 
ftein, 

Sticken fehnend fie noch immer in das weite Meer 
hinein. 


Wie der Stein, auf dem fie fiben, find die Züge 
grau und alt, 

Doch ſie hoffen noch und reden: »Unſer Einz'ger 
kehrt nun bald!« 


Taglich wandelt noch der Diener Abends den ge⸗ 
wohnten Gang, 

Mit derſelben Frage bringt er täglich ihnen Speiſ' 
und Tranf. 


Wieder naht fih fo der Abend und die Sonne 
fintet ſchon — 

O! da liegt in ihren Armen weinend der geliebte 

Ä Sohn. 


Und zum Diener, der genahet, rufen fie: » » Mir 
fterben gen! 

»»Sheute ift er wiederlommen! Sag’ ed unf’rem 
guten Herm!a« 


Wie das Wort der Lipp’ entflohen, finten Beide 
ſtumm zurüd; 

Auf den Kangentbehrten heftet fich der ſchon gebroch'ne 
Blick. 
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und fo fhlummern fie nun Beide friedlich unter 
jenem Stein, 

Wo fie zwanzig Jahre faßen, fpähend in das Meer 
hinein. 


Alſo ward mir die Erzählung von dem Ulmenbaum 
vertraut, 

Und der Graf hat jenen Tempel frommen Sinnes 
auferbaut. 
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Dem Andenken meines jüngſten Brubders. 


Ich weiß für dieſe Geſchichte keine andere über, 
ſchrift, als: „Herr, Herr! barmherzig und gnädig 
und geduldig und von großer Güte und Treue; 
and dem Munde der Kinder und Unmündigen haft 
du dir ein Lob bereitet und cine Macht zugerichtet !« 
denn das Sterbebett des lieben Kleinen und fein 
feliges Ende ift eine Gnadenerweifung des treuen, 
barmherzigen Heilandes unferem ganzen Haufe ge⸗ 
worden, da das Slauben ohne Schauen und dag 
nicht Zweifeln an dem, das man nicht fiehet, dem 
natürlichen Menſchen fo fchwer fällt. Das Licht 
aber, welches von diefem Sterbelager mit hellem 
Scheine und aufging, fann auch wohl noch manchem 
andern befümmerten Herzen leuchten, wenn Nacht 
und Finſterniß einherziehen und die Wellen der 
Trübfal über das Haupt gehen. 

Mein jüngfter Bruder wurde den 4. Dech. 1828 
geboren und erhielt in der heiligen Taufe die Namen 
Ludwig Theodor Friedrich. In feinem Aten Jahre 
brachte ihn cin heftiger Anfall des Scharlachfieberg 
dem Tode nahe, und hier war es, wo die tief be⸗ 
trübte Mutter den Herrn heftig anging, ihr den 
Heinen Liebling zu laffen, zumal da er ihr dad 
Töchterhen, welches fie zuvor geboren, wenige 
Monate nad der Geburt wieder genommen batte. 


nn \ 
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Und ed gefchah, daß der wunderbare Herr mit ihr 
und mit und Allen jenen geheimnißvollen Weg ging, 
den wir in dem Leben fo vieler Kinder Gottes wieder⸗ 
hest finden, da er nämlich ſolch hefliges, mit alter 
Gluth in fein Vaterherz greifendes, aber noch nicht 
den eigenen Willen daran gebendes Gebet erhört; 
Bann aber durch eine lange Reihe von Trübfalen 
und Prüfungen führt, bis er das Herz auf den 
Punkt bringt, allem eigenen Wollen zu entfagen 
und das wieder freimillig darzugeben, was ed vorher 
fh mit folhem Ungeſtüm erbetn. Wohl kannte 
die liebe Mutter den Seren ſchon von ihrer Jugend 
an, und darum wandte fie fich aud in ihrer Noth 
zu ihm, aber fie erfannte ihn noch nicht recht, 
weil fie das eigene Herz noch nicht erkannt hatte, 
und der Herr erhörte ihr Gebet nur, um fid ihe 
durd eine lange Schule von Kreuz und Leid als 
Denjenigen zu offenbaren, der unferes Lebens Leben 
fein will, und den wir mehr lichen müffen, wenn 
wir Sein werth fein wollen, als Vater, Dlutter, 
Kinder und Geſchwiſter. Schwer und bitter iſt 
folhe Zucht für ein liebendes Mutterherz, und dem 
Herrn bricht das Herz mit, wenn er alfo fchlagen 
muß, aber es fprießt eine Blume aus folchem Kreuz 
und Leid, deren Duft und Lieblichkeit Alles über⸗ 
trifft. So hat denn der kleine Theodor, nach bed 
Herrn munderbarem Rath, Der, die ihm das irdifche, 
vergängliche Leben gegeben, eine vorzügliche Weck⸗ 
fimme werden müfjen zu einem neuem, unvergängs 
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lichen Leben, und wic viel fegensreicher ifl ihr und 
ung Allen die leßte Gebetserhörung an dem Sterbe- 
bette des lieben Kleinen geworden, die über Erde 
und Tod hinaus in einem ewigen Leben und in un- 
vergänglicher Herrlichkeit ihn ‚und zeigt, gegen die 
frühere, da der Herr ihn nur dem zeitlichen Dafein 
und vielem Jammer und Elend wiedergegeben. Doc 
ich erzähle weiter. Das todtkranfe Kind genas alfo 
wieder, zur unbefchreiblichen Freude der Mutter, 
aber frifch und blühend, wie es früher immer ge 
weien, wurde es nicht--wieder. Häufige Rüdfälle 
kamen, die fi alle auf verfchiedene Weife äußerten. 
Zuletzt behielt .e8 gefchwollene Füße; die Geſchwulſt 
zog fih ausfchließlih nach der rechten Seite des 
Körpers, brach hier an mehreren Stellen vom Fuße 
an bis zum Halfe auf und bald zeigte es fi, daß 
ed der Knochenfraß mar, in dem der, in dem 
Körper des Kindes nirht völlig ertödtete Krankheits⸗ 
ftoff, fich Ausgang zu verfchaffen fuchte. Bei vielen 
fhmerzhaften Euren, denen Theodor fih unterwerfen 
mußte und bei treuer, forgfamer Pflege — denn die 
vielen offenen Stellen feines Körpers mußten auf 
das Schonendfte verbunden werden — dauerte die 
Krankheit bis in fein 10te8 Jahr, bald an das Bett 
ihn feffelnd, bald umherzugehen ihm erlaubend;, wer 
aber weiß, wie der Herr auch darum und fo uner- 
gründlich tief liebet, weil wir ihm fo unſäglich viele 
Mühe gemacht haben, der wird es leicht erklärlich 
finden, mie das Kind durch die befländige Pflege, 
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deren es bedurfte, dem Herzen der Mutter nur um 
fo theurer geworden war, alfo daß fie fich ganz im 
ihn und in feine Schwachheit bineingelebt hatte. 
Im Frühjahr 1839 Heilten die Wunden an feinem 
kranken Körper endlih zu und wir hielten für ge⸗ 
wiß, daß das Kind nun auch in wenigen Jahren 
eine feinem Alter angemefjene Stärke und Leibes: 
kraft erhalten würde, da den Körper die bisherigen, 
immerwährenden Ausflüffe nicht mehr ſchwächten. 
Ich muß hier bemerken, daß der kleine Theo⸗ 
dor bei aller Leibesfchwachheit einen feinem Körper 
weit vorausgecilten Geift hatte. Er ging befon- 
ders gern zur Schule und obgleich er wegen feiner 
immerwährenden Kräntlichkeit fo fchr von einem 
regelmäßigen Schulbefuche abgehalten wurde, daß 
er über die Hälfte des Jahres fehlen mußte, war 
er doch feinen Mitfchülern fletd voraus. Er erkannte 
dies auch dankbar an und fagte noch in feiner letz⸗ 
ten Krankheit oft, daß er wohl feine Mitfchüler 
bald wieder einholen wollte, und daß er dem lieben 
Gott für fein gutes Gedächtniß nicht genug danten 
fönne. Oft wurde er zur Schule getragen, gewöhn⸗ 
lid aber ging er, wenn es fein Körperzuflend nur 
einigermaßen zuließ, und man konnte ihn nicht ohne 
NRührung die Straße hinauf nach dem Schulhaufe 
eilen ſehen, wiewohl er wegen feines rechten, trans 
ten Fußes, der vom Schienbein bis zum Knöchel 
krumm war, beftändig hinten mußte Während 
feiner lebten Krankheit ward das neugebaute fchöne 
10 
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Schulhaus eingeweiht, da ließ er fich hintragen 
und nahm in einem Armſeſſel an. der Feierlichkeit 
heit. Zuweilen mußte er auch Krüden gebrauchen. 
Aber die geoße Lebendigkeit feines Geiſtes behielt 
fa immer die Oberhand. über die Gebrechlichteit 
des Reibes und fo kam es, daß er bei allem feinen 
Elend doch faft immer fröhlih und guter Dinge: 
war und die, über feine verfrüppelte Geſtalt ganz 
befondens betrübte Mutter, auf eigenthümlihe Weife 
zu tröften wußte. 

So gut fih nun auch das Jahr 1839 hin⸗ 
fidgtlich feiner Gefundheit angelaffen Hatte, fo fing 
ee doch fchon im Herbfte desſelben Jahres: au. über 
heftige Schmerzen in der rechten. Hüfte zu Hagen. 
Am November murde er bettlägerig, es zeigte ſich 
eine große Geſchwulſt am Hüftgelenke, die bie. zu 
einer unförmlihen Größe anwuchs, endlich aufging 
und in großer Menge Blut und Eiter ausflichen 
tieß. Jetzt zeigte fich’s, daß das arme Kind an 
einer Vereiterung des Hüftgelenks und Fäulniß des 
geoßen Hüftknochens zu leiden hatte. Es iſt dieß, 
nach dem Zeugniß der Aerzte, eine der fürchterlich- 
ſten Krankheiten, und das Kind bat fe in allım 
ihren entfeblichen Stadien durchgemadt, und ca 
ſchien, als ob das junge Herz gar nicht brechen 
fünnte, da feine Brufigefäße und Cingeweide be: 
fonders gut und gefund waren. Die große Wunde 
an der Hüfte mußte täglich zweimal verbunden wer: 
den, und der übermäßig ausfließende Eiter verbrei- 
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(te einen unerträglichen Geruch. Der Mabe konnte 
fich ſeibſt nicht: anf: ſeinem Lager bewegen und mußte. 
immer. in einer mad: derſelben Lage bleiben. Die 
Norh Fieg noch höher, als er bald anfing, drei 
wunde Stellen an feinem Rüdgtat zu bekommen, 
we er fich- durchgelegen hatte, die ihm entfegliche 
Schmerzen machten. Tag und Nacht mußten jcht 
wenigfiend Zwei. um ihn fein. Immer unerträg: 
licher wurden nun die Schmerzen, er konnte zulekt 
nicht die geringfie Bewegung mehr ertragen und 
fchlief nieht mehr ein, weil. die unwilltürlichen. Be⸗ 
wegungen im Schlafe ihm immer wieder mit heftis 
gem Geſchrei auffchredden ließen. Da lag. er denn 
nun. müde und .abgemattet und konnte doch nicht 
ſchlafen, daß. einem das Herz brechen mochte, wenn 
man: ihn anfah. Es wurden Opiumpulver verord> 
net, um ihm Ruhe zu verfchaffen, und nad einer 
kurzen, augenbliclihen Aufregung fiel cr dann im⸗ 
mer in einen folchen betäubenden Schlaf, der ihn 
die Schmerzen nicht fühlen ließ. An diefe Pulver 
gewähnte er fih fo, daß cr fie nicht wieder laffen - 
wollte, fo fehr fie auch feinen elenden Körper noch 
vollındd- ſchwächten. Aber dennoch hatte dicfer 
ſchwache, elende Körper die ganze Krankheit mit 
alfen ihren entfeglihen Schmerzen von Winter 
1839 an bis in den Auguſt 1840 ausgehalten, wo 
dann endlich feine fanfte, felige Auflöfung erfolgte; 
und bei aller Noth und allem Jammer verließ ihn 
doch feine Heiterkeit bis gegen: die letzten Wochen 
10 + 
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feines Lebens nicht, und fobald nur die floßweife 
eintretenden Schmerzen vorüber waren und er wies 
der etwas Ruhe hatte, äußerte fich auch ſchon der 
Sieg des Geiſtes über die Gebrechlichkeit des Leis 
bes in fröhlichen Reden. 


Theodor Hatte eine Heilserkenntniß, die für 
einen Knaben feines Alters außergewöhnlich zu nen⸗ 
nen war. Es war aber nicht mehr der einfache, 
ruhige Kinderglaube, der in folhen jungen Herzen 
dur die Gnade des Herrn bier und da Früchte 
bringt, die fo äußerft kieblich find. Wie der Ver⸗ 
ftand bei ihm ſtets vorherrſchte, wie der Geiſt feinen 
Jahren weit vorausgeeilt war, fo waren auch feine 
Kämpfe faft wie die eines Erwachfenen, und Gott 
verherrlichte fih an feiner jungen Seele auf eine 
Weiſe, die ung nicht zweifeln läßt, daß er durchge: 
drungen ift zur mahrhaftigen Wiedergeburt. 


Er las in feiner lebten Krankheit befonderg 
gern in der Bibel, las oft der Mutter und den 
Schweſtern aus diefem Buche Gottes vor und wie: 
derholte die ihm in der Schule gegebenen Erklärun- 
gen dazu. Als feinen fchwachen Gliedern die ganze 
Bibel zu ſchwer zu halten wurde, mußten wir ihm 
ein Neues Teftament kaufen. Ich wollte wohl gern 
ſterben, fagte er cinft im Anfange feiner Krankheit, 
wenn id nur wüßte, ob ich felig würde, und da 
ihm Jemand erwiederte: Warum follteft du nicht 
felig werden, baft du dod noch nichts Böſes ber 


— 19 — 


gangen! fuhr er auf und fagte: Wer will das fa- 
gen? Stehlen und morden babe ich freilich noch 
nicht gefonnt, denn dazu hat ed mir an Gelegenheit 
und an Kraft gefehlt; aber der böfe Wille ift da, 
und mein Eigenfinn, mit dem ich Aeltern und Ge: 
fhwifter immerwährend quäle, ift vor Gott eben fo 
ftrafbar ; denn Gott fichet das Herz an. Erft als 
wir ihn auf den Herrn Jeſus und fein Verdienft 
und auf die freie Gnade Bottes hinwiefen, wurde 
er ruhig und getrofl. 

Diefe lieblichen Aeußerungen der an feinem Her- 
zen arbeitenden Gnade Gottes verloren fid aber 
bald, und in dem Maße, wie die Schmerzen zunah⸗ 
men, ſchien auch der Geift fi mehr und mehr wies 
der zu verdüftern und das helle Licht des Evangelii 
zu verlieren. Der Eigenfinn nahm überhand und 
wuchs von Tage zu Tage; der Kranke wollte nichts 
mehr von göttlihen Dingen hören, nod weniger 
mochten wir mit ihm vom Iode und von der Bor: 
bereitung dazu reden, weil nach unferer damaligen 
geringen Einficht es ung unrecht fehlen, das arme 
abgezehrte und höchſt empfindliche, vor dem Tode 
bebende Kind durch folche Gedanken noch mehr zu 
beunruhigen. Wir hofften in diefer Zeit viel von 
einem Befuche meines älteften Bruders, eines Can⸗ 
didaten der Theologie, welcher von jcher großen 
Einfluß auf das Herz des Kleinen gehabt Hatte. 
‚ Aber der Herr zeigte ung, daß wir nicht Fleiſch für 
:anfen Arm Halten follen. Der Bruder kam, konnte 
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aber faft gar nicht an das Herz des Kindes kom⸗ 
men, das faſt nur feine beſtändigen Pflegerinnen 
um fih litt. Ale Berfuche, ihn auf feinen nun ganz 
- nahe beworfichenden Tod vorzubereiten, mißlangen. 
Mir tröfteten und nur noch damit, daß es nicht 
eigentlih Theodor felbfi war, an dem wir diefe 
traurige Entfremdung von Gott bemerken mufiten, 
denn der tägliche Genuß des Opiums hatte feinen 
Verſtand förmlich verwirrt und ganz umdüſtert. 
Die Pulver mußten in der Isgten Zeit verdappsit 
- und verdreifacht werden, und fein Zuſtand glich bald 
dem eined Trunkenen, der nicht fähig iſt Eindrücke 
von außen ber in ſich aufzunehmen, bald folgte sine 
fo gänzliche Abſpannung und Erſchlaffung, dag feine 
Seele für nichts mehr Theilnahme und Empfindung 
dezeigte, als für den Schmerz, der ihn fortwährend 
aus feiner Fühllofigkeit wieder auffchreifte und nach 
acuen Pulvern fchreien ließ. In diefem Sraurigen 
Zuftande mußte der Bruder den Kleinen wieder 
aerlaffen, denn feine Pflicht gebot ihm Die Abreiſc. 
Es war ein herzzerreißender Abfchied für uns Alle. 
Da lag er, der theure Kranke, ſtumpf und gefühl: 
108 auf feinem Lager, mit den deutlichen Auzeigen 
des nahen Todes in dem abgemngerten Geſicht, 
Hände und Füße ſchon adgefisrben, und wir konn⸗ 
ten nicht wiffen, ob die Seele nicht auch einem ewi⸗ 
gen Tode entgegen ginge. Am Vorabend der 
Abreiſe empfahlen wir in gemeinfchaftlihens Gebete 
ihn der Gnade des Herrn; mir beteten miteinander 
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den 42ſten Pſalm, und wurden im Berzen veichleih 
erquickt und arflärft, wir fpürten Alle das ſanfte 
chen des Geiſtes Gottes, und indem mir den 
Bruder ganz in den Willen und an das Herz des 
Herrn Jeſu legten, baten wir den treum Heiland 
nur no um dad Eine, dag Er und doch aus gro⸗ 
Ber Barmherzigkeit Sein Werk an dem Herzen dei 
armen Kindes fchauen, und es nicht dahin gehen 
lafien möchte in diefem flumpfen, gefühllofen Zu⸗ 
ſtande. Wir glauben, daß Du ihn felig machen 
wilft und kannſt, fdhricen wir, aber hilf unfrem 
Unglauben ; um unfres Glaubens Schwachheit willen 
laß es und fchon bier fchauen, lieber Herr! Und 
der Herr hat und erhört! ja es hieß auch von ung: 
Da diefer Elende rief. hörete ihn der Herr und 
balf ihm. Doch um die lebten Umſtände des Sterbes 
lagers unferes kleinen Theodor möglihft genau und 
treu zu fhildern, erlaube ich mir, hier einen Brief 
abzufchreiben, der unmittelbar nach feinem Tode au 
den entfernten älteflen Bruder gefchrichben wurde: 
»S. den 12. Augufl 1840. 
Theodor hat nun endlich ausgelitten! doc 
lobe und danke mit und dem Herrn, denn unfer ger 
meinichaftlihes Gebet ift herrlich und über unfer 
Bitten erhört worden. Vernimm den weitern Vers 
lauf feiner Krankheit bis zu feiner Auflöfung. 
Wenn Theodor in der lebten Zeit Deines Hiers 
feind und auch noch am Tage Deiner Ubreife, am 
Mittwoch, faft immer ſtumpf und gefühllos dalaq, 
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ſo änderte fich dies fchon den Donnerstag ganz und 
gar. Donnerstag und Freitag waren für ihn Tage 
der unfäglichfien Schmerzen. Er af gar nichts 
mehr, nahm viel Pulver, aber der Schmerz war 
nicht mehr zu betäuben. Er hatte jebt die Schmämme 
im Munde befommen, welche fich fchnell durch den 
ganzen Körper bis in den Darmfanal verbreiteten, 
und indem fie fo auch die innern, bisher immer noch 
gefunden Theile ergriffen, wurde feine völlige Auflö- 
fung vorbereitet. Er fchrie laut, feine Gedärme riffen 
ihm entzwei. Mutter und Schweftern wiefen ihn 
zum Gebet; er verfuchte es auch, aber da er feinen 
“Erfolg fpürte, wollte er verzweifeln. So hielten 
wir denn defto mehr an und beteten laut für ihn, 
bis er wieder etwas ruhiger wurde. Den Sonnabend 
ging es um Vieles beſſer; Theodor ſchien ſich fichtlich 
zu erholen und aß wieder etwas mit Appetit. In 
der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag erwachte 
er plötzlich gegen 1 Uhr und rief der Mutter zu, 
fie ſollte ihm ein Pulver geben, damit entweder ſein 
Leiden beendet würde oder damit es zur Beſſerung 
ginge: denn er könne und wolle es nicht mehr aus⸗ 
halten. Die Mutter redete ihm zu, geduldig zu fein 
und den Herrn anzurufen, der ihm allein helfen 
könne, und nun fing er an zu beten, aber was für 
ein Gchet! Wie ein Berzweifelnder fing er an zu 
ſchreien: Gott wolle ihn nicht mehr hören, fo oft er 
auch rufe; er wolle deshalb licher gar nicht mehr 
beten, denn ſolche Schmerzen wären nicht zu ertra⸗ 
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gen, und fo fort. Der Bater fprang aus dem 
Bette und rief ihm zu: Theodor, fo geht es nit! 
das ift Fein Gebet, das ift Verzweiflung. Die 
Mutter aber fant an feinem Lager nieder und betete 
laut für ihn, bis fle feine Schmerzen nieder gebetet 
hatte. Ich war bet diefem Auftritte nicht zugegen, 
aber. am Sonntag Morgen um 10 Ahr wiederholte 
er fih. Ich habe nie dergleichen erlebt; fein Zu: 
ftand und feine Aeußerungen waren fehredlich , ich 
mußte binaus und im Stillen für ihn zum Herrn 
fhreien. Die Mutter aber hielt treulich bei ihm 
aus und betete bis der qualvolle Zuſtand vorüber 
war. Den Sonntag Nachmittag kam ein ähnlicher 
Anfall, der aber leichter vorüberging, und auf die 
bloße Acußerung einer der Schweflern, daß der 
Herr ihm nun ja doch geholfen habe, fing das Kind 
an zu beten, daß der Herr ihm doch feine Sünden 
vergeben und ihn zu Gnaden annehmen wolle — 
Bon hier an fcheint er feinen Tod vorausgewußt 
zu haben, wie aus vielen Aeußerungen hervorging. 
Nach jenen Gebete verfiel er in einen tiefen Schlum⸗ 
mer, der bis Montag Nadymittag mit einzelnen 
Unterbrehungen anhielt. Er mußte in diefer Zeit 
die Starken Opiumpulver erſt alle 6, dann alle 5 
und zuleßt alle 4 Stunden nehmen, fo daß er in 
einer immerwährenden Betäubung lag. Den Montag 
gegen Abend bat er, man möchte ihm doch die Pul⸗ 
ver noch einmal machen laffen, denn in diefer Nacht 
wolle er ſich nicht mehr fo quälen. Wald darauf 
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ſchtief er wieder ein, war aber doch mitunter recht 
unruhig. Doch nun - follte Bald die Bnade Gottes 
bei ihm zum Durchbruche kommen. Gegen balb 
zwölf Uhr erwachte er unter unfäglichen Schmerzen, 
aber auf die bloße Ermahnung der Mutter zur Ge⸗ 
duld amd zum Gebet fing er an mit dem Herrn zu 
ringen, und mit folcher Gewalt an das Vaterherz 
Gottes zu greifen, daß alled um ihn verfiummte und 
Rille ward. Hier find die Worte feined Gebetes, fo 
treu, wie fie fih dem Herzen einer Mutter einge- 
prägt haben, denn ich felbft war nicht zugegen, als 
der Herr fih alfo an dem fchwachen Gefäße ver: 
herrlichte. »Vater!« rief er, «höre mein Rufen und 
wein Schrein! Dein Wort tann ja nicht lügen, 
und Du haft gefagt in Deinem heiligen Worte: 
Rufe Mih an in der Noth, fo will Ich dich erret- 
ten und du ſollſt Mich preifen! Siehe, ich rufe 
Dih! Höre mich, mein Herr und Gott! Ach, mein 
Heiland, verlaß mich nicht in meiner großen Noth! 
Mache Dein Wort an mir wahr! Ja, Du mußt 
mir helfen! Eiche ich laffe Dich nicht, Du fegneft 
mich denn, wie Du Jakob gethan haft. Ach barms 
berziger Heiland, fei mir mit Deiner Hülfe nahe! 
Sch komme zu Dir, wie der verlorne Sohn, ad 
nimm mic, armen Sünder an!« Dann fing er 
das ſchöne Lied “Befiehl du deine Wege« von dem 
Bien Verſe an herzubeten:: «Er wird zwar cine Weile 
mit Seinem Troft verziehn« 20. Als er andie Stelle 
kam: «Er giebt mir felbft dic Palmen in meine 


rechte Hand«, wurde er immer begeifterter und bei 
den Worten: »Mach' End’, o Herr, mad’ Ende,« 
ſchien es gar nicht mehr feine Stimme zu fein, wie 
er denn überhaupt das ganze Gebet mit überlauter, 
fräftiner Stimme fprad. Hierauf ließ er ſich zu⸗ 
rüdlegen, fprach leife noch die Worte: Herr Jeſus! 
nimm mic armen Sünder an! und fagte dann laut: 
Amen! Nun wurde er ganz ftill. Die Seele hatte 
fi) losgerungen und von jebt an, flöhnte er nur 
noh einzelne Worte. Als er am Dienflage auf: 
gerichtet wurde, riß die Haut an feiner Hüfte durch, 
das Gelenk war von einander gegangen, der halbe 
Hüftknochen firedite fih von allen feinen Bändern 
los hervor, und der Körper zog fich lang aus. Hände 
und Arme waren abgettorben und blau, aber das 
Herz wollte noch nicht brechen. Zweimal trat eim 
beftiger,, furchtbarer Todestampf ein, nach welchem 
er in einem flarfen Röcheln und Stöhnen noch einige 
Stunden verblid. Endlich ließ das Röcheln nad; 
er fchöpfte fchwach und immer ſchwächer Athen, und 
% auf 12 Uhr in der Dienflag- Nacht entſchlief er 
fo fanft, daß wir es kaum bemerkten.. 

So weit der Brief. Es war der 11. Auguft 
1840 der Tag feines Heimganges. 

Am Sonntag darauf hielt der Prediger des 
Ortes dem Kinde vor der Gemeine die Dankſagung. 
Er erzählte einfach, ſchlicht und treu die Auftritte 
an ſeinem Sterbelager. Die ganze Gemeine war 
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lichen Leben, und wie viel fegensreicher ift ihr und 
uns Allen die lebte Gebetderhörung an dem Sterbe- 
bette des lieben Kleinen geworden, die über Erde 
und Tod hinaus in einem ewigen Leben und in un- 
vergänglicher Herrlichkeit ihn -ung zeigt, gegen die 
früßere, da der Herr ihn nur dem zeitlichen Dafein 
und vielem Jammer und Elend wiedergegeben. Doch 
ih erzähle weiter. Das todtkranke Kind genas alfo 
wieder, zur unbefchreiblichen Freude der Mutter, 
aber frifh und blühend, wie es früher immer ge 
weien, wurde es nicht wieder. Häufige Rüdfälle 
kamen, die fich alle auf verfchiedene Weife äußerten. 
Zulegt behielt es geſchwollene Füße; die Geſchwulſt 
zog fih ausfchließlih nah der rechten Seite des 
Körpers, brach bier an mehreren Stellen vom Fuße 
an bis zum Halfe auf und bald zeigte es fih, daß 
es der Knochenfraß war, in dem der, in dem 
Körper des Kindes nirht völlig ertödtete Krankheits⸗ 
ftoff, fih Ausgang zu verfchaffen fuchte. Bei vielen 
fhmerzhaften Euren, denen Theodor fi unterwerfen 
mußte und bei treuer, forgfamer Pflege — denn die 
vielen offenen Stellen feines Körpers mußten auf 
das Schonendfte verbunden werden — dauerte die 
Krankheit His in fein 10ted Jahr, bald an das Bett 
ihn feffelnd, bald umherzugehen ihm erlaubend, wer 
aber weiß, wie der Herr auch darum und fo uner- 
gründlich tief liebet, weil wir ihm fo unſäglich viele 
Mühe gemacht haben, der wird es leicht erklärlich 
Anden, wie das Kind durch die befländige Pflege, 
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deren es bedurite, dem Herzen der Mutter nur um 
fo theurer geworden war, alfo daß fie fi ganz im 
ibn und in feine Schwachheit bineingelcbt Hatte. 
Im Frühjahr 1839 heilten die Wunden an feinem 
kranken Körper endlich zu und mir hielten für ge- 
wiß, daß das Kind nun auch in wenigen Jahren 
eine feinem Alter angemefjene Stärke und Leibes- 
traft erhalten würde, da den Körper die bisherigen, 
immerwährenden Ausflüffe nicht mehr ſchwächten. 
Ich muß hier bemerken, daß der kleine Theo: 
dor bei aller Leibesfhwacheit einen feinem Körper 
weit vorausgecilten Geift hatte. Er ging befon- 
ders gern zur Schule und obgleich er wegen feiner 
immerwährenden Kräntlichkeit fo ſehr von einem 
regelmäßigen Schulbefuche abgehalten wurde, daß 
er über die Hälfte des Jahres fehlen mußte, war 
er doch feinen Mitfchülern fletd voraus. Er erkannte 
dies auch dankbar an und fagte noch in feiner letz⸗ 
ten Krankheit oft, daß er wohl feine Mitfchüler 
bald wieder einholen wollte, und daß er dem lieben 
Gott für fein gutes Gedächtniß nicht genug danten 
könne. Oft wurde er zur Schule getragen, gemöhns 
lid aber ging er, wenn es fein Körperzuftand nur 
einigermaßen zuließ, und man konnte ihn nicht ohne 
Rührung die Straße hinauf nach dem Schulhaufe 
eilen ſehen, wiewohl er wegen feines rechten, Trans 
fen Fußes, der vom Edienbein bis zum Knöchel 
krumm war, beftändig hinten mußte Während 
feiner lebten Krankheit ward das neugebaute fchöne 
18 
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Schulhaus eingeweiht, da ließ er fi bintragen 
und nahm in einem Armfeflel an der Feierlichkeit 
Leit. Zuweilen mußte er auch Krüden gebrauchen. 
Aber die geoße Lebendigkeit feines Geiftes behielt 
fafh immer die Oberhand über die Gchrechtichkeit 
des Reibes und fo kam ed, daß er bei allem feinem 
Elend doch faft immer fröhlich und guter Dinge 
war und die, über feine verfrüppelte ‚Seflalt ganz 
befonders betrübte Mutter, auf eigenthümlihe Weife 
zu tröften wußte. 

So gut fih nun aud das Jahr 1639 hin⸗ 
figtlih feiner Gefundheit angelaffen hatte, fo fing 
ee doch fchon im Herbſte desſelben Jahres an über 
heftige Schmerzen in der rechten. Hüfte zu Hagen. 
Am November murde er bettlägerig ; es zeigte ſich 
eine große Geſchwulſt am Hüftgelenke, die bis. zu 
einer unförmlihen Größe anwuchs, endlich aufging 
und in großer Menge Blut und Eiter ausfließen 
tieß. Jetzt zeigte fich’s, daß das arme Kind an 
einer Vereiterung des Hüftgelentd und Fäulniß dee 
geoßen Hüftknochens zu leiden hatte. Es iſt dieß, 
nach dem Zeugniß der Aerzte, eine der fürchterlich- 
ſten Krankheiten, und das Kind hat fie in allen 
ihren entfeglichen Stadien durchgemadt, und cs 
ſchien, als ob das junge Herz gar nicht brechen 
fünnte, da feine Bruflacfäße und Cingemweide be: 
fonderd gut und gefund waren. Die große Wunde 
an der Hüfte mußte täglich zweimal verbunden wer: 
den, und der übermäßig ausfließende Eiter verbrei- 
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te einen unertwäglichen Geruch. Der Knabe konnte‘ 
fig: ſeloſt nicht: auf ſeinem Lager bewegen und: nmıfte 
unmer. m einer mad: Verfelben Lage bleiden, Die 
Hory flieg noch höher, als cr bald akfing, drei 
wunde Stellen an feinem Rüdgrat zu befommen, 
we er fich- ducchgelegen hatte, die ihm entfegliche 
Schmerzen madhten. Tag und Nacht mußten jcht 
wenigfiend Zwei um ihn fein. Immer unerträg- 
licher wurden nun die Schmerzen; er konnte zulebt 
nicht die geringfie Bewegung mehr ertragen und 
ſchlief nicht mehr ein, weil. die unwilltürlichen Be⸗ 
wegungen im Echlafe ihn immer wieder mit heftis 
gem Geſchrei auffchrecken ließen. Da lag er denn 
nun. müde und abgemattet und konnte doch nicht 
fchtafen, daß. einem das Herz brechen mochte, wenn 
man: ihn anfah. Es wurden DOpiumpulver verords 
net, um ihm Ruhe zu verfchaffen, und nad einer 
kurzen, angenblicllihen Aufregung fiel er dann im⸗ 
mer in cinen folchen betäubenden Schlaf, der ihn 
die Schmerzen nicht fühlen lieh. An diefe Pulver 
gewähnte er fih fo, daß er fie nicht wieder laffen - 
wollte, fo fehr fie auch feinen clenden Körper noch 
vollends: fhwächten. Aber dennoch hatte dicfer 
ſchwache, clende Körper die ganze Krankheit mit 
alten ihren entfeßlihben Schmerzen vom Winter 
1839 an bis in den Auguſt 1840 ausgehalten, wo 
dann endlich feine fanfte, felige Auflöfung erfolgte; 
und bei aller Noth und allem Jammer verlieh ihn 
doch feine Beiterkeit bis gegen die letzten Wochen 
10 *+ 
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feines Lebens nicht, und fobald nur die floßweife 
eintretenden Schmerzen vorüber waren und er wies 
der etwas Ruhe hatte, äußerte fich auch ſchon der 
Sieg des Geiſtes über die Gebrechlichkeit des Lei- 
bes in fröhlihen Reden. 


Theodor hatte eine Heilserkenntniß, die für 
einen Sinaben feines Alterd außergewöhnlich zu nen- 
nen war. Es war aber nicht mehr der einfache, 
ruhige Kinderglaube, der in folchen jungen Herzen 
durch die Gnade des Herrn hier und da Früchte 
bringt, die fo äußerft kieblih find. Wie der Ber: 
ftand bei ihm ſtets vorberrfchte, wie der Geift feinen 
Jahren weit vorausgeeilt war, fo waren auch feine 
Kämpfe faft wie die eines Erwachfenen, und Gott 
verherrlichte fih an feiner jungen Seele auf eine 
Weiſe, die und nicht zwrifeln läßt, daß er durchge: 
drungen ift zur mahrhaftigen Wiedergeburt. 


Er las in feiner lebten Krankheit befonderg 
gern in der Bibel, las oft der Mutter und den 
Schweſtern aus diefem Buche Gottes vor und wie: 
derholte die ihm in der Schule gegebenen Erklärun: 
gen dazu. Als feinen ſchwachen Gliedern die ganze 
Bibel zu fehwer zu halten wurde, mußten wir ihm 
ein Neues Teftament kaufen. Ich wollte wohl gern 
flerben, fagte er cinft im Anfange feiner Krankheit, 
wenn id nur wüßte, ob ich felig würde, und da 
jemand erwiederte: Warum follteft du nicht 
merden, haſt du doc noch nichts Böſes bes 
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gangen ! fuhr er auf und ſagte: Wer will das fa- 
gen? Stehlm und morden habe ich freilich noch 
nicht gekonnt, denn dazu hat ed mir an Gelegenheit 
und an Kraft gefehlt; aber der böfe Mille ift da, 
und mein Eigenfinn, mit dem ich eltern und Ge⸗ 
fhwifter immerwährend quäle, ift vor Gott eben fo 
ſtrafbar; denn Gott fichet das Herz an. Erſt als 
wir ihn auf den Herrn Jeſus und fein Nerdienft 
und auf die freie Gnade Gottes hinwieſen, wurde 
er ruhig und getrofl. 

Diefe lieblichen Arußerungen der an feinem Her- 
zen arbeitenden Gnade Gottes verloren fi aber 
bald, und in dem Maße, wie die Schmerzen zunah: 
‘men, ſchien auch der Geift fid) mehr und mehr wie- 
der zu verdüftern und das helle Licht des Evangelii 
zu verlieren. Der Eigenfinn nahm überhand und 
wuchs von Tage zu Tage; der Kranke wollte nichts 
mehr von göttlihen Dingen hören, nod weniger 
mochten wir mit ihm vom Tode und von der Vor: 
Hereitung dazu reden, weil nach unferer damaligen 
geringen Einficht es uns unrecht fchien, das arme 
abgezchrte und höchſt empfindliche, vor dem Tode 
bebende Kind durch folche Gedanken noch mehr zu 
beunruhigen. Wir hofften in diefer Zeit viel von 
einem Befuche meines Älteften Bruders, eines Can⸗ 
didaten der Theologie, welcher von jeher großen 
Einfluß auf das Herz des Kleinen gehabt hatte. 
‚ Aber der Herr zeigte und, daß wie nicht Fleiſch für 
‚anfern Arm halten follen. Der Bruder kam, konnte 


fo änderte fich dies fchon den Donnerstag ganz und 
gar. Donnerstag umd Freitag waren für ihn Tage 
der unfäglichfien Schmerzen. Er af gar nidis 
mehr, nahm viel Pulver, aber der Schmerz war 
nicht mehr zu betäuben. Er batte jebt die Schwämme 
im Munde bekommen, welche fih ſchnell durch den 
ganzen Körper bis in den Darmfanal verbrriteten, 
und indem fie fo auch die innern, bisher immer noch 
gefunden Theile ergriffen, wurde feine völlige Auflö- 
fung vorbereitet. Er fchrie laut, feine Gedärme riffen 
ihm entzwei. Mutter und Schweftern wielen ihn 
zum Gebet; er verfuchte es auch, aber da cr !einen 
"Erfolg fpürle, wollte er verzweifeln. So hielten 
wir denn deflo nıchr an und beteten laut für ihn, 
bis cr wieder etwas ruhiger wurde. Den Sonnabend 
ging es um Vieles beſſer; Theodor ſchien fich fichtlich 
zu erholen und aß wieder etwas mit Appetit. In 
der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag erwachte 
er plötzlich gegen 1 Uhr und rief der Mutter zu, 
fie ſollte ihm ein Pulver geben, damit entweder ſein 
Leiden beendet würde oder damit es zur Beſſerung 
ginge: denn er könne und wolle es nicht mehr aus⸗ 
halten. Die Mutter redete ihm zu, geduldig zu ſein 
und den Herrn anzurufen, der ihm allein helfen 
könne, und nun fing er an zu beten, aber was für 
ein Gebet! Wie ein Verzweifelnder fing er an zu 
ſchreien: Gott wolle ihn nicht mehr hören, fo oft er 
auch rufe; er wolle deshalb lieber gar nicht mehr 
beten, denn ſolche Schmerzen wären nicht zu ertra⸗ 


— 13 — 


gen, und fo fort. Der Bater fprang aus dem 
Bette und rief ihn zu: Theodor, fo geht es nicht! 
das ift fein Gebet, das ift Verzweiflung. Die 
Mutter aber ſank an feinem Lager nieder umd betete 
laut für ihn, bis fie feine Schmerzen nieder gebetet 
hatte. ch war bei diefem Auftritte nicht zugegen, 
aber. am Sonntag Morgen um 10 Ahr wiederholte 
er fih. Ach habe nie dergleichen erlebt; fein Zu: 
- fand und feine Aeußerungen waren fchredlich , ich 
mußte bisaus und im Stillen für ihn zum Herrn 
fhreien. Die Mutter aber hielt treulich bei ihm 
aus und betete bis der qualvolle Zuftand vorüber 
war. Den Sonntag Nachmittag kam ein ähnlicher 
Anfall, der aber leichter vorüberging, und auf die 
bloße Acußerung einer der Schwefltern, daß der 
Herr ihm nun ja doch geholfen habe, fing das Kind 
an zu beten, daß der Herr ihm doc feine Sünden 
vergeben und ihn zu Gnaden annehmen wolle — 
Don hier an fcheint er feinen Tod vorausgewußt 
zu haben, wie aus vielen Aeußerungen hervorging. 
Nach jenem Gebete verfiel er in einen tiefen Schlum⸗ 
mer, der bis Montag Nachmittag mit einzelnen 
Unterbrehungen anhielt. Er mußte in diefer Zeit 
die Starten Opiumpulver erſt alle 6, dann alle 5 
und zulest alle 4 Stunden nehmen, fo daß er in 
einer immerwährenden Betäubung lag. Den Montag 
gegen Abend bat er, man möchte ihm doch die Pul- 
ver noch einmal machen laſſen, denn in diefer Nacht 
wolle er fih nicht mehr fo quälen. Bald darauf 
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ſchlief er wieder ein, war aber doch mitunter recht 
unruhig. Doch nun jollte bald die Gnade Gottes 
bei ibm zum Durchbruche kommen. Gegen halb 
zwölf Uhr erwachte er unter unſäglichen Schmerzen, 
aber auf die bloße Ermahnung der Mutter zur Ge⸗ 
duld and zum Weber fing er um mit dem Herrn zu 
ringen, und mit foldher Scwalt um das Vaterherz 
Gottes zu greifen, daß alles um ibn verſtummte und 
Rille ward. Bier find die Worte feined Gebetes, fo 
treu, wie fie fi dem Herzen einer Mutter cinge- 
prägt baben, denn ich felbft war nicht zugegen, als 
der Herr fh alfo an dem ſchwachen Gefäße vers 
Gerrlichte. »Bater!« rief er, «höre mein Rufen und 
win Schrein! Dem Wort kann ja nicht lügen, 
md Du haft gefagt in Deinem heiligen Worte: 
Rufe Mih an in der Noth, fo will Ich dich erret: 
ten und du folft Mih prain! Siche, ich rufe 
Dih! Höre mid, mein Herr und Gott! Ach, mein 
Heiland, verlag mich nicht in meiner großen Noth! 
Made Dein Wort an mir wahr! Ja, Du mußt 
mir helfen! Ziche ih laſſe Dich nicht, Du ſegneſt 
mich denn, wie Du Jakob gethan haft. Ach barm- 
berziger Heiland, fei mir mit Deiner Hülfe nahe! 
Ich tomme zu Dir, wie der verlome Sohn, ad 
nimm mich armen Sünder an!« Dann fing er 
das ſchöne Licd «Befiehl du deine Wege« von dem 
berzubeten: «Er wird zwar eine Weile 
Froſt nerzichn« 20. Als er andie Stelle 
giebt mir ſelbſt dic Palmen in meine 
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rechte Hand«, wurde er immer begeifterter und bei 
den Worten: »Mach' End’, o Herr, mad’ Ende,« 
ſchien es gar nicht mehr feine Stimme zu fein, wie 
er denn überhaupt das ganze Gebet mit überlauter, 
fräftiger Stimme fprad. Hierauf ließ er ſich zu⸗ 
rüdlegen, fprach leife noch die Worte: Herr Jeſus! 
aimm mich armen Sünder an! und fagte dann laut: 
um! Nun wurde er ganz flill. Die Seele hatte 
fd losgerungen und von jeßt an, flöhnte er nur 
noch einzelne Worte. Als er am Dienflage auf⸗ 
gerichtet wurde, riß die Haut an feiner Hüfte durch, 
das Gelenk war von einander gegangen, der halbe 
Hüftknochen firedite fih von allen feinen Bändern 
lo⸗ hervor, und der Körper zog fich lang aus. Hände 
und Arme waren abgeflorben und blau, aber das 
Herz wollte noch nicht brechen. Zweimal trat ein 
Heftiger , furchtbarer Todestampf em, nach welchem 
er in einem flarfen Röcheln und Stöhnen noch einige 
Stunden verblieb. Endlich ließ das Röcheln nad; 
er ſchöpfte ſchwach und inımer ſchwächer Athen, und 
% auf 12 Uhr in der Dienflag- Nacht entſchlief er 
fo fanft, daß wir es faum bemerkten.. 

So weit der Brief. Es war der II. Augufl 
1840 der Tag feines Heimgangrs. 

Am Sonntag darauf hielt der Prediger des 
Ortes dem Kinde vor der Gemeine die Dankſagung. 
Er erzählte einfach, ſchlicht und treu die Auftritte 
an ſeinem Sterbelager. Die ganze Gemeine war 
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bewegt, cin allgemeines Schluchzen ließ fih durch 
die Kirche hören. — — 

Brüder und Schweitern! die ihr dies Lefet, 
Aeltern und Kinder! belfet mir danken, loben und 
preifen den wunderbar herrlichen Gott und Heiland 
für feine herzliche Barmherzigkeit, die Er an diefem 
Kinde und an unferm ganzen Haufe gethan bat. 
Ach, daß diefe wahrhaftige Gefchichte doch auch eure 
Herzen bewegen möchte, und zwar nicht blog zu einer 
flüchtigen Rührung der Theilnahme und des Mit- 
gefühles, fondern zu dem feſten Borfabe, dem 
Herren zu dienen, der ſolche Dinge thut, ja deffen 
Thun fo wunderbar ift unter den Menfchentindern, 
umd der Doch allezeit, auch in den trübften Tagen, 
nur Gedanken des Friedens mit uns hat und nicht 
des Leided. Es ift außer Ihm kein Heil und iſt 
tein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen 
fie follen felig werden, denn der Name des Herrn 
Jeſu. — Ja Here Jeſus, Du biſt's, Du bift es 
gar! umd ift fein andrer Heiland, ich weiß ja keinen! 
Darum foll’s täglich und ftündlich in meinem Her- 
zen heißen: Here Jeſu, Dir leb' ich, Herr Jeſu, 
Dir flerb’ ih, Herr Jeſu, Dein bin ich todt und 
lebendig ; ach, mad’ mich fromm und bei Dir ewig 
felig! Amen. 
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Ein Brief von Gottlieb 
nad dem Attentat vom 26. Juli 1844. 


Richer Better ! 


St., den 16. Augufi 1844. 

Es geht Dir wohl wie mir? Du weißt nicht 
wer den Anfang machen fol, und fo hat Jeder 
von Tage zu Tage gewartet, ob nicht der Andere 
zuerft fchreiben wird. Darüber iſt denn die Zeit 
vergangen, und es iſt wieder fliller geworden im 
Herzen — aber ganz ſchweigen kann ich doch nicht, 
kann's auch nicht länger mchr aushalten, mir ifl, 
ald läge mir ein Ichwerer Stein auf dem Herzen, 
und ih dürfe Dir nicht eher wieder über einen 
andern Punkt fchreiben, bis ich den berunterge: 
fhrieben habe. Ih Habe oft an Dich gedacht, 
und Dir hat's gewiß mit mir ebenfo gegangen. 
Du wirft auch wohl gefragt haben: Was hat der 
Vetter dazu gefagt? Ja, Better, was fol ich 
dazu gefagt haben! Ich babe eigentlih nichts ge⸗ 
fagt — aber ich bin eine Zeit lang ganz tieffinnig 
gewefen — und meine alte Wunde bat mir weh 
getban. — — 

Der Fall kann einen aber auch ganz nieder: 
ſchlagen. — — Müffen wir das erleben in unferm 
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lieben Deutichland, wo's unier Ruhm ift, daß die 
Fürſten frei unter dem Volke herum gehen! Sch 
wollt's erfi gar nicht glauben, und als ich's doch 
glauben mußte, ward: mir fo meh wn:d Herz, wie's 
einem wisd, wenn etwas geſchieht, was noch nie 
gefchehen ift, und woran man nie gedacht hätte. — — 

Ich werde die Geſchichte Tag und Nacht nicht 
108 — und wenn ih fo Hinter den Pferden ber- 
gebe, kommen mir allerlei feltfame Grübeleien. 
Zum. Beifpiel, ich denke, es wäre paffiet, wie ich 
Pfingften durch Berlin kam; ich hätte moflen dem 
König abfahren fehen; hätte im Schleßhof geftan- 
den, dicht neben dem Wagen — da wäre der Schuß 
gefallen — gerade vor mir — Vetter, dann zuckl's 
mir in den Armen bis in die Fingerſpitzen hinein, 
ich fühle eine Löwenkraft in. meiner Kauft, greife 
den Mörder, drüde ihn zufammen — ſpanne die 
Pferde and, mich mit dem Volke vor den Wagen, 
und fo geht's im Jubelzuge durch alle Straßen der 
Sindt; — — — aber dann denke ich wicder, wie 
nur ein. Haar gefehlt und die Kugel hätte getroffen, 
das Ontfeglihe wäre geſchehen — und dann ſinken 
mir die Arme nieder, ich fühle mich fo ſchwach und 
fo Hein — doch Herz und Augen richten fid zum 
Himmel auf, und ih möchte jauchzen, daß des Kö⸗ 
nigs Leben noch von einer andern Treue bebütet 
wird, als von der der Unterthanen, ja ich möchte 
jauchzen und loben und preifen — — nur, über 
dem Jauchzen fährt mir wieder ein tiefer Schmerz 


duch das Serz — dus Bol liebt feinen König, 
der Herr beſchützt ihn, das hat fich fichtbarlich ge 
zeigt — aber, Better, es iſt ja doch auf ihn 
geſchoſſen! 

Zwar, es iſt nur eine einzelne Hand geweſen, 
die ſich gegen ihn erhoben — Gott fei tauſendmal 
Dank, daß dem fo. iſt — doch alle Welt hat den 
Schuß gehört, der Franzoſe hat ihn gehört — ein 
Mann macht ein ganzes Land berühmt; doch ein 
Bube bringt auch einem ganzen Volke Schmach 
and Schande — — 

Ich grübele oft, was mit dem Königsmörder 
gemacht werden: fol. — Ich fürchte mich ordentlich, 
daß das. Zudesurtheil in lebensfängliche Feſtungs⸗ 
ſtrafe umgewandelt werden. wird. Er hat's ja nicht 
im Echwarme, nit in wilder, verfehrter vegei⸗ 
ſterung gethan. — 

Manchmal füllt mir eine recht ausgeſuchte Mar—⸗ 
ter für ihn ein: — Vetter, man ſollte ihn frei 
laufen laſſen, aber nicht über das. preußifche Grbiet 
hinaus, und ihm ein Zeichen an feine. Etirne machen. 
So, wie Kein, müßte er: umberieren, eim Abſcheu 
aller, eine Peſt der Menſchen, ohne freund, ohne 
Rath, ohne Hülfe. — — 

Was mag cr nur gedacht haben, der gute 
König. und die gute Königin, wie fo völlig unver. 
muthet- der: Schuß fiel, da: er eben in den Wagen 
ſteigt, der ihn zu feinen: umglüdtichen ſchleſiſchen 
Kindern bringen fol? — — Ih weiß nicht, was 
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und ich habe doch den Feldzug mitgemacht, und will 
mich nicht gerne weichlich nennen laffen. — 

Ich möchte lieber eine Adreſſe an das Bolt 
fhreiben, aber ich weiß nicht, wie ich's anfangen 
fol. Auch wird fich's Keiner annehmen wollen ! 
Jeder wird fagen, er verabfeheue die That und den 
Thäter, und doch, Better, warum ift bei unferer 
Bäter Zeiten nicht auf den König gefchoffen worden? 

Brüder, wollt’ ich fchreiben, womit ift das 
Piftol geladen gewefen? Unfere Väter haben nicht 
gefprochen von der Mündigkeit des Volks, vom alten 
Aberglauben, von der neuen Auftlärung, von Con⸗ 
flitution und Preßfreiheit — aber fie haben auch nicht. 
auf ihren König gefhoffen! — Doch wie gefagt, 
ed würde fich's Niemand annehmen wollen. 

In Berlin wollen fie den König feierlich empfan- 
gen, wenn er zurüdtommt. in Theil will die 
ganze Stadt iluminiren, und der andere will die 
Armen an dem Tage fpeifen. — — 

Ah, Vetter, es wird jebt überall fo viel illu— 
minirt an den Köpfen, und dabei bleibt's doch in 
den Herzen fo finfier — und find jetzt fo Viele arm 
geworden, daß die Berliner die Speifung doch richt 
zwingen — und darüber ift auf unfern lieben König 
geſchoſſen!! — — 

Leb' wohl, und freue Dich alle Tage, daß wir 
ihn noch haben. Es ſegne ihn Gott, unſer Gott! 

Dein ꝛc. 
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€in Brief von Gottlieb 
über den Hahnenfchlag. 


Lieber Herr Better! 
St. 9 den 28. Septbr. 1844. 

Vorgeſtetn iſt Sahnenſchlag geweſen in 
So fenftädt, ünd weil Du weißt, daß ich ſchon feit 
re und Tag drauf 108 ſtudire, wie ein Voiks⸗ 
vergnügen eigentlich fein müßte, fo wirft Du Die 
weiter nicht wundeen, daß ih meinen Rod auch 
an ezogen habe und mit bingegangen bin. Den 
Dir eine fchöne, grüne Wieſe; links, jenfeit des 
Bäcleind, ein anmuthiges Sol; am Bergashähgt, 
recht, ‚auf der Höhe der Stoppelfelder, ais Wahr: 
jeichen der Güte Gottes ein Halb Mandel Diemen, 
es in’g Thal herniederſchauen, und auf der Wieſe 
ſelbſt ein fröhliches Volkchen — Better, wdrum 
folie ein Chriftenmenfch fol einem Schauſpiel 
nicht jufehen? Und doch ift fo manches Aber da⸗ 
— Wenn ung nur bei folder Gelegenheit der 
Anntwein nit immer ale‘ Freude verdürbe! Es 
giebt ia für mic) feinen erquicfihern Andlick, die 
enn, ein armed Menſchenkind To recht aus Ser: 
äf sogrunde fih freuen kann; weiß ih doch, wie 
jedes fein Theil Jammer ünd Noth zu fragen hat, 


d es iſt dẽum gar zu fchön, wenn das Herz dann 
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da drückt und quält, und mie geht meins wit anf 
benn ich fo fehe, wie dann die Augen anfangen zu 
kadten, und das Schicht und der ganze Menſch 
m Geberden und Bewegungen einen ganz andern 
Ausdruck gewinnt. Aber wenn es der Branntwein 
iſt, der die Herzensfenſter illuminirt dat — wie 
wird da die Fröhlichkeit zur Fratze! — Aus den 
Augen leuchtet ein unheimlih Feuer, ale Bewe⸗ 
gangen find grob und ungeſchlacht, das Gelächter 
ktingt wie ein Gewieher müßiger Roffe, und der 
ganze Menſch erinnert an das Vieh. Der Herr 
Ammann in Sopfenftädt aber giebt feinen Leuten 
Ale Juhre um diefe Zeit ein Volkofeſt und fpendirt 
ein Faß Branntwein dabei. Er kann’d auch, denn 
tr hat feine Brennerei jeht mit Dampf einrichten 
kıffen, und fol viel Geld verdienen. 

Aber, Better, Du weißt wohl am Ende noch 
gar nicht, wie fo ein Hahnenſchlag eigentlich iſt? 
Nun, fiehſt Du, zuerſt wird ein Loch in die Erde 
gegraben, drauf eim lebendiger Hahn bineingtihan, 
dann ein Dedel darüber gededt, und endlich ein 
großer Topf oben drauf gelebt. Wer bernach mit 
feinem Drefchflegel den Topf entzwei fchlägt, Das 
gilt eben fo viel, ald wenn er dem Hahnen .auf 
den Kopf getwoffen hätte, und ich muß fagen, daß 
mir diefer Punkt bei der ganzen Geſchichte am 
allerbeſten gefallen bat, denn es ift doch im Grunde 
ein fchlechtes Bergnügen für einen armen Hahnen, 
Wit dem Drefthflegel eins auf den. Kopf zu befom- 

Art 


Eine Sorresponden; 
zwwifchen Gottlieb und feinem Better 
über Juden-Emanzipation. 


Der Schulze an den Kantor. 
St. den 11. November 1844. 


Lieber Herr Better! 

Ich wundere mich höchlich, was es jebt in 
den Zeitungen für ein Gefchreibend giebt von we⸗ 
gen der Juden, und da ich nicht mehr weiß, wie 
ich damit dran bin, fo will ich mir bei Dir Raths 
erholen, was es auf fih hat mit der Emanzi: 
pation, wie fie's nennen. Zuerſt wollte ich gerne 
wiſſen, wo folh Geſchrei eigentlih berfommt, von 
den Chriften, oder von den Juden. Wir leben 
doch hier auch nicht in der Türkei, aber bei ung 
Bauersleuten ift bis jetzt noch allcd ganz ftille da⸗ 
von gewefen, darum achte ih, kommt's nicht von 
den Ehriften zuerft. Was nun aber ein rechter 
Jude ift, follte ich meinen, könnte es gar nicht 
einmal verlangen, denn er hat's ja in feinem Geſetz, 
dag Wolle und Leinen nicht mit einander gemengt 
fein follen, und ich denke das Chriſtenvolk kann fich's 
auch annehmen, daß in der Schrift ficht: »Du 
foft nicht adern mit Ochs und Efel zugleich.« 
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SG Habe neulich mit dem Rumimelsdoͤrfer 
Säufmeifter ein Langes und Breites über dieſen 
Punkt gefproden, aber der meinte, um der chriſt⸗ 
ü en Liebe willen dürfe man nicht dagegen fein, 

führfe etliche Sprüche an, als: »@in Jeder 
fehe nicht auf das Seine,« und: „Ale, was ihr 
Wine, daß euch die Leute thun follen« u. f. w. und 
Vergleicjeh mehr. Ich wußte nicht recht, wag ich 
ihin antworten folte; aber ich weiß, daß ich den 
Juden auch alles Liebe und Gute gönne und voh 
Herzen Heil und Frieden wünſche, und ich bin aurh 
ernſtlich mit mir zu Rathe gegangen, ob's nicht 
etwa doch ein heimlicher Haß oder Groll wäre, daß 
ich nicht fo recht in den Ton mit einftimmen kann, 
Aber ich Hab’ es nicht finden können. 

Wenn ich darüber nachdenke und überlege mir 
Was in der Bibel über dies Kapitel ficht, und fehe 
dann wirder unfere heutigen Juden an, fo kommts 
mie fo vor, als flünde das Wort: »Du folft ein 
Fremdling fein im fernen Lande« jedem Juden fo 
deutlich mit dem Finger Gottes ins Angeſicht ge: 
ſchrieben, daß es fein Menſch wegwifchen kai ; 
ja mir if, ald wär es eine große Vermeſſenheit, 
wenn ein armes Menſchenkind hintreten will, und 
Meint es beffer machen zu können, als der ließe 
Bär, und läßt fich bedünken, mit Gefeß und Befehl 
Yonne man eine Heimath zurichten, wem man wolle. 
Darum ſollſt Du mir Deine Meinung und Anficht 
(reiben, damit ich weiß, wie ich dran bin. In⸗ 
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zwifhen will ih Dir eine Geſchichte erzählen, die 
mir felber paffirt if und aus der Tu Dir das 
Hefte herausnehmen kannfl. 

Ih war neulich auf dem Rumpenheimer Jahr: 
markte gewefen und wollte mit meinem Nachbar 
wieder nach Haufe gehen; der aber blieb noch an 
einer Bude bei einem anfchnlichen Duden flehen 
und feilihte um ein Tuch für feine Tochter. Wie 
ih nun auf ihn warte, gewahrt mich der Wind: 
müller von Wilhelmshof, ein rechter Erzfpötter, 
der chen mit dem Sohne des Juden im Gefpräd 
geftanden, und fagt zu dem: „Erzählt doch die Ge: 
ſchichte noch einmal, denn der Schulze da hört's 
gewiß auch gern.« Es handelte fi aber um ein 
Komödienfpiel, das Jener auf der Meſſe gefehen 
hatte, das war betitelt: »Schwärmerei nad) der 
Mode« und follte gegen die Srommen gehen. Ich 
merkte bald, daß das Ganze auf mich geftichelt war, 
und dachte bei mir felbft, alles hat feine Zeit, 
Schweigen und Reden, und wozu bat dir der liebe 
Bott das Mundwerk gegeben. Als darum feine 
Gefhichte aus war, fagte ih: »Wenn das auf 
mich geredt fein fol, fo will ich euch antworten, 
und wenn’s mich nicht gemeint hat, fo nehme ich 
mir’d doch an. Sch lache und fpotte über Feines 
Menſchen feine Religion, aber ich leid’ auch ſolches 
von feinem Andern, und ein Chriftenmenfch follte 
fih ſchämen, der an ſolchem Geſchwätz feinen Ge⸗ 

40 hat und ſeinen Herrn Chriſtus zum andern 
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Mal an die Juden verräth. Weil denn nun aber 
der Herr da fo klug zu veden weiß, fo will ich ihm 
erfi einmal auf den Grund fühlen, damit ich fehe, 
mit wen ich flreite. Was ift denn eigentlich ein 
Jude, oder worauf fleht euer Slaube? Haltet ihr, 
daß das alte Teſtament Gottes Wort ift?« Ueber 
das alles waren cine ganze Menge Juden zuſam⸗ 
mengetreten und fingen an über meine frage unter: 
einander hin und her zu reden, und etliche meinten, 
ja, das alte Teftament wäre wahr und fie glaub: 
ten daran; etliche aber wollten nur die fünf Bücher 
Mofis und die Pfalmen gelten laffen, etlihe gar 
nur den Mofe. Darauf fagte ih: »Es iſt an 
dem genug! Wenn die fünf Bücher Mofis eures 
Glaubens Grund find, fo if’$ gut, denn den Mann 
tenne ih auch. Laßt und doch aber cinmal her: 
fommen und aus dem Mofe den Tempeldienft, oder 
den der Hütte, wag einerlei iſt, und dag Prieſter⸗ 
thum, und das Opferweſen und die Meffiashoff- 
nung berausftreihen und wegnehmen, was wird 
dann noch bleiben? Ihr fagt, ihre feid Juden! 
Ro ift euer Tempel, euer Hoherpricfter, euer Opfer, 
euer Meſſias? Was habt ihr für das alles auf 
zuweilen? Was ifl’d denn mit dem Meffias ? 
Sprecht, fol er nod kommen, oder ift er fchon 
gekommen ?« Da wurden fie wieder uneins und 
etliche meinten, er folle noch fommen und etliche, 
er käme gar nicht. Da fagt’ ih: »Mit denen 
red ich nicht, dic da meinen, er kommt gar nicht, 
12% 
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wer Wege. Und das will ich jebt auch: thun, den‘ 
uber der Gefhichte ift mir der ganze Bogen voll 
geworden. Gehab Dich wohl. 

Dein ꝛc. 
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Der Kantor an den Schulzen. 


M., den 19. November 1844. 

Gottlieb, über Deine Geſchichte könnte man 
lachen, wenn kein ſo gewaltiger Ernſt dahinter läge. 
Sie iſt vollkommen aus dem Leden gegriffen, und 
derſelbe Sinn, der Dir auf dem Rumpenheimer 
Jahrmarkte geantwortet hat, ſpricht fih im Allge⸗ 
meinen bei den meiſten Juden aus. Wie auch die 
Zeiten ſich geändert haben, die Verhältniſſe find 
diefelben geblieben; Iſrael ift noch das alte, trogige 
und verzagte Boll. Ein Theil hat den Meſſias 
»Geld« und der andere meint in der Emanzi⸗ 
pation fein ganzes Heil zu finden. Einer der 
gefeiertfien, jüdifchen Redner hielt neulich hier am 
Gedenktage der Zerftörung Jeruſalems eine Rede, 
in der er in den Theilen: Iſrael, was es war, 
ift und fein wird, den nämlichen Schluß machte, 
daß die völlige Gleichſtellung der Juden die fich 
nahende Erfüllung aller Verheißungen ihrer heili⸗ 
gen Bücher fei. 

Doch ih will Dir Deinen Brief von: vor’ 
an beantworten, und zwar gebe ih -Dir gern Ber 
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ſcheid, fo viel ich nur weiß und kann; denn mir 
liegt Iſrael auch am Herzen, obgleich es manchem 
unferer neumodifchen, aufgellärten Herren nicht fo 
fheinen würde, wenn er das läfe, was ich von 
ihrer Emanzipation halte. Du fragft zuerft, »wo 
ſolch Geſchrei und Gefchreibeng eigentlich herfommt?« 
Eo lange cd Menfchen giebt, Gottlieb, die fich 
felbft noch niemals gefragt haben, warum fie Chri- 
fien heißen, und auf was und wen fie getauft find, 
und fo lange diefelben von ihren Geldern und Gü- 
tern leben, oder vielleicht eine fichere Anftellung, 
oder fonft ein Gefchäft haben, bei dem ihnen die 
Suden feinen Abbruch thun Fönnen, läßt ſich's ja 
wohl erflären, wie ein Theil Leute nicht begreifen 
fann, warum und die Juden nicht gleich fichen 
follen, da fie eben fo wohl effen, trinten, fdhlafen, 
tanzen und fpielen, wie die Chriften. Das find 
aber nicht die eigentlihen Wortführer in den Zei⸗ 
tungen, denn dazu find fir in der Regel zu bequem. 
Die Hauptfchreier find meift junge, jüdifhe Dok⸗ 
toren und Gelehrte, ein Menfchenfchlag, von jüdi- 
fhen Eltern geboren, aber in dem berrichenden 
Unglauben diefer Zeit groß gezogen, Leute, denen 
der Name Jude cin Schimpfwort ift, die fich aber 
noch nie die Mühe gegeben haben zu unterfuchen, 
was das Chriſtenthum eigentlich iſt; und dies 
‚Zwittergefchledht bat fi, weil ed müßig am Markte 
fist, an die Zeitungen gemacht, und fchreit und 
lärmt in die Welt hinein. Es verficht fi aber 





— 181 — 


von felbft, daß in diefen Räfonnements nicht die 
Stimme des Volks zu fuchen ift. 

Unter den Gegnern der Gleichſtellung der Ju: 
den finden wir nun einen großen Haufen, der aug 
feinem andern Grunde dawider ift, ald weil er von 
Juden bei feinem Handel und Gewerbe mehr oder 
weniger Schaden und Beeinträchtigung erleiden muß. 
Diefe beiden Klaffen von Dienfchen, für und gegen, 
gehen und aber jebt nichts an und fie mögen fehen, 
wie fie mit einander fertig werden; wir laffen fie 
fahren und wenden und zu den wenigen auf der 
einen Seite, die da meinen, um der chriftlichen 
£iebe willen dürfe den Juden die bürgerliche Gleich: 
flellung nicht vorenthalten werden. 

Ifſrael ift ein Fremdling unter und Wir 
müffen ihn aber ung erft näher anfehen, che wir 
beflimmen können, wie wir ung gegen ihn zu ver: 
halten haben. Die franzöflfhen Emigranten und 
die Salzburger und Zillerthaler Auswanderer, das 
waren auch Fremdlinge, aber fle find es nicht mehr. 
Das macht, fle famen zu ung und fpradhen: Laß 
mid unter dir wohnen, denn dein Volk ift mein 
Bolt, und dein Bott ift mein Gott. Merkſt Du 
nun wohl, Gottlieb, wo der Knoten fledt? Die 
eine Hälfte des Spruches will Ifrael wohl gelten 
lafien; dein Bolt foil mein Bolt fein, fpricht c$, 
und wo du bift, da laß mich auch fein; aber die 
andere mag’s nicht nachfagen, die doch die Haupt⸗ 
fache iſt. Wie können zwei Völker eins werten, 
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fo fie nigı Einem Bett gaben? Schafft denn des 
Bolt fi feinen Bett, oder ſchafft Bott die Better? 
Erwählen fie ihn, oder er fie? Hat ung abır um 
fer Bott ih zum Bolt und Cigentbum crmwäblt, 
wie können wir denn eigenmächtig den und gleich: 
flellen wollen, der nicht dieſes Gottes ift, ja der 
diefen Bott leugnet und verwirft, fo wir doc felbft 
nur fagen können: »Aus Gnaden bin ich, das ich 
bin.« Oder bat Iſrael etwa mit und denielben 
Got? Noch ifl der Name, welcher uns der aller: 
beiligfie ift, ihnen cin Spott und eine Verachtung; 
noch erflären fie ed laut in die Welt hinein, daß 
fie Halten, es fei nicht nöthig geweſen, daß Ehriſtus 
erfhienen: fo wir Doch bekennen, daß in ibm 
allein Heil und Seligkeit zu finden ifl. 

Bei einer folden Berfchiedenheit, nicht der 
Anfihten und Meinungen, fondern des ganzen Glau⸗ 
hend: und Lebensgrundes, Tann eine wahrhaftige 
Einigkeit im Geiſte nicht flattfinden. Gegen einen 
folhen Fremdling gebietet und die chriftliche Liebe 
nur, ihn aufzunehmen, ihn nicht zu drüden und 
zu plagen, fein Cigenthum zu ſchützen, kurz ihm zu 
vergönnen, daß er in Frieden unter und wohne, fo 
lange er nämlich Frieden finden kann im fremden 
Lande. Wie mögen wir aber den zu unferer Obrig: 
keit feben in einem chriftlihen Staate, der nimmer 
den Geiſt des Chriſtenthums faffen will, fo wir 
doch alle Sonntage beten, daß derfelbige Geiſt un- 
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kann der Anführer im Heere fein, der fein eignes 
Bolt nit fammeln kann, fo und doch Bott gefebt 
bat, ihn zu ſchützen, und nicht umgekehrt. Oder 
wie foll der in unſerm Rathe fiben, der cin andres 
Ziel verfolgt ald wir? Oder follen wir dem unfere 
Tochter zum Weibe geben, der zwar Ein Leib mit 
ihr fein kann, aber nicht Ein Geiſt? Das fei ferne! 

Wir follen die Seelen diefer Fremdlinge theuer 
achten, ob wir fie der Wahrheit gewännen; denn 
Gott bat und das helle Licht feines Evangeliums 
nicht umfonft gegeben, fondern wir follen gewiß 
wiſſen, daß wir den Weg und die Wahrheit und 
das Leben Haben, Jene aber noch in der Irre geben; 
und darum muß unfer Verhalten gegen diefelben 
alfo fein, daß bei aller Licbe, die wir ihnen bewei⸗ 
fen, fie es doch fühlen müffen, daß wir find die 
Erben der Verheißung, ihren Vätern gegeben, daß 
wir das Leben und volle Genüge haben, wäh⸗ 
rend fie ein friede- und ruhelofes Volk find: ‚damit 
die Schnfucht nach ihrer Herrlichkeit in ihnen rege 
werde; damit fie ihre Blicke aufheben aus dem 
Staube der Sewinnfuht und loskommen vom 
Schachergeifte, an ihre Bruſt fchlagen und Verſöh⸗ 
nung fuchen mit ihrem Gott; damit es -wieder 
einmal von ihnen heiße, wie von dem alten Bun⸗ 
desvolke: »Da hub das ganze Ifrael feine Stimme 
auf und weinete,« ja daß fie ſchreien lernen nah 
ihrem Heil und wahrhaftiger Erreitung, auf daß 
fie auch einkommen zu ihrer Ruhe, au Ark Rue 
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Die ihnen verheißen if und dic ihnen geben wird, 
der iren ıfl und wahrhaftig, wean fic dic Zeit ihrer 
Srimfuhung crtannt haben. 

Mit Fauſtſchlãgen wollen wir fie nicht zu ſelcher 
Echnfucht bringen. Unfere Zeit hat erkannt, daß 
Die Liebe größere Dinge ausrichtet, als die Gewalt, 
daß der Zwang nur erbittert, aber die Liche die 
Herzen bezwingt. Wehl, fo zwinge fic denn die 
Liebe, aber fie ſchneide auch wicht, bevor das Feld 
zur Ernte reif ifl, damit fie bernady nicht leeres 
Stroh dreſche. Sie fage nit Brüder, bevor 
Sene nit Kinder find. Sie theile nicht das Erb: 
theil mit Fremdlingen. Der Eohn allein iſt Erbe 
im Haufe. Der Magd Sohn foll nicht erben mit 
dem Sohne der Freien. Das Evangelium hat eine 
neue Zeit gemacht, wer aber unter dem Geſetze 
bleiben will, kann feines Segens nicht theilhaftig 
werden. Die Licbe iſt Schwachheit, die den Aus⸗ 
fab des Bruders bededen, aber nicht heilen will. 
Ohne Echmerzen keine Heilung. Wie mag ein 
Weib eines Kindleind genefen, fo fie nicht zuvor 
in Kindesnöthen gelegen hat? Kann aud ein Bolt 
geboren werden, che denn das Land die Wehen 
friegı ? 

Ifrael bedarf der Wiedergeburt — und es 
wird wicdergeboren werden, das ift gewißlich wahr. 
Der Herr wird fein Volt nicht ewiglich verfloßen ; 
er hat noch etwas Befonderes mit ihm vor, und das 


. die jeßt vorgefchlagene Emanzipation. Es 
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nimmt mich oft Wunder, wie unfere aufgeflärten 
Herren fih die außerordentlihe Thatſache reimen 
tönnen, daß das jüdifche Bolt, vor 1800 Jahren 
aus feinem Lande vertrieben und unter alle Bölker 
der Erde zeriprengt, fich in allen nur erdentbaren 
Lagen und Berhältniffen, ja unter dem entfeglich- 
fin Drude, unvermifht von allen andern Natios 
nen erhalten hat. Es ift dies ein vollig einziger 
Tall in der ganzen Weltgefhichte, und ic weiß 
nit, wie ein vernünftiger Menfch anders kann, 
als annchmen, daß es zu einem befondern Zweck 
alfo geordnet iſt. Es giebt aber dafür Feine an- 
dere genügende Erklärung, als in den Worten un- 
ſers allmächtigen Heilanded, da er von dem Ende 
aller Dinge redet: »Wahrlich, ich fage euch, dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen u. f. w.« Wahrlich 
ja, died Geſchlecht fleht unter und da, als ewig 
unmiderlegliched Zeugniß, daß einfl ein allmächtiger 
Mund wahrhaftig jenes Wort gefprocen bat. And 
wie bier, fo giebt und auch die Schrift allein Auf: 
fhluß über die Zukunft diefes räthfelhaften Fremd: 
lings unter und. »Sie werden fehen, in welchen 
fie geflohen haben,« fagt das prophetifhe Wort. 
Jahrtauſende hat es Iſrael mit Zähneknirfchen fehen 
müffen, Jahrtaufende ift Sein Blut, das fie felbft 
befhworen, über ihre Kinder gefommen zum Fluche 
— 18 wird die Zeit kommen, da fie mit Freuden: 
thränen fehen werden die Herrlichkeit des um une 
fertwillen dahin Gegebenen, da jenes Sr an, 
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Der Schulze an den Kantor. 


St. den 28. November 1844. 


Hochgelehrter Herr Better! 


Großen Dank für das Licht, welches mir Deine 
Meisheit aufgeftedt hat. Es leuchtet fo ziemlich 
in alle Winkel meiner Finfterniß hinein, bis auf 
etzliche; doch ich denke, wenn Du es noch einmal 
pugft, werden auch diefe fich aufflären. Ehe ich 
Dir aber weiter von meinen Zweifeln berichte, muß 
ih Dir erft etwas bekennen, was ich auf dem Her⸗ 
zen habe, und was nicht recht heraus wil. Du 
mußt mich aber nicht falfch verfteben. 

Siehft Du, Nathanacl, unter dem, was Du 
in Deinem Briefe vorgebracht haft, ift mir die 
Gefchichte von Frankreich befonders auffallend gewe⸗ 
fen, wie nämlich dort alle Emanzipationdgefeße 
nichts geholfen haben. Ich finde dag jebt auch 
ganz natürlich, und kann mir nicht denken, wie nach 
der Emanzipation der Schacherjude, der zu mir ing 
Haus kommt, ein ander Geficht haben und andre 
Worte machen foll, und daß ich ihm dann beffer 
glauben werde, wenn er Leib und Seele, und Frau 
und Kind verfhwört, daß ich ihm zum Schaden 
geboten habe, obgleich er mir das Tuch hinterher 
doh läßt. Nun fichft Du, feit mir bei unferm 
letzten Erntekranzfeſte die poetiſche Ader geſprungen 
iſt, und Du das Liedlein nicht verachtet, ſondern gar 


Des Richters Weisheit iR zu prriſen. 
Er batf die Rechte wohl ſtadirt — 
Und läßt es jedem fert verweilen, 
Daß er den andern jo Ihimpält. 
Thut männiglih darauf zu wiflen: 
„Sunitort ſci Jung und Alt beilifiem, 
„Daß jede Zunft im mufrer Stadt 
Auch ibre guten Ehren bat. « 


Das Paar tritt aus der Ratbhausfluben 
Und ſchickt ſich an nad Haus zu gehn. 
Da muß em Haufen Gaflenbuben 
Juſt unten auf der Ztraße fichn, 
Indeſſen ob die edle Schaar 
Zu einem Zweck verfammelt war, 
Ob fie vom Handel auch vernommen, 
Iſt mie zu Ohren nit gekommen. 


Der Kofiumör fängt an zu beben, 
Der Fabrikant zieht Handfhuh an 
Und ſucht das Hintertheil zu heben; 
Da fängt der tolle Jubel an. 

Der ganze Troß folgt ausgelafien 
Dem armen Paare durch die Gaſſen, 
Und alles ſchreit und fingt und pfeift: 
»O Schneiderbod und Schufterkneift.« 





Emanzipirt es mit der Feder 
Das fremde Bolt im deutfchen Reich, 


Und decretiret, daß nun Jeder 
Uns Ehriften bürgerlich fei gleich: 


Das Bolt fpricht aus ganz anderm Ton 
Bon der Emanzipation, 
Es wird, ihr könnt's ihm nicht verwehren, 
Auf feine Art die Juden chren! 


Nathanael, worauf ih damit hinzielen will, 
weißt Du beffer, als ich's Dir ſagen kann. Es 
find? Dir wie mir noch Gefchichten im frifchen 
Andenken, die wir ald Ehriften nimmermehr billigen 
tönnen. So foll auch die Fabel verftanden werden. 
Es werden das freilich ewig Gaſſenbuben bleiben, 
die einem nüßlichen Gliede der menfchlichen Gefells 
Schaft ſolchen Spottnamen anhängen. Aber den 
ftillen, anfpruchslofen Schneider laffen fie ruhig 
gehen, und dem einfachen Schuhmacher legen fie 
nichts in den Weg; aber Sporen und Reitgerte 
dei einem Ritter mit der Elle können fle nicht vers 
tragen. So macht's das Volk auch mit den Juden. 
Se mehr ein folder aus dem Kreife beraustreten 
will, der ihm nun einmal durch feine Natur und 
Gefchichte vorgefchrieben ift, um fo cher bricht’s 
gegen ihn los. Es Hilft ihm hier kein Reichſein 
und keine Vornehmthuerei. 

Wie geſagt, gemein bleib'ts immer, und wir 
wollen's nicht nachſagen, und die Obrigkeit ſoll es 
beſtrafen, aber es iſt Doch bei aller Rohheit des &⸗ 
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meinficn Volle neh immer reine Abnung da, daß 
es etwıd bat, was dem Juden nicht ;zufommi. und 
deſſen fich derſelbe nicht ungeſtraft anmaßen dar. 
Doch Tu kaunmft das alles beſſer von Dir geben, 
und ich will nur flille fein vom meiner Fabel, umd 
da genug gefpaßt ifl, gleich zu etwas recht Ernſt⸗ 
baftem übergeben. 

Ich kann befonders über einen Punkt nicht fer: 
tig werden. Veiter, Tu ſprichſt, das Näthfel des 
jüdiſchen Volles kann ums nur die Bibel löſen, 
umd ih glaube das. Weiter fagft Tu, Juden wers 
den Juden bleiben, bis der im Himmel fen Amen 
fpricht zu ihrer Emanzipation, und wenn man das 
jüdiſche Volk und feine Sefhichte anfieht, wer wil’s 
leugnen? Run flieht auch noch in der Bibel, Römer 
am Iitem, als ein Gcheimniß das ung wicht vor⸗ 
enthalten werden foll: „Blindheit ift Ifrael eines 
Theil widerfahren, bis die Fülle der Heiden ein- 
gegangen fein wird.« Wenn man aber das alles 
zufammenfaßt, wie verhält fich's dann mit der Ju⸗ 
denmiffion? Steht fie nicht faft auf denfelben 
Tüßen, wie die Emanzipation? Jene wollm aus 
Schwachheit und falfcher Nachgiebigkeit das Volt 
emanzipiren, und haben Gottes Ordnung wider fi; 
diefe wollen, fol ich fagen aus falfhem Eifer, 
Sfrael bekehren, und haben die göttliche Verheißung 
nicht dazu; denn nad diefer ift es jetzt noch nicht 
an dir Zeit. Iſt nun nicht beides Vermeſſenheit? 
Iſt nicht auch der geringe, ja ich möchte fagen der 


fat unmerklihe Erfolg der Judenmifflen ein Bes 
weis, daß das Werk wider Bottes Verheißung ans 
gefangen ifl? Aus dieſem Handel folft Du mir 
heifen, und da magfi Du nur das Licht recht heile 
pußen, denn in diefer Ede ift es am finflerften. 

Sodann bitte ich Dich, den lebten Theil Deines 
Briefes noch ein wenig weiter auszuführen, denn 
ich denke Du wirft ja nun wieder ruhig Blut genug 
haben, daß du einen ordentlichen Schluß machen 
tannfl. Ich wollte nämlich gerne, dag Du mir die 
Folgen eines Emanzipationsgefepes noch handgreif- 
licher machteft, vor denen Du fo große Furcht zu 
haben fcheinft, und ob's kein Widerſpruch ift, daß 
Du dabei zugleich behaupteft, alle Geſetze und 
Befehle könnten hierbei nichts helfen. Ich merke 
wohl etwas, wo Du hinaus willft, und daß es in 
Frankreich anders fein muß, als bei ung, kann aber 
nicht recht darüber in's Klare kommen; ſchon weil 
ib für meine Perfon zu wenig mit den Juden zu 
verkehren habe. 

Doch mich drüdt noch eine andere Frage. In 
meinem vorigen Briefe bin ich ſchon darauf gekom⸗ 
men, daß Ifrael nichts mehr von der Herrlichkeit 
feines vorigen Gottesdienftes hat, keinen Tempel, 
keinen Hohenpriefter, fein Opfer. Nichts iſt geblie- 
ben, als etliche bloße Seremonieen. Run läßt fih’s 
doch nicht leugnen, daß es unter den Juden ſehr 
viele kluge und gelchrte Leute giebt, ja in den 
Dingen diefer Welt find fle zumeift ale Wänsr, 
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ihnen zum Segen geflofien fein wird. Ich kann 
es nicht begreifen, wie einer ohne die Bibel das 
Räthſel des jüdifchen Volks löfen will; aber es 
heißt auch von unferer Zeit: »Mit fehenden Augen 
fehen fie nicht, und erkennen es nicht« und den Eman⸗ 
zipationsfüchtigen unferer Zeit wird es ergehen, wie 
dem heidnifchen Kaifer Aulian, da er mit Gewalt 
den Tempel Jeruſalems wieder bauen wollte. 

Darum haft Du recht, Gottlieb, daß durch 
Geſetz und Befehl die Juden nimmermehr mahrhaf: 
tig emanzipirt werden fönnen. Nach Gottes Willen 
fol Iſrael ein Fremdling fein, und fo wird es auch 
wohl bleiben müffen, bis der im Himmel felber Ja 
und Amen fpricht zu ihrer Emanzipation. Die 
neuere Gefchichte ‚dat das fchon bewichen. In 
Frankreich haben die Juden ſchon lange gleiche bür- 
gerliche Rechte mit den Ehriften, aber in den Augen 
des Volks find fie darum immer nicht emanzipirt. 
Die Stellung der Juden ift dort im Wefentlichen 
nicht anders geworden als bei uns; und obgleich 
dort wie Hier im gefchäftlichen Verkehr das jüdifche 
Geld am meiften läuft, fo iſt's doch bei aller Auf: 
MHärung und Freifinnigkeit der Franzoſen kaum ein- 
mal erſt vorgefommen, daß ein Jude zum Depu⸗ 
tirten gewählt worden ift, und es gehört zu den 
größten Scitenheiten, daß ein folcher ein öffent: 
liches Amt verwaltet. Was hilft ihnen alfo die 
Emanzipation! Ja es bleibt dabei, unfer Herr 
Sott Inßt fi keine Dekrete vorfchreiben. 
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Man könnte diefen Sub fo weit treiben, daß 
man dächte, laß fie machen was fie wollen, Juden 
werden Juden bleiben, fle mögen fie emanzipiren 
oder nicht, und ließe ſich's gefallen, und ſchwiege 
Hille dazu; aber da fei Bott für! Es könnte nur 
die allertraurigften Folgen haben, in zeitlicher umd 
swiger Rüdficht, wenn ein chriftliher Staat em 
folches Geſetz wirklich wollte ausgehen lafſen. Du 
weißt, was ich von einer Eonftitution halte. Aber 
‚bei einer conftitutionellen Berfaffung, wic in Frank⸗ 
reih, mag es weniger gefährliche Folgen haben; 
ſteht es doch nicht im ſchreienden Widerfpruche mit 
dem ganzen Weſen derfelben, wie bei der monarchi⸗ 
ſchen Regierungsform; denn dort ift es nicht mehr 
Gott, der das Volk regiert, durch die Obrigkeit, :die 
‚er gefeht und verordnet bat, fondern die Nation 
fol mündig fein, und erwählt ſich ihre Obrigkeit 
ſelbſt durch freien Bertrag, und zu der Geſammt⸗ 
maſſe des Bolkes gehören die Juden mit. Laß fle 
fehen, wie fle mit ihnen fertig werden. Aber m 
‚einer chriftlihen Monardie, deren ganzer Grumd 
auf dem Sage ruht, daß aller Segen von oben 
‚herab kommt und nicht von unten herauf gebt; mo 
der König von Gottes Gnaden König ift, und das 
Schwert an Gottes Statt trägt, da könnte em 
ſolches Geſetz nicht, wie in Frankreich, fpurlos ver: 
hallen. Was es für Folgen haben würde, weiß ich 
nicht, aber das weiß ich: Bott bat und über viel 
geſetzt — das Ehriftenthum hat einen Aherkigwünn 


lichen Segen über die Welt gebracht, und ſelbſt die 
Geinde und Leugner desſelben zchren von den Seg⸗ 
nungen der chriftlichen Kirche mehr als fic denten; 
und das hieße Gottes Gnade mit Füßen treten, 
wenn wir alles dies fo geringe achten wollten, tins 
zu werden mit einem Volke, deſſen Religion jebt 
bei den Meiſten nur darın beficht, diefen unfern 
Gott zu verwerien. Ja, ich fage es noch einmal, 
deffen ganze Religion darin beficht, diefen unfern 
Gott zu verwerfn. Oder haſt Du in Deinen 
Zeitungen nichts von dem Treiben der Frankfurter 
Juden gelein? Was fie glauben, wiſſen diefe 
Herren nicht, es kommt auch nicht darauf an, fie 
fielen blos die Punkte auf, die fie nicht glauben. 
Und da ift einer der vornehmſten, daß fie weder 
einen Meifias erwarten, noch wünfchen, daß je einer 
fomme. Und das fchreien fie laut ind Land hinein 
— ins Ehriftenland, das fie nur duldet. Unter 
Allen, die den Namen Chriſten tragen, ift feiner, 
der nicht wenigftend zugeflände, dag wir Chriſto 
unendlich viel verdanken, daß er eine neue Zeit, und 
Wahrheit und Recht an das Licht gebracht hat — 
und diefe Fremdlinge rufen das laut in unfer Land 
hinein! Und das foll eine Annäherung an das 
Ehriftentyum fein! O Land! Land! Land! höre des 
Herrn Wort, und laß dich weifen, wie du recht wandelft. 
Doch genug für diesmal. Ich bin fo warm 
geworden, daß ich keinen Schluß finden Tann. 


Dein ꝛc. 
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Der Schulze an den Kantor. 


St. den 28. November 1844. 


Hochgelchrter Herr Vetter! 

Großen Dank für das Licht, welches mir Deine 
Meisheit aufgeftedt bat. E8 leuchtet fo ziemlich 
in alle Winkel meiner Finfterniß hinein, bis auf 
eßliche; doch ich denke, wenn Du es noch einmal 
pußft, werden auch diefe fich aufflärn. Che ich 
Dir aber weiter von meinen Zweifeln berichte, muß 
ih Dir erft etwas bekennen, was ich auf dem Her: 
zen habe, und was nicht recht heraus wil. Du 
mußt mich aber nicht falfch verfteben. 

Siehft Du, Nathanael, unter dem, was Du 
in Deinem Briefe vorgebracdht haft, ift mir die 
Gefchichte von Frankreich befonders auffallend gewe⸗ 
fen, wie nämlih dort alle Emanzipationgdgefeße 
nichts geholfen haben. Ich finde das jebt auch 
ganz natürlich, und kann mir nicht denfen, wie nad) 
der Emanzipation der Schacherjude, der zu mir ing 
Haus fommt, ein ander Geficht haben und andre 
Worte maden fol, und daß ich ihm dann beffer 
glauben werde, wenn er Leib und Seele, und Frau 
und Kind verfchwörr, dag ich ihm zum Schaden 
geboten habe, obgleich er mir das Tuch hinterher 
doch läßt. Nun fichft Du, feit mir bei unferm 
legten Erntekranzfefte die poctifche Ader gefprungen 
ift, und Du das Liedlein nicht verachtet, fondern gar 


memfica Bells neh immer eine Ybnzmz da Veh 
ed ctwıö hal, was dem Tuden nicht ;utemmi. und 
deſſen ich derichhe nicht ungehrait ammapen durt. 
Doch Tu tawufl des alles befier ven Tir geben, 
und ih wii nur ſtille ſcin vom memer zabel, und 
da genug gefpaßt if, gleich zu etwas recht Craft: 
haften übergehen. 

Ich kann befonders über einen Punkt nicht fer: 
tig werden. Vetter, Tu ſprichſt, das Nätbiel des 
jũdiſchen Boltes Tann und nur die Bibel löfen, 
uud ih glaube das. Weiter fagft Du, Juden wer 
den Juden bleiben, bis der im Simmel ſein Amen 
ſpricht zu ihrer Emanzipation, und wenn man dad 
jüdiſche Volt und feine Sefchichte anficht. wer wil’s 
leugnen? Run ficht auch noch in der Bibel, Römer 
am Ilm, als ein Geheimniß das ung nicht vor: 
enthalten werden fol: „Blindheit iſt Iſrael eines 
Theils widerfahren, bis die Fülle der Heiden cin- 
gegangen fein wird.« Wenn man aber das alles 
zufammenfaßt, wie verhält ſich's dann mit der Ju: 
denmiffion? Steht fie nicht faſt auf denfelben 
Füßen, wie die Emanzipation? Jene wollm aus 
Schwachhtit und falſcher Nachgiebigteit das Bolt 
emanzipiren, und haben Gottes Ordnung wider fid; 
diefe wollen, fol ich ſagen aus falfhem Eifer, 
Sfrael bekehren, und haben die göttliche Berheißung 
nicht dazu; denn nad diefer ift es jetzt noch nicht 
an dir Zeit. Iſt nun nicht beides Bermeffenheit? 
Iſt nicht auch der geringe, ja ich möchte fagen der 


faft unmerklihe Erfolg der Sudenmifflen ein Bes 
weis, daß das Werk wider Gottes Verheißung ans 
gefangen iſt? Aus diefem Handel folft Du mie 
helfen, und da magſt Du nur das Licht recht heile 
puben, denn in diefer Ede ift es am finflerften. 

Sodann bitte ih Dich, den lebten Theil Deines 
Briefes noch ein wenig weiter auszuführen, denn 
ich denke Du wirft ja nun wieder ruhig Blut genug 
haben, daß du einen ordentlichen Schluß machen 
kannſt. Ich wollte nämlich gerne, daß Du mir die 
Folgen eines Emanzipationsgefepes noch handgreif- 
licher machteſt, vor denen Du fo große Furcht zu 
haben fcheinft, und ob's kein Widerſpruch ift, daß 
Du dabei zugleich behaupteſt, alle Geſetze und 
Befehle könnten hierbei nichts helfen. Ich merke 
wohl etwas, wo Du hinaus willft, und daß es in 
Frankreich anders fein muß, als bei ung, Tann aber 
nicht recht darüber in's Klare kommen; ſchon weil 
ih für meine Perfon zu wenig mit den Juden zu 
verfchren habe. 

Doch mid drüdt noch eine andere Frage. In 
meinem vorigen Briefe bin ich ſchon darauf gekom⸗ 
men, daß Ifrael nichts mehr von der Herrlichkeit 
feines vorigen Gottesdienftes hat, Teinen Tempel, 
feinen Hohenpriefter, fein Opfer. Nichts iſt geblie- 
ben, als etliche bloße Eeremonieen. Run läßt fih’s 
doch nicht leugnen, daß es unter den Juden fehr 
viele kluge und gelchrte Leute giebt, ja in den 
Dingen diefer Welt find fie zumeift alle Elügex, 
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Aran gefiorben und als einer irag, ob <r denn die⸗ 
fm Todestag auch feiere, fagte er: Rem, nur dem 
des Vattrs. Als wir uun weiter wiſſen weiten, 
warum, fagle er: Weil man cine grau wicdertriegen 
kann, aber einen Vater niht. Und das fin cin 
ganz vernünftiger Mann zu fin. Was ift das 
aber für ein Treiben? Das Faſten wollte ih mir 
wohl nefallen laſſen, wenn cr den Tag heiligen und 
mit ernſtem Nachdenken hinbringen wollte, aber fo 
ind die Juden, fie rauhen am Sabbath keinen 
Taback, aber damit ja Keiner denken foll, jenes Ver⸗ 
bot hätte den rund, jede Zerftrcuung zu verhüten 
und zur flillen Einkehr zu verhelfen, fo treiben fie 
dle entgenengefebten Dinge defto toller und laufen 
den nanzen Tag auf den Gaffen herum und machen 
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fh kein Bedenken zu tanzen und zu fpielm. Das 
ſollſt du mir nun alles erklären. 

Du wirft aber wohl merken, daß Hinter diefer 
Frage noch eine andere fledt. Ich fagte zwar in 
meinem cerften Briefe, daß es fih das Chriſtenvolk 
auch annehmen könnte, daß in der Schrift flünde: 
Du ſollſt nicht ackern mit Ochs und Efel zugleich; 
aber ehrlich geflanden, ich kann mir nicht fo recht 
erklären, daß alle diefe Ceremoniecen wirtlid von 
Bott eingefegt fein follten,; oder vielmehr ich kann 
nicht begreifen was der liche Bott davon haben fol, 
den Juden bis ind Kleinlichfte vorzufchreiben, alles 
was fie thun und laffen follen. Du fichft, daß Du 
mir viel zu beantworten haft. Aber ich weiß, daß 
Du es gem thuſt. Darum bift Du auch mein 
lieber Vetter, und ich bin und bleibe 

Dein ic. 


Der Rantor an den Schulzen. 
M. den 4. December 1844. 


Mein lieber Better Aeſop! 


Wenn Dir einmal wieder die Luft anfommen follte 
Tabeln zu machen, fo rathe ih Dir doch, daß Du 
Deine Vergleiche lieber aus der Thierwelt nimmft, 
denn wenn ich auch nicht glaube, daß Dir irgend 
ein vechtfchaffener Meifter der beiden darkamm 


Zunfte das, was Du geiagt bafl, übel nebmen 
wird, fo brauhfi Du doch in's Künftige nicht mehr 
fo lange Borreden zu machen und Chrencrklärungen 
abzugeben. Ucebrigens paßt Deine Fabel ganz artig, 
uud ich möchte Deine Auslegung dazu etwa nod 
mit den Worten verrollfländigen, daß bei dem 
Volke ein natürlicher Widerwille gegen jede un- 
natürliche Vermiſchung mit dem fremden Schlechte 
vorhanden ift, der fi in feinen gemeinſten und 
roheſten Perfönlichkeiten zwar auch auf gemeine und 
rohe Weile äußert, den wir aber Doch nicht fo über 
die Achſel anfehen dürfen. Ich verfiche das Sprüch⸗ 
wort: »Volkes Stimme ift Gottes Stimme,« nicht 
fo, als ob alles, was das Volk fagte und begehrte, 
reht und gut fei; doch aber läßt ſich nicht Icuguen, 
daß Gott, der die Herzen der Völker lenkt wie 
Waſſerbäche, feinen Willen aud in der Stimme 
des Volks zu erkennen giebt. Ich halte auch dafür, 
daß ein Emanzipationsgefeg erſt dieſen Miderwillen 
recht zum Borfchein bringen würde, denn er fpricht 
fib immer noch zu deutlich im ganzen Volksleben 
aus, und man braucht zum Erempel nur das Ver: 
hältniß zwifchen einem jüdifchen Herrn und feinem 
chriftlichen Knecht oder Tagelöhner anzuſehen; denn 
die Beiden kommen nimmermehr in die rechte Stel: 
lung zu einander, und. man weiß oft nicht, wer der 
Herr ift. 

Was Deinen Brief fonft anbetrifft, fo werde 
ich diesmal den umgekehrten Weg einichlagen und 
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ihn von hinten her beantworten. Ich hätte aber 
niht geglaubt, daß es auf Deinem Grund und 
Boden noch fo vielerlei Winkel giebt. 

Die zehn Gebote find die ewig gültigen Reichs⸗ 
geſetze Gottes, welche derfelbe in der majeftätifchen 
Dffendbarung auf dem Berge Sinai zuerft dem 
Volke Iſrael unter Blitz und Donner gegeben hat. 
Denfe Dir nun, Gottlieb, das jüdifhe Volk in 
feinem Lande wohnend, und feinem täglichen Ber- 
kehrr nachgehend. — Sein Gott, Jehovah, wohnt 
in einem unzugänglichen Lichte; feine Verehrung iſt 
auf den Tempel zu Serufalem befchräntt, dahin 
alles Bolt nur dreimal des Jahres zieht; fein 
geoffenbarter Wille fpriht blog: »du follfi und 
du follfi nicht.« Es ift das eine Religion von 
außen her und nit von innen heraus, eine Reli: 
gion, an der fih der Wille des Menfchen brechen 
fol, nicht die ihm im innerfien Herzensgrunde be- 
flimmen kann; — eine Religion, die die Seligkeit 
erwerben und verdienen läßt, nicht die fle frei um: 
fonft fchentt. Bei einem Gefepe nun, das als eine 
fremde Macht außer und flieht, das noch nicht die 
in und verborgene Triebfeder. al unfres Handelns 
geworden ift, bedarf das menfchliche Herz einer fort- 
währenden Mahnung an daſſelbe. Wer daher die 
ganze Gefchichte des jüdifchen Volkes im alten 
Zeftamente als die große Beweisführung Gottes 
gegen die Menfchen anfieht, ob diefelben aus eigener 
Kraft dem göttlihen Willen gemäß leben und han- 


deln Können, und hat nur cinigermafen dad Weſen 
der menſchlichen Ratur begriffen, der wird gar bald 
finden, daß ch die höchſte Weisheit Gottes if, Pie 
Yas Ecremonialgefeb mit einfommen lich, wm dem 
Juden das Halten jener ewigen Reichsgeſee zu ers 
leichtern. 

Der iraelit konnte nichts thun oder laſſen, 
weder auffichen, noch fich widerlegen, weder das 
Heid beſtellen noch eine andere Hundthierung treiben, 
weder eſſen noch faflen, ohne daß ihm das Cere⸗ 
monialgefeh überall hemmend im den Weg trat, wie 
ein Aingerzeig Gottes auf den Bund deutend, den 
Er mit ibm gemacht, wie ein Denkſtein, ihn zu er⸗ 
mnern, daß er gelebt habe, nach den Geboten des 
Kern zu wandeln. Und damit haft Du den gan- 
zen Zweck der beigegebenen äußerlihen Satzungen. 
Weckſtimmen fellten fie fen an den TIhürpfeften 
und an den Kleidern, zu gedenken der Stimme vom 
Sinai; abhalten follten fie von jeder verderblichen 
Vermiſchung mit den heidniſchen Rationm umher. 
Don diefem Geſichtspunkte aus betrachtet wird Kei⸗ 
nem das Eeremonialgefeh lächerlich erfcheinen. Und 
fragfi Du nah Ziel und Ende deſſelben? Wie 
das ganze Geſetz nur dazu hat dimm folln, die 
Sünde mähtig zu mahen, der Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum zu werden, das Heißt, die Welt zur Ers 
kenntniß ihrer Etindhaftigkeit, und alſo zur Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit zu bringen: fo mußten auch jene 
Satzungen in ihser Aeußerlichkeit als alt und über; 
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jahrt aufhören und weggeworfen werden, da mit 
dem Evangelium die neue Ordnung der Dinge bes 
gann. Denn nun mwiffen wir, »daß durch des 
Geſetzes Werte Fein Fleiſch gerecht wird,« num ift 
Der getommen, der da fpricht: »Siehe, ich mache 
alled neu,« nun fteht das Geſetz nicht mehr als eine 
Macht gegen uns, fondern die Gerechtigkeit Tommt 
aus dem Glauben durch den Glauben, und das 
Geſetz iſt gefchrieben in unfere Herzen, das heißt, 
ift das Geſetz unſeres Herzens geworden, die Quelle, 
aus der alle unfere Handlungen fliegen folm. Run 
find wir Kinder und nicht mehr Knechte, darum 
brauhen wir den Zwang des Ceremonialgeſetzes 
nicht mehr. Jene aber mußten ihn haben, und 
hatten ihn zum Segen. 

Du fragft aber weiter wie ed möglich ift, daß 
die Juden fih mit diefem Schatten ded Seremonials 
geſetzes begnügen können, das fie noch dazu in 
feiner ganzen Ausdehnung nicht mehr befolgen fönnen. 
Der Grund ift ein doppelter. Einmal liegt es zu 
fehr in dem Weſen der hochmüthigen Menfchennatur, 
daß fie die Seligkeit nicht gefchentt haben, fondern 
fi verdienen will, daß fie dag Wort Gnade 
nicht leiden mag. Und was der Herr zum Segen 
gegeben hat, das gebraucht die Sünde der Menfchen 
nur zu oft zum Fluche, das weißt Du ja wohl. 
So geſchah's mit dem Eeremonialgefeße. Inter der 
Wucht der zehn Gebote brechen die Menſchenſchul⸗ 
tern zufammen, aber jene blos äußerlihen Satzun⸗ 
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gen halten zu können iſt zwar fchwer, doch nicht 
unmöglih. Darum machte der verkehrte Sinn der 
widerfpenfligen Natur die Nebenfache zur Haupt: 
ſache, und umngekehrt. Ehriftus mußte über die 
Dharifäer feiner Zeit klagen, »ihr verzehntet den 
Till und die Münze, und lafjet dahinten dag 
Schwerfte im Gefeß,« und noch heute flirbt mancher 
jüdifche Rabbi auf dem Paradebette feiner treu ge⸗ 
baltenen väterlihen Sabungen; noch heute brüflet 
fih der Jude mit der Menge feiner Ge: und Ber: 
bote, felbft wenn er fie nicht hält, gegen das freie 
und ungezügelte Leben fo vieler Chriften. Daß es 
Unvernunft ift, durch folch äußerlichen, todten Ger 
horſam, der in der jebigen Nadtheit der jüdifchen 
Ceremonieen erft recht unvernünftig erfcheint, fich bei 
Sott etwas verdienen zu wollen — Gottlieb — es 
ift allemal Umvernunft, wenn ein Menf meint mit 
den armfeligen Lumpen feiner eigenen Gerechtigkeit 
vor dem allheiligen Gotte beftehen zu können, und 
doch meinen’s fo Viele unter den Ilnfrigen. 

Aber wir reichen bei den Juden mit diefem 
Grunde niht aus, denn Viele unter ihnen wollen 
von dem Ceremonialgeſetze wirklich nichts mehr 
wifien. Darum liegt außer jener Neigung zur 
Selbfigerechtigkeit, die ſie mit allen Menfchen ge: 
mein haben, der Handlungsweife der Juden noch 
insbefondere jener Trotz des Willens, jene Härtig- 
keit des Herzens, jener Starrfinn der Meinung, 
jenes Gericht der Verſtockung zum Grunde, welche 
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dad Heilige Wort Gottes ihnen vorher verfündigt 
bat. Sie fehen und erkennen es nicht, fie hören 
und vernehmen es nicht. 

Und nun zu Deiner Frage über die Judenmifflon. 
Gottlieb fieh zu, daß Du auf feften süßen und 
bei gewiſſem Grunde bleibſt. Traktire nur Dein 
IItes Kapitel im Römerbriefe fleißig. Da heißt's: 
»Gott kann fie wohl wieder einpfropfen!« Ich 
gebe zu, daß keine Verheißung da ift, die und einen 
Erfolg, eine Hülfe in der Kürze zufichert, foll abet 
darum dad ganze Werk liegen bleiben? Sol die 
Kirche Iſrael den Rüden kehren und es verachten, 
fo fle doch Hefennt, »das Heil tommt von den Juden ?« 
Daß ich's kurz fage, eine Judenmifflon muß da 
fein, fie ift eine heilige Pflicht der Kirche, damit 
diefelbe ein fortwährendes, öffentliches Zeugniß ab- 
lege, daß ihre Iſrael am Herzen liegt, und daß es 
ihre Schuld nicht ift, wenn der Schaden Joſephs 
noch nicht geheilt if. Eine Judenmiſfion muß da 
fein, damit die todte, abgeflandene Maſſe des heuti⸗ 
gen Judenthums nicht vollends in Fäulniß gerathe, 
fondern in Gährung gefeßt werde. Die Juden⸗ 
miffton fol der Sauerteig fein, und die chriftliche 
Kirche das Weib, das ihn unter das Mehl menat, 
bis daß es gar durchfäuert werde. Das ift zunächſt 
ihr Zweck, und wenn man den vor Augen bat, fo 
rechnet man nicht nach Zahlen, wie viel oder wie 
wenig befehrt werden, und flieht nıcht auf Erfolge. 
Sa, es läßt fich nicht leugnen, dag es wirtüch, 


fen zu gähren Arm enfngt in Ifrac, und Die itign 
Bewegungen ind cın Zcihen der Zeit. Tas find 
* bei jedem Gahrungsprezeſſe aufſteigen 
— damit das Gemiſch ſich ſcheide, die 
Blaſen recht ſteigen, die Hefen ich zu Boden ſetzen, 
und cin reiner, heſler Wein ſich abtlart. 
Endlich noch einige Erganzungen zu dem Schluſſe 





reden Tonnen. Ich wollte fagen, in conflitutionciien 
Staalen if alles mehr vom Bolte abhängig, umd 
daher willturliher. Selbſt dic Regierung muß fi 
Bei der Aufichung ihrer Beamten nah dem Willen 
des Volkes richten, wenigſtens der oberſten, von 
denen wicder dic untern abhängig ſind. In mo⸗ 
nardifhen Etaaten dagegen gebt alles mehr einen 
georducten Gang, und wer zu etwas berechtigt if, 
kommt auch zum etwas, wie denn überhaupt jene 
Berfaffungen vielmehr der Willkür Thor und Thür 
öffum, als die unbefchräntte Monarchie, fo wenig 
das auch von den modernen Freiheitsmännern aner- 
fannt wird. 

Daher bei uns von oben herab cin ſolches 
ich ausgeſprochen würde, fo würde es 
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auch in Kraft treten; das beißt, die Juden müſſen 
dann Bürgermeifter, Landrath, Nittergutsbefiber, 
General und Minifter nicht blog werden fönnen, wie 
in Frankrreich, fondern auch wirklich werden. Ich bes . 
haupte nun immer noch, daß diefelben damit keineswegs 
wahrhaftig emanzipirt find, denn die Berachtung und 
der Midermwille des Volks würde nicht gehoben, 
fondern nur gefteigert werden, gewiß aber würden 
wir unter den Folgen eines foldyen Geſetzes viel zu 
feiden haben. Ein deutfches Land bat vor Hundert 
Jahren einmal einen Juden*) zum Miniſter ges 
habt, und das Volk Flucht ihm noch Heute! 

Der Geift, der die Juden in ihrer Gefammtbeit 
beſeelt, ift der Schachergeift, wer will's leugnen? 
ir finden bei ihnen ein viel fefteres, gegenfcitiges 
Zuſammenhalten, als bei den Chriſten. Sie find, 
unvermifcht mit den Nationen unter welchen fie 
wohnen, eine große Familie geblichen, — der Drud 
feüherer Jahre hat fie noch enger zufammengebracht, 
— fie verfolgen alle den einen Zwei, Geld zu ers 
werben, — fo kommts, daß unter ihnen einer für 
den andern fleht. Ihr Schachergeiſt nun, der durch 
fein Geſetz gezügelt wird, (denn fie halten das 


*) Herzog Karl Alerander von Würtemberg überließ dem 
Juden Süß Oppenheimer die ganze Regierung, ber ſich 
jeve Gewaltthat und Erpreſſung erlaubte. Als ber 
Herzog 1737 plößlic den Tob fand, wurde ber Jude 
in einem Käßg an einen hohen Galgen gehängt. 


völferung. Wie ganz anders iſt das beiden Juden. 
Hier find volle Beutel, müßige Hände und ver: 
fhlagene Köpfe vollauf. And wenn die Juden erft 
auf. alle Anftellungen rechnen könnten, fo läßt der 
reiche Jude, der nicht felbft Kinder genug bat, die 
armen Berwandten fludiren, um nur recht viele von 
feinem Volke in den Staatsdienft zu bringen. Wie 
ungleih würde darum bald die Befehung der öffent: 
lichen Aemter werden? — Denke Dir aber einmal 
jüdiſche Landräthe, Gerichtsperfonen, Edelleute — 
was meinft Du was da werden würde? Sollen 
wir den Sonnabend keinen Kauf mehr abfchließen 
tönnen, und mit unfern Klagen den Sonntag vor 
den Richter befchieden werden! Sollen wir vor 
einem jüdifchen Serichtsamtmann im Namen unferes 
Herrn und Heilandes fhwören! Wir Hagen jebt 
fhon, als über einen traurigen Webelftand, daß 
unfere Domainen, Amthöfe und NRittergüter nicht 
mehr im DBefige von Edelleuten, oder edlen Leuten, 
was gleich fein folte, find, die fle felbft bewirth⸗ 
haften, und daß die Menge der Pächter und Amt: 
leute in Folge der ſchweren Pacht, die fie geben 
müffen, auf das arme Bolt Los fhinden und plagen; 
was würde werden, wenn die Juden aud) dahinein- 
gerathen follten! Wehe dem Lande, das die Eman⸗ 
zipation begehrt, wenn ihm fein Begehren erfüllt 
würde! Doch Gott fei Dank, noch begehrt fie un: 
fer Land nicht; es ift nicht die Stimme des Volkes, 
die in den Zeitungen laut geworden ifl. Unſer 


Herrgott behüte und auch in Gnaden davor. Das 
wünſcht von Herzen 


Dan ꝛc. 


Postscriptum. Noch einmal auf Deine Fabel 
zu fommen, was wilft Du denn eigentlich mit der 
dritten Strophe des vorleßten Verſes fagen? Ich 
merke, daß es etwas Befonderes fein foll, weiß aber 
nicht was? und muß Dich bitten, Dich ein anders 
mal faßliher auszudrüden. 

Der Obige. 


Der Schulze an den Kantor. 
St., den 11. December 1844. 
Lieber Herr Better! 

Mit der Judengeichichte denke ich nun aufs 
Reine gefommen zu fein und wollte nur, daß ich 
gleich allen Juden auf der Welt dasfelbe antworten 
fönnte, was ich dem reihen Nathan feinem Sohn 
geantwortet habe, der am vergangenen Freitag um 
meine Wolle handelte. Herr Schulze, fagte der 
nämlich, als wir fo über allerhand ſprachen, ihr 
feid ein vechtfchaffener, braver Dann und gebt 
nichts auf die Perfon, das red’t euch das ganze 
Dorf nah, darum wollte ich wohl wiffen, was ihr 
dazu meint, ob's auch recht ift, daß unfere Leute 
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diefelben Abgaben und Steuern geben müffen, ale 
die Chriften, aber nicht diefelben Rechte genicßen 
follen und .in fein öffentliches Amt kommen können, 
fondern immerfort unterdrückt werden. Was meint 
ihre? 36 hatte aber eben erſt Deinen Brief er⸗ 
baten, und cr war drum gerade an den rechten 
Dann gekommen. 

Zuerſt griff ich in die Taſche ‘and nahm ges 
mchlich eine PDrife, damit der Jude einfehen follte, 
ih fpräce nicht im Eifer, fondern ed wäre meine 
wohlbedachte Meinung. Herr Nathan, antwortete 
ib ihm dann, ih bin ein alter Mann und habe 
mancherlei in der Welt erfahren, daß ich ihm wohl 
einen guten Rath geben kann, wenn er's annehmen 
will. Laffe er fih damit begnügen, daß er jebt in 
Trieden herfommen kann und kauft meine Wolle 
und meines Nachbars feine und weiter im Dorfe 
herum, und daß, wenn er fie zufammen hat, ein 
armer Zuchmacher, oder fonft wer, der nicht fo 
viel Geld hat, um es ihm nachmachen zu können, 
von ihm den Stein mit fo und fo viel Thaler Profit 
wieder abholen muß, obgleich er's bei ung billiger 
haben tönnte, und begehre er nichts mehr, und fage 
er feinen Glaubensgenoffen, der alte Schulze Gott: 
licb ließe ihnen allefammt zu wiffen thun, fie folten 
flille fißen bleiben, wo fie fäßen, und von gleichen 
Baften und Rechten kein Gerede weiter machen, er 
mei.te es gut. mit ihnen. Ich bin fein Prophet, 
aber das will ih ihm fagen, wenn’s feine Beute fo 
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fort treiben, fo kriegen fie über kurz oder Img ein⸗ 
mal wieder was über’s Ohr, denn fie werden mir 
jest zu mauſig. — Gleiche Laſten, gleiche Rechte, 
fagt er, das beißt fo viel alö, wer mein Kora ger 
mäht hat, der ſoll's auch dreichen. Gut, den Sep 
baffe ich gelten und wir können's glei einmal Arer 
biren. Er dann mit hinaus kommen und den Miſt⸗ 
wagen beladen helfen, oder weil er ein vornchmer 
Herr ift, fo ſchicke er mir doch, da uns der liche 
Bott heuer genug gefegnet hat, ein Dubend arme 
Juden heraus, dis ſollen mit drefchen helfen, was 
meint ee? Ich will ihm eins fagen. Ihr habt 
such mit eurem Gelde geemanzipirt genug! Unſer 
armes Bolt muß euch Knechtes und Mägdedienſte 
verrichten — der zerlumptelle Jude hut das keinem 
Chriſten; aber wir laffen’d ung gefallen. Wir 
ſehen's ruhig mit an, daß das Dich bei unfern 
Schlächtern von euch gefchockten und befchnipelt, 
begriffen und beflegelt wird, und eſſen's doch, je 
efien das Stück Bich, das ihr für unrein baltet 
und nicht haben wollt, nachdem ihr dran rum ger 
wirthfchaftet habt; — drum laßt's gut fein und 
flört nicht in das Wespenneſt, es könnte einmal 
unfrem Bolfe rinfallen, daß dag gleiche Rechte wären, 
wenn der Ochſe, den ihr nicht wollt, auf eure Koften 
auf den Schindanger gefahren und verfcharrt were 
den müßte, flatt daß ihn unfer Bolt ift, und fo 
noch mancherlei mehr. Ich meine, ihr haltet, was 
ihr habt; der Selöbentel in der Hand ift befier, als 
\A* 


Des Daun und munfır Bell is m Ganıım and, 
Drum rath' ih, laſſt alles beim altem — Hier iſt 
meine Wolle — wenn cr 11 Thaler für den Stein 
giebt, fe iſt fie ſein und wenn ih nad der Stadt 
Tomme, fo wiä ih von ſcinem Batır Tuch zum 
Rod für meinen Jüngfien kaufen, wenn wir Hanu⸗ 
dels eins werden Tonnen, aber laßt cud die Amt- 
mannsgedanten und den geheimen Rath verachen, 
ed möchte fonfi einmal cine Zeit kommen, wo ihr 
mit Schmerzen wicder alles auf dem alten led 
haben wollict. Das babe ich ihm geantwortet, und 
der Jude bat die Wolle behalten und das Geld 
gezahlt und hatte keine andere Eorge, als daß ih 
Vie 4 Elm Tuch etwa doch von Jemand anders 
kaufen würde. 

Du fiehſt, daß ih Deinen Brief gut verdaut 
babe; aber über das Poflfcriptum, das du hinter: 
Ger gemacht haft, habe ich den Kopf fhütteln müflen. 
Betr, Du fichft den Wald vor lauter Bäumen 
niht; aber wer mih an meiner Dichterchre an- 
greift, der bat die kitzlichſte Stelle getroffen. Ich 
follte meinen, ein Kind könnte merken, daß ih an 
dem Drt auf die »aparte Phyfiognomie eines Schuh⸗ 
machers von der Kchrfeite« gezielt babe. Oder 
weißt Du noch nicht, daß die mancherlei Arbeiten 
der verfchiedenen Handwerker auch ihre mancherlei 
Einflüffe und Eindrüde auf Pie Körperbeichaffen: 
heit der Arbeitenden haben? Kannfl Du im 
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Ernft einen Schuhmacher: oder Bäckergeſellen nicht 
ſchon von weitem ertennen ? Faſt ſcheint's ſo. Nun 
fo will ich denn für all das Licht, welches Du mir 
aufgeftedt haft und für welches ich Dir herzlich 
dankbar bin, verfuchen, Dih in dieſen Stüden 
auch einmal Flug zu machen, fo viel mir in aller 
Eile gerade beifält, damit Du Menfchentenntniß 
lernſt. 

Bei dem Schuhmacher haben ſich in Folge des 
ſteten Sitzens und des harten Schemels, diejenigen 
Theile des Körpers beſonders kräftig entwickelt, 
welche mit dem Dreibein am meiſten in Berührung 
kommen; dabei ſind die Kniee dick, von der Arbeit 
darauf, die Kniekehlen eingeknickt, die ganze Front 
des Körpers etwas zuſammengeſunken und ſchlott⸗ 
rig. — Bei dem Bäcker gehen die Füße von den 
Schienbeinen an auswärts, denn die Knicen haben 
fh nach innen zufammengedrüdt rom Einfchieben 
und Ausholen des Brodes, wo er fich mit denfels 
ben gegen den heißen Dfen ſpreizt. Der Drechsler 
und der Scheerenfchleifer heben beim Gchen den 
rechten Fuß höher und fchleppen den linken nach; 
— der Seiler geht nach dem Eſſen rüdwärts vom 
Zifhe zur Thür hinaus und dreht fih auch fonfl 
im täglichen Leben kaum halb fo oft um, als ein 
gewöhnlicher Menfch, da er rüdwärts fo ficher gebt 
ald vorwärts, — der Schmied hat von dem Koh⸗ 
lenftaube die weißeflen Zähne, aber eine fchwärzs 
lihe Hautfarbe, dabei die härteflen Hände. Ba 
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Dem Tiſchler Anden fh am den Händen, wo der 
Hobel fig, harte Hornballen; — bei m Müller 
Gaben fi Pie Knöchel, die Waden und dic Schnen 
Ber Knickehle unverbältsigmäßig flart ausgebiſdet, 
weil fi auf Dicke Theile der Körper beim Tragen 
Der ſchweren Eäde am meiſten ſtützt, dabei hat ich 
der Rüden gefentt und iR rund und breit gewor⸗ 
den; — bei dem Gerber bat fi von der harten 
Arbeit am Schabebaum die Fülle der Kraft zwi⸗ 
ſchen den Schultern angcefammdt umd der Kopf 
Yäugt vom über. Der Zimmermann ſtellt dem 
schten Fuß vor, die ganze Haltung des Körpers 
M etwas ſchräg geſchoben und der Blid gerade 
aus, als vifirte er eben auf feiner Schnur! — der 
Färber iſt gleih an den Händen — der Fleiſcher 
am Gange zu erkennen, — nur der Echneider allein 
ſcheint der Glückliche zu fein, der von dem allge: 
meinen Looſe der übrigen Handwerter frei geblichen 
iſt. Die Nadel Hat keinen verunftaltenden Eindrud 
auf feinen zarten Organismus bervorbringen kön⸗ 
nen, er fchreitet leicht und zierlich einher, als gälte 
ibm das Wort niht: »Im Schweiße deines An- 
gefichts ſollſt du dein Brod efien.« Vielleicht if 
eben diefe Bevorzugung der Grund, warum die 
übrigen Zünfte dem Guten befländig etwas anha⸗ 
ben. Der Borbier fchleudert beim Gehen mit dem 
rechten Arme und trägt den einen Fuß ſtark einwärts, 
je nachdem er fi) gewöhnt hat den rechten oder 
T linken au das Stuhlbein ded Kunden zu feben. 
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Der Weber würde a5 Seangeichen des Schub: 
machers vollkommen haben, wenn feine Tchmächtige 
Eonflitution fo kräftige Lebensäußerungen zu geben 
vermöchte. Vorn ift er wie ferrer In der Daltung 
zufammengefallen, auf den erſten Wick aber darch 
die bleiche Geftthtsfarbe, die zarten Hände, Die 
fpigen Finger und die dünnen Beine zu unter: 
ſcheiden. 

So tragen fie Alle ihre Wahrzeichen und Er⸗ 
tennungsmerktmale an ihren Lelbern mit fich herum, 
und ich könnte no gar viel fayen, doch ich will 
ſchweigen; nur zum Beſchluß noch einen — — 
ein Schulmeifter — nun der weiß alle Dinge — 
nur die man im täglichen Leben am nothwendigfien 
braucht am allerwenigfien — er giebt gern guten 
Nah, und der Rath iſt auch allezeit gut — nur 
für den gemeinen Gebrauch felten zu benuten — 
dabei hofmeiftert er gern — mußt andern chrlichen 
Menſchen die Worte auf — aber er ift und bleibt 
mein liebſter Vetter. 

Der ih die Ehre babe zu fein mit Gut und 
Blut bis in den Tod 

Dein ꝛc. 
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Hätbfel. 


l. 

Zwiefach geringelt ift mein Leib, 
Doch bin ih keine Schlange, 
Drum fei bei unfrem Zeitvertreib 
Dem Lefer gar nicht bange ! 
Nur fißt mir links ein böſes Weib, 
As Nachbarſchaft fchon lange, 
Die mag mit ihren Keifereien, 
Wer freien möchte, ja nicht freien. 


Mer mid noch nicht errathen mag, 
Ich bin zu mehr erbötig ! 
Groß bin ich nicht, das liegt am Tag’, 
Drei Zeihen nur find nöthig; 
Blos, wenn des Kaiſers Mund mid ſprach, 
Ih meine ſonſt, verſteht fich, 
So hatt? ich gar gewalt’ge Macht — 
Doch Hat mid) Luther kühn verlacht. 


2. 
Ein bloßes e verändert viel — 
Ich freffe Kraut mit Stumpf und Stiel, 
Doch hängſt du mir fol Zeichen an, 
Ißt mit dem Brot mid Jederman. 
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3. 

Die erfie Silbe ficht man nicht, 
Die zweite nimmt fein Auge wahr, 
Das Ganz’ ift gleihfaus unfichtbar: 
Gewiß ein wunderlih Gericht ! 


Die Erfte nagt mit fharfem Zahn 
Ein jedes Ding auf Erden an; 
Doch wie fie auch die Zähne weßt, 
Die Zweite bleibet unverlebt. 


Das Ganze iſt kein ehrlich Kind, 
Die Erfte ſäugt's als rau Mama, 
Man fagt, die Zweite wär Papa: 
Bergebe Gott ihm feine Eünd’ ! 


4. 
Es bleibt ganz unumſtößlich wahr, 
So oft ein Menſch bei Tag und Nacht 
Mit feinem Fuß die Zweite macht, 
Kommt er die Erfte immerdar. 


Die Zeit fchreibt das fi hinter's Ohr, 
Zieht große Meitenfliefeln an 
Und fchwagt nun dem gemeinen Dann 
Gar viel von ihrem Ganzen vor. 


Nur Schade! unfre Zeit vergißt, 
Daß Sumpf kein fefter Soden ift. 
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a die eine Silbe, mein licher Rather, 
Theilt jede beliebige Menge man cin, 
Und fol die andre was nüße fcin, 
Eo muß fie den Slauben habın zum Rater. 
Fügſt du fic zufammen wie Cins und Zwei, 
So nennen fle aller Gelchrſamkeit Weſen, 
Doch wirſt du wie Zwei und Eins ſie leſen, 
Schleppt man fie zu großen Bauten herbei. 


6. 
Sprichſt tu mid aus mit einem e, 


Pa Bin Medizin der beflen Art 


Ih für die lieben Kindlein zart: 
Gut eingericeben thw ich weh ! 


Doch ift dad Kind ein Mägdlein gar, 
Se wünſch' ih, wächſt es in die Hof’, 
Es werd’ einmal, wie ohne e 
Im grauen Altertum ih war. 
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Ein Brief von Gottlieb an feinen Better 
zum Neujahr. 


St., den 1. Januar 1845. 
gr Vetter ! 


=. Jahreézahl an unfern Briefen rüdt nun 
wieder um eins hinauf und wie rüden mit, einen 
Schritt näher — zum Feierabend. Das Land 
bat fein Gewächs gegeben, die Bäume ftehn kahl, 
das Erdreih iſt hart gefroren und die Straßen 
find Holprig geworden. Nathan, wenn’s auch 
bei uns Beiden noch nicht juft Winter ift, fo geht’s 
doch ſtark auf die Jahre los, von denen in der 
Schrift fteht, fie gefallen und nicht, und Du und 
ich wir fpüren fhon den Laubfall und das Holprig⸗ 
werden. Da wird's denn eine immer ernflere Sache, 
wenn fo ein Jahr herum ifl. 

Doch ehe ich vom Neujahr rede, babe ich erſt 
über das Weihnachtsfeft zu berichten. 

Nun, von unferer Weihnachtsbeſcheerung wäre 
mancherlei zu fagen. Für mid if Dein guter 
Rath vor Weihnachten etwas zu fpät gekom⸗ 
men, ich habe erft noch sine Lection abkriegen müffen. 

\* 
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Ta wer, 125 werr am Mana Erkel ui der 
Britt Mühe je bei uni ehe Wird 
Dean nun ie tie Greimitier wider. Bei ia 
Enten scticht mehr. 2°5 bei Dim titenen Rintern. 
Ich hätte Vecti Ir reden Feilen, aber mm bat 
Denn fciker ſcinen Narrım au ten Kindern SKer;um, 
es war cin gan; Trieben voll Sriclzeng für den 
Krabben auigeficht umd dad Paradı-tüd war cine 
Heine Autfbe mit zwc: Rappen darer und Radern 
darunter. Ich hatte wämlich kurz zer Weibnachten 
ein neues Epicl für den Jungen entdedt, das heißt 
Katſchefahren und geihicht mit dem Stiefel⸗ 
tucht. An das cine Bein wird cin Faden gebun- 
den und dann geht's Heidi! in der Stube berum. 
Das hatte fi meine Alte Hinter’! Dbr geſchrieben. 
os geihicht nun? Als wir den Tiſch auſſtellen, 
wadelt er mir bin und ber, und ich ziche den Stie⸗ 
felmeht unter dem Schrank hervor und flelle ihn 
unter. Wie das Befcheeren losgeht, ſteht dir dag 
Fränzchen wie verfleinert, wil’d gar nicht glauben, 
daß das alles fein ift, tupft die Pferde füuberlich 
an und den Kutfher auf dem Bock — mit einem 
Male blickt's am Tiſch herunter: »Ach, mein 
Stiefelknecht!« ſchreit Dir der Junge log, zieht 
ihn unter dem Tiſchbein hervor, nimmt ihn in den 
Arm und läßt richtig alle die andern Sachen drum 
ſtehen. Ih fah meine Alte an und dann lachten 
wir Beide über den Jungen, der diesmal klüger 
2" war, als wir alten Narren. 
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Bei dem Weihnachtsfeſte fällt mir auch eine 
dumme Frage ein, die ich neulich einmal gemacht 
habe. Ich trug die Kirchengefälle zu unſerm Herrn 
Pfarrer, und da kommen wir fo auf das heran⸗ 
nahende Feſt zu fprechen, und mir fährt's dabei 
heraus, ob's nicht eigentlich ſchicklicher wäre, wenn 
das Weihnachtsfeft zu Anfang des Jahres flele, 
flatt ganz an’d Ende, weil dann Oſtern viel beffer 
binterdrein käme und Pfingflen den Beſchluß machte. 
Herr Schulze, fällt mir da der Herr Pfarrer in's 
Wort, iſt's denn aber nicht fo? Wann hebt denn 
dag Kirchenjahr an? oder habe ich diesmal Feine 
Adventspredigt gehalten? — Ich war ganz verdußt 
und wie aufs Maul gefchlagen. Draußen fiel mir 
hernach erfi ein, was ich eigentlich gemeint hatte. 

Sa, man richtet fi doch im gemeinen Leben 
nicht nah dem SKirchenjahr, fondern das Zählen, 
Schreiben und Rechnen hebt erfl von jebt an. Alſo 
liegt Weihnacht doch eigentlih am Ende! Wie 
fommt nun das? Oder warum hebt das bürgers 
lihe Jahr nicht mit dem Kirchenjahr an, oder um⸗ 
getehrt ? — Ich babe darüber nachgedacht und ich 
glaube ich bin auf einen Treffer gefommen. 

Ich meine, die Kirche zählte für fh! Sie 
follte ja eine Gemeinſchaft der Heiligen fein, wenn 
alles fo wäre, wies fein ſollte. Das gemeine 
Leben läuft dem aber fhnurftrads entgegen; denn 
wir find Alle Sünder und fehlen täglich mannigfalt. 
Es heißt: »Ihr müffet von neuem geboren wer⸗ 


Ddea'« Fo Tu ri Gen MBstt warm der 
Beige Abe por dem WBribmattifirte, dar 26. De: 
mr: . tea Relreiernsme Brom zer Yıo bat? 
Des fi m dm jirmhl au rind Ina zu 
Detet out des Trrud Ram m Ha: Wie 
darch Einen Rerik dir Em m vr Re 
gtemmcn :8, To dxich Ein: Berrtigfete m’. ww. 
36, Beier, wir dae alte Iabr vırachee uf. 
Ge Writpnakbt temmi und dann erũ dad eur 
Jehr anhebt, fo mut ub der alıc Menib erſt 
Herden, Ehriſtue erſt in uns geberm werten. che 
Dad neue Leben auhhebl. Darum inns ganz rich⸗ 
tig, fl Weihnacht unt dann Neujabr. Und 
das Kirhenjabr bebt chır am, ald das gemeine 
Jahr, deuan die Gnade Gottes ſuchte uns. da 
wir noch Sünder warın. 

Darauf ließen fh wohl grefe, herrliche Ge⸗ 
Yanten madıen. Zum Erempel, wie viel Sünde 
und Ungerechtigkeit muß unfer Herrgott tagtäglich 
auf ſeiner Welt mit anſehen. Und wenn das nun 
fo 365 Tage gedauert hat, wenn wieder cin ganzes 
Jahr dahingerollt iſt — if’s nicht, als wollte er 
dann tiber die Erde rufen: »Heiliget, beiliget 
mein Bolt! Es fol Weihnacht werden, tretet 
herzu, Menſchenkinder! Welt war verloren, Chrift 
Mb geboren! Seiliget euch und zieht ald neue 
Menfhen in das neue Jahr hinein!« 

Item, in anderer Manier. Dit jedem dahin: 
ſchwindenden Iahre wird auch der Menſch ein Jahr 
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ter. Detter, unſereins merkt das. Die Haut 
wird runzlicher, die Haare bleichen, die Kraft läßt 
allgemach nad, und doch heißt's in der Schrift: 
»So ihr nicht werdet wie die Kinder, könnt ihr 
nit in das Himmelreih kommen.« Das if 
ein wunderlih Ding, daß nur Kindlein in dag 
Himmelreih kommen follen, und wir werden doch 
alle Jahre älter. Uber, wie herrlich Beh! a 
den legten Togen des alten Jahres wird der ge- 
boren, der um unfertwillen Menſch ward, damit 
wir die Kindfchaft empfingen, und die alten 
Graubärte dürfen mit um feine Krippe bertreten 
und werden wieder jung und freuen fich, wie die 


. Kinder. 


Nun käme mein Neujahrsſpruch. Streich Dir 
die Runzeln von der Stien, Alter! Mit den 
Weihnachtsſegen fröhlih auf den Oſtermor⸗ 
gen los, mit dem Herrn Jefu muthig in das 
neue Jahr hinein. Wird auch der Leib hinfällig 
und veraltet wie ein Gewand, wir wollen Dana 
trachten, rechte Kindlein am Geifl zu werden, 
Alle eigne Kraft laſſen wir dahinten — wir wiffen, 
daß wir ſchwache Kinder find; aber wir fürch⸗ 
ten und auch nicht, wir fchauen anf zu dem himm⸗ 
kifhen Bater. Das Chriſtkind if und geba⸗ 
sen, darum wollen wir und freuen, ja Betten, 
freuen wie die Kinder! Nicht über eine Kutſche 
mit Pferden davor, mein über den Sticfeltneckt, 
ia, Better, über den Stiefelknecht! Yen. 
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Grüß Deine Frau und wen Du ſonſten von 
Deiner Familie im Haufe Hafl. 
Dein x. 


Ein Brief von Gottlieb an feinen Better, 
über eine Rindtanfe. 


St., den 25. März 1845. 


Lieber Better! 

Dein Handbrieflein vom 6. Februar habe ich 
richtig erhalten, und mit Betrübniß vermerlt, daß 
Eure Heine Enkelin immer noch hart krank darnie- 
der liegt. _ Es muß denn eben immer ein Kreuz 
im Hauſe fein, und darum glaub’ ich's wohl, daß 
Du in meinem Neujahrsgruß hinter dem Satze: 
»Wir wollen uns freuen wie die Kinder, aber nicht 
über die Kutfche, fondern -über den Stiefel: 
knecht« noch einen fonderlihen Sinn gewittert 
haſt. Wir fahren alle Beide nicht mehr mit dem 
folgen Geſpann eitler Hoffnungen und Wün- - 
fhe in's Leben hinein — es geht mit und bergab, 
wir fehnen und nad dem Stiefelknecht. Better, 
und doch kannſt Du den Sag noch nicht aus dem 
Bundamente verfichen. Einen Kantor mag der 
Schuh wohl Hier und da hart genug drüden, här⸗ 
ter als einen Bauersmann, aber der Stiefel ges 


wiß nicht; denn er trägt Falbslederne und läuft 
meift in der gedielten Stube herum. Wenn aber 
fo unfereing mit den ſchweren rinddledernen den 
ganzen Tag im Felde umhergeſtolpert ift, ſei's bei 
Hitze oder bei Froſt, und’d fängt fo auf den Abend 
zu allgemad unter dem Knie an zu firammen, und 
die alten Knochen werden immer, fleifer und unge: 
lenter, — da langt man mit ganz aparten Gefüh- 
len den Stiefellneht unter dem Dfen vor, umd 
Du kannſt Dir nicht denken, mit welchem Wohl: 
behagen der müde Fuß das ſchwere Futteral hinter 
fih läßt und in den Pantoffel tritt. — And nun 
der Lebensabend, und der große Stiefel: 
knecht, und Alles Hinter fich laffen, was 
drüdt und quält, und eingehn zu feines Herrn 
Freude! 

Sonſt thue ich Dir noch zu wiſſen, daß ich 
letzthin in Neubruch bei Warmholzens Schwie⸗ 
gerſohn Gevatter geſtanden habe. Es iſt 
doch was Großes um ſo eine Kindtauſe, und wird 
einem immer größer, je älter man wird. Da ſteht 
man und hält das kleine Würmchen in ſeinen Ar⸗ 
men, das noch gar nichts weiß von dem, was mit 
ihm vorgeht. — — Rathanael, ich freue mich im⸗ 
mer von Herzensgrund, wenn's einmal fo recht 
was Handfefled zu glauben giebt, wo die 
Bernunft dabei fleht, wie mit dem Brett vor dem 
Kopf. Sichft Du Better, zu glauben, daß ich ein 
armer Sünder bin, das nenn’ ich feine Kunft, 
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man das Himmelreich rcht ein Reih der Kin⸗ 
der nennen, denn wie viele Kinder flerben nicht 
gerade in den erfien Lebensjahren. 

Das wäre nun fo ein Hein wenig an der Bei 
ligen Taufe herumgerathen, aber, Better, das Befle 
läßt fich eigentlih gar nicht fagen, was einem für 
Gedanken fommen, wenn man fol kleinem Würm- 
hen, während der Pfarrer feinen Sermon hält, in 
die Acuglein ſchaut. 

Wenn unfer Herz ein Ader ift, fo ift die 
Taufgnade die Perle, die drin vergraben liegt. 
Seder bat fie, aber wenige wiſſen's, daß fie fie 
haben, und haben fie drum auch nicht. Sch meine, 
wenn ein fleinalter Mann an die Bimmelsthüre 
podhte, und es hieße: Was bringft du von deiner 
langen Wegfahrt mit, dafür du meineft jelig wer: 
den zu können? und er antwortete: Herr, da 
ih ein kleines Kindlein war, bin ich getauft wor: 
den auf Deinen Ramen, und da zchre ich alter 
Mann nun dran, und babe ed glauben gelernt- 
— die Antwort wäre fo fhleht nicht. 

Doch ih muß fließen. In berzlicher Liebe 

Dein ıc. 


Eine Eorrefpondenz zwiſchen Gottlieb 
und einem katholiſchen Maurergefellen*). 


Ein Brief von einem katholiſchen Maurer⸗ 
geſellen aus dem Badenſchen an das 
| Boltsblatt. 


So mein ih auch, und hab fchon lang fo 
gemeint: Wo ein gefundes Chriftenherz fiht, da 
wird ed etwas von dem Chriftus an ſich haben, 
welcher auch den Samariter und den Zollcontrolleur 
Zahäus und das ungetaufte Weib von Sidon nicht 
mit fcheelen Augen und krummen Gedanken, fondern 
hell und gradaus mit Menfchenaugen argefehen hat. 
Und cin wahres Chriftenherz ift katholiſch und 
evangelifch miteinander ; fatholifch, weil der Chriſt 
zu der einzig wahren Kirche gehört, welche Ehris 
ſtus geftiftet hat, wovon er das Haupt und der 
Bräutigam ift, und weil Chriſti Geift in ihm lebt, 
welcher ein fatholifcher Geiſt, ein Geiſt der Einig⸗ 
*) Der BDerfafler des Kalenders für Zeit und Ewigkeit 

hatte in No. 101 des Volköblatts für Stapt und Sand, 

Jahrgang 1844, den nachfichennen Brief einrüden laſſen, in 

Folge deſſen fich die Gorrefpondenz zwifchen ihm und Gottlich 
entfpann. Leider mußte fie bald wieder abgebrochen werben, 
weil das Volksblatt für die Art und Weiſe, wie die angeregten 


Streitigkeiten weitergeführt werden follten, nicht langer geeignet 
fibien. 


“ —— 


keit uud der Allgemeinheit iſt. Und der mahee 
Chrift iſt evangeliſch, mil er im Glauben wmb 
Leben und Troſt ſich richtet nach d.m Evangelium, 
meſches der Herr in die Welt gebracht hat. Ge 
Sort will, werden auch einmal die virlen Saas 
Mülte ud Pferde, wodrurch fe viele Ehriffen u 
ihren agenen Schaden m WVärme und Nabeumg 
zen einander frparirt find, abgethan werden, mm 
sur no ciner fein, und dieſer ame Zchuaffkall 
muß ineinander gut katholiſch umd evangeliſch tem. 
Damit es aber dazu kemme, ie tellten die Schaafe 
aus den derſchiedenen Pferchen au hie und da herz⸗ 
haft zu cinander herüber und hinũber lagen, umb 
dabei Eine fo ſcheuen Schaafsge ſichter machen. als 
wäre jedes Schaaf aus tem Acdenſtall ein grau⸗ 
famer wüthiger Biel. Vor Allem iellte jeder 
Ratheiit und Preiekant, die nicht nebenher, 
ſeadern vor Altem Ehrifien ſind, eine Unien 
fliehen in einem Glaubensertitel, der alfo heißt: 
„Wer an Chriſtus glaubt and Ihm licht und Ihm 
lebt, der iſt in der Herzwurzel und im inncrfien 
Seelenmark drinn gar nicht weit von meiner Con⸗ 
feffion, flehe er in einem Taufbuche, in welchem er 
will, und der Herr wird uns hoffentlich felber ein⸗ 
mal neben einander fielen zedter Hand. Und wer 
zu meiner Confeſſion äußerlich gehört, aber nichts 
vach Ehrifius fragt, oder nach ihm fragt auf cinc Art, 
wie der Judas nah ihm gefragt hat, der ift mein 
Glaubens⸗ und Religionsfeind und ich möchte nicht 
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neben ihn geflellt werden, wenn er fih nicht zu 
rechter Zeit noch befinnt, und die Bodshörner und 
den Bocksgeruch ablegt, und nicht mehr fo aufges 
flärt mädert«. Das wäre der vorläufige Unions⸗ 
artitel. Und wenn alle gute Chriften in den ver: 
fhiedenen Stätten und Stättelein denfelben recht 
faffen und fefthalten würden : ficherlich, fo wäre das 
fhon ein handfefter Anfag mit dem Brechtiſen, um 
die babylonifche Scheidemauer umzuftürzen. Nichts 
für wuegut. Behüt' Euch Gott unterdefien; muß 
wieder an’d Handwerf. 


Gottlieb 
an den katholiſchen Maurergefellen im 
Badenſchen. 


St., den 8. Februar 1845. 
Glück zu Deinem Handwer ! 


Ihr Habt da drüben im Katholifchen einen 
fonderlidh ſchönen Gebrauch, ich meine den landes- 
üblichen Gruß: Gelobt fei Jeſus Chriſtus! 
und die Antwort drauf: In Ewigkeit! Amen. 

Penn id) an einem Orte bin, wo viel Menſchen⸗ 
volk beiſammen ift, ſei's Jahrmarkt, Vogelfchießen, 
Dferdeauction oder gar die Leipziger Meſſe, und ich 
fehe nun, wie das unter einander wogt und treibt 
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und rennt und jagt, fo wird mir oft ganz feltfam 
wunderlih zu Muth. Fällt mir dann mitten unter 
dem Gelärm Einer bei, der fih geniedrigt und 
Knechtsgeſtalt angenommen bat, ob er wohl 
göttliher Geftalt war, und ift unter und bins 
gewandelt, zu fuchen und felig zu machen, was ver: 
loren war. Aber die Menfchen um mich ber thun, 
als hätten fie noch nie ein Wort davon vernommen, 
und ich fiche darunter, und weiß doch fo gewiß, 
als ich das Leben habe, es giebt außer ihm fein 
wahrhaftiges Heil, und wir müſſen Alle verloren 
gehn ohne ihn — und an IHM liegts auch 
nit, ER will nit daß Jemand verloren gehe, 
fondern breitet beide Arme weit aus am boden, 
blutigen Kreuzftamm, als wollte er fie Alle zu fich 
ziehen — — und doch riecht's um mid) her fo ſtark 
nah Schnaps, daß ed cinen cehrlihen Menfchen 
anwidert, und fahren fo viel unfläthige Redensarten 
heraus, und die Blide und das Gelächter find fo 
viehifch geil, oder wo's ein wenig feiner hergeht, da 
ift der Leib fo hoffärtig albern behängt, und doch 
der Geift fo bettelig zerlumpt,, und wird fo viel ge: 
fpottet und geläftert und Narrentheiding getrieben, 
daß es einem immer weher wird, und ih möchte 
dann oft gleih auf einen Erdhaufen, oder einen 
Waarenpack, oder eine Biertonne fleigen und über 
das Bolt Hinrufen, fo laut ich könnte: Gelobt 
fei Jeſus Chriſtus! ob nicht Hier und dort eine 
Menfchenfeele antworten wollte: In Emigteit. 
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Amen! und man ſich nicht fo ſchauerlich allein 
fühlte mitten in der großen Menſchenwüſte. 

Sa, ih habe fchon oft gemeint, es müßte ein 
befondereds Erkennungswort geben, oder ein 
Zeichen über der Hausthür für die, denen 
unfer Herr Jeſus Chriftus feinen Frieden gelaffın 
hat, damit mandıer Bruder mehr bei mir einzöge, 
oder wenn ich felbft durch einen fremden Ort kaͤme, 
gleich eine Seele wüßte, mit der man fich leben 
könne nach dem weiten Wege in lehrreichen, lieb⸗ 
fihen Geſprächen, und das wol’ ih Dir alles 
fhreiben, denn ich merk's fhon, es geht Dir juft 
ebin fo. 

Dir ift da auf Deiner Wanderfchaft unfer 
Boltsblatt in die Hände gefallen, und wie Du 
darin geblättert haft, haſt Du flugs herausgemittert, 
wo der Wind herweht, nämlich daß wir und bier 
zufammengethan haben, anzutlopfen in Stadt und 
Land bei Luft und Leid, und in die Käufer hinein 
zurufen bei Ernfl und Scherz: Vergeßt den Herrn 
Jeſum nicht, der allein alles Leid tröften kann und 
alle Freude würzen muß. — und wie Du das hers 
ausgewittert haft, ift Dir das Herz gefchwollen, 
und haft das Hütlein gefhwentt, und und ein 
fröhlihes: Gelobt fei Jeſus Chriſtus! her⸗ 
übergerufen. 

Nun bin ih bin gefefien und habe geborcht, 
ob fih Niemand aufmachen wollte, außer unferm 
lieben Herausgeber im Vorwort, und wollte Die 
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die armen Sicerden ecrfommen gam, und unferemd 
denkt immer gleich an Das Sagelweiter. Licht if 
wobl eine ſchone Sache, aber cd muß auch Eonnens 
licht fein, und wir armen Frörmmwürmer fönuen dad 
pure Sonnenlicht nicht einmal vertragen, und müflen 
etwas Regenwolten mit darunter baben. tufer 
Herrgott gebe und Segen und frudtbare Zeiten, 
umd lafie feine Eonne fdheimm für und für, im 
Baden wie in Sachſen. 

Und nun gehab' Dich wohl, und führe Deinen 
Hammer rcht, und gieb dem Ztem licher einen 
Schlag zu viel, als zu wenig, und kehr' dann den 
Kammer um, und ſäubere und glätte und puße 
aus mit der andern Seite, damit der Stein fein 
gerade fei und wohl fiche zur Mand; denn das if 
ein ſchlechter Maurergeſell, der fich jo viel auf die 
Kelle verlaßt und mit lofem Kalt tündt, und alle 
Schandflecke damit überfchmiert, und ment, es fiehrs 
chen kan Menſch hinterher. 

Unfer Herrgott made und Beide zu lebendigen 
Steinen an dem Bau, der nicht mit Menſchenhanden 
gebaut if, und von dem an einem gewiſſen Orte 
geſchrieben ficht. 

In herzlichen Liche 
Dein ꝛc. 


Der Eatholifhe Maurergefelle 
an den Schulzen Bottlich. 
F., den 19. April 1845. 
Alſo es gilt: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Ihr ſeid doch ein ordentlicher Mann, daß Ihr 
als Vorgeſetzter ſo eine gemeine, niederträchtige Art 
an Euch habet, und zuerſt unſer Einem, der nur 
ein Maurergeſell iſt, einen Brief zuwendet. Offen 
geſtanden, ich bin ſchon vorher mit der Abficht um⸗ 
gegangen, an Euch einen offenen Brief aufzuſchen. 
Wenn einer abergläubifh wäre, könnte er faft 
meinen, wir zwei hätten inwendige Verwandtſchaft, 
und die Gedankenſchnürlein müßten gleich lang fein, 
und die Rädlein im Kopf gleich viele Zähne haben, 
dag wir auf den nämliden Einfall kommen, und 
Ihr Wohlgefallen habet an meiner Schreib: umd 
Bedantenart, und ich an der Eurigen. Alſo noch 
einmal herzhaft: Gelobt fei Jeſus Chriſtus! denn 
an Euch findet es eine gute Refonanz und ſattſamcs 
Ede. 
Obſchon ich nur ein Maurergeſell bin, und 
oft grobe Gegenflände unter dem Hammer habe, 
und darum gewöhnt bin, oft unfänftiglih darauf 
zu bauen: fo hob’ ich doch fo viel Manier, daß ich 
nicht gleich im erfien Brief und Gruß Streithändel 
mit Euch anfangen wil. Das kommt gen von 
felber, man braucht es nicht zu befreien; Darum 
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für diesmal nichts Zwieträchtiges. Da Ihr Schulze 
feid, und ich keine Gemeinde weiß, die Euch unter⸗ 
than ift, fo will ih mit Euch reden, wie wenn 
Ihr Schulze wäret ven dem Girbichenſteiner Volks⸗ 
blatt, obfchen ich weiß, dag Ihr noch Einen über 
Euch habet, dem ich hiermit auch gleich meinen 
Reſpekt vermelden laffe und alle Ehre ermeilt. 
fo Herr Schulze Gott: und Chriſtuslieb, Ihr 
habet letzthin einen recktichaffenen Artikel gegen die 
liederliche, neumodiſche Religion in Eurem Blatte 
aufgeführt; es if mir das ein Zeichen geweſen, daß 
Ihr ein gutes Fundament habet, dieweil fo Ronge⸗ 
ſches Ladendienergerandal teinen guten Geruch vor 
Euch bat. Ich leg Euch da einen aedrudten Bogen 
Papier bei, worin Ahr fehen könnet, wie unfer 
Einer die Sadıe anficht.*) Ihr werdet auch daran 
fehen , daß ich Euern Rath befolgt, und ſchier uns 
geichlacht den Sammer gehandhabt habe. Die Biers 
bausichriften find auf einmal Apoflel geworden, und 
laufen mit Eifer im Ländchen auf und ab, herüber 
und hinüber, laffen fih Mühe und Geld often, 
um die neumodiihe Religion zu fürn und zu pflanzen; 
fie find e8 inne geworden, daß man auf diefe Weife 
fo ganz fünftiglih das Chriſtenthum ganz im Volt 


°) Ter neue Remetenfern mit ieinem Schweifſe, ober 
Ichaunes Renge une feine Priefträger, abgezeihmet vom 
Berfaffer des Kalenders fur Zeit un Ewigkeit. Freiburg im 
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ertödten Fönnte, wenn das Volt nur einmal herzhaft 
an den Ronge glaubt und an feine neue Religion. 

Euern Gruß an den SKalendermacher habe ich 
ausgerichtet; wir zwei find von jung auf gute 
Speziale zufammen geweſen; und auch jebt noch, 
obfhon wir hier und da einen Zwift miteinander bes 
fommen, ftehen wir auf ziemlich gutem Fuß mit 
einander. Wir efjen mit einander an einem Tifch, 
und trinten aus einem Glas; und wenn ich einen 
Brief fchreiben will, wie jeßt gerade auch, fo muß 
mir der Kalendermacher feine Dinte und Feder da⸗ 
zu leihen, weil ein armer Maurergeſell kein eignes 
Schreibzeug halten kann. 

Behüt' Euch Bott; und fchreibet auch wieder einmal. 


Exer gehorfamer :c. 


Gottlieb 
anden fatholifhen Maurergefellen. 
St., den 21. Juni 1845. 
Gott zum Gruß und Jeſum zum Troft! 
Euern Drief und Euer Büchlein über den 
Johannes Ronge habe ich mehr als einmal gelefen, 
aber — frei heraus gefagt — bei vielem Trefflichen 
auch manches darin gefunden, was einem ehrlichen 
Droteftanten eingeht, ald müßte er Kalk eſſen. 
Und wenn's damit gethan wäre, fo wollte ich’ 
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Was nım und angeht, fo richten wie jene Abge⸗ 
fatlenen niht darum, daß fie fih von Eurer Kirche 
und von dem Papſte losgefagt haben. denn das 
haben wir ja auch gethan, fondern allein Darum, 
daß fie die Grundfelle der Mahrheit, den Kern 
und Stern des chriftlihen Glaubens, das Armes 
fündertbum und die Berföhnungslchre, vers 
laffen haben. Wir kennen den unheiligen Geiſt, 
der heut zu Tage in. den Kindern des Unglaubens 
fputt, und wie ein Srrlicht aus dem Sumpfe das 
arme verirrte Volt noch vollends in den Schlamm 
zu führen tradjtet, und wir fireiten gegen denfelben 
mit aller Macht. Aber wie wir Proteflanten num 
zum heißen Kampfe mit dem alten Feinde in unferer 
Mitte, der jept mit klingendem Spiele um feine 
. Serlichtsfahne fih fammelt, in hellen Schaaren 
hinunter auf das Blachfeld gezogen find, und bier 
ganz unvermuthet mit Euch zufammentreffen, die 
Ahr zu gleicher Nothwehr das Schwert gezogen 
habt — wie wir Proteftanten nun, fag’ ich, im 
Blid auf den gemeinfchaftlihen Feind anfangen 
Euch mit andern Augen anzufchen, fo folltet Ahr 
aud von Redtswegen desfelben gleichen thun und 
ein ander Feldgeſchrei erheben, als Ahr bis jegt 
gethan habt, fo wir doch mit einander diefelbe Pas 
role haben. Ach will noch deuticher reden. 
Seht, ich wohne mitten in einem proteftantifchen 
Lande, bin mit Leib und Seele unferm allertheuerfien 
Sauben zugethban, babe bisher fremb und fdyem 
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neh Eurer Kirche hinübergeblickt, und finde mid 
sun plöglih mit einem Anhänger derfelben vor dem 
Throne unſeres hochgelobten Herrn und Heilandes 
zuiammen, ja derielbe Herr fchafft, daß wir und 
über weite Länderfireden hinweg die Hand reichen 
müſſen — mein lieber Bruder Maurergefel,, Gett 
weiß «6, daß Deine Liebe mir fonderlicher ift, als 
eine andere Liebe, — aber, wenn ich einen freund 
in mein Haus laſſe, fo thue ich's nicht durch's 
Sinterpförihen, und fo betrübt es mich herzlich 
von Dir, dab Du Deine Liche zu mir doch nur 
wie Eontrebande in Deine Kirche und in Deinen 
landen Hineinpafhen darfſt. Wann iſt die ka⸗ 
Uholiſche Kirche je von ihrer Behauptung abgegangen, 
daß fie die alleinfeligmakhende fi? Wo hat 
he aufgehört, und ald Ketzer und Abtrünnige 
u betrachte? Wo thut das unfere Kirche? 
Unfere Kirche behauptet nur, daß hr die Wahr: 
heit mit Menfhenwort und Menfchenwert mannig- 
fach verfäliht umd verunreinigt habt, allen, dag 
eb wicht auf dic Kirche, ſendern auf den Glauben 
uud auf dic Gnadc antemmt, ob Jemand fclig werde. 

Darum babe ich zu allermciſt und vornehmlich 
gan Cu, daß Ibr jekt unficht, laut umd 
Öffentlih zu crtlärcen, jcegt, wo Ahr den 
Jmaacı a Curer eianca Kirche der YAuaın Habt, 
SB wi auf ir Auer Gremcinfhait, 
uf ven inwendiaen Glaubendgrund 
wab Gimt br dab, Yo müßt Ihr and 
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anertennen, denn wer will und den alleinigen 
Grund, der gelegt ift, den Herrn Jeſus Chriſtus 
abfprehen? Zwar Du Haft in Deinen Briefen 
fhon einen Anfang gemacht von dem, wag ich meine, 
aber Du haft ihm damit noch nicht genug gethan. 
Du fchreibfi, daß Du mit vollfter Überzeugung 
Katholik bift, fo made ih Dich auch für Deine 
tatholifche Kirche verantwortlich. Siche, ich gedente, 
fo mir Gott hilft, auf meinen evangelifchen Glauben 
zu leben und zu flerben. Nun flehet geſchrieben: 
»Es ift in feinem Andern Heil, ift auch fein 
anderer Name. den Menfchen gegeben, darinnen 
wir follen felig werden, denn allein der Name 
Jeſu Chriſti«; und wiederum: »So ein Menfch, 
oder ein Engel ein anderes Evangelium würde 
predigen, denn das wir predigen — der fei vers 
flucht!« — Ich unterfchhreibe die Bibel vom cerften 
Worte bis zum lebten, ich glaube allein in dem 
Namen des Herrn Aefu felig zu werden, und 
mit mir ganze Schaaren in meiner Kirche, und wir 
thun das auf Grund der Betenntnißfchriften 
unferer Kirche — — haft Du nun den Muth 
zuerklären, daß wir doch ein andered Evangelium haben, 
denn das in der Bibel verfündigte, hafl Du den Muth 
zu erflären, daß wir mit diefem Glauben an unfern 
Herrn Jeſus doch als Berlorne dahinfahren werden, 
fo tritt ber und fag’s frei Heraus — — und laß 
uns unfern Abfchied miteinander machen. Aber ich 
weiß, Du kannſt das nit, und thuft es wnict, 
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Oſtern. 
Brich an, du ſchöner Oſtertag! 
Brich aus, brich aus, mein volles Herz! 
Der Herr erſteht! Schwing' dich ihm nach, 
O ſchwing' dich jauchzend himmelwärts! 
Du haſt jetzt Flügel aufzuſchweben: 
Wer mit ihm ſtirbt, ſoll mit ihm leben! 


Die Jünger fitzen trüb' und bleich, 
Da fiche, tritt er mitten ein, 
Und grüßt fie: Friede fei mit euch ! 
Zeigt ihnen Händ’ und Füße fein, 
Und fpriht: Erfchredet nicht und bebet, 
Ich bin es, der nun ewig lebet. 


Er iſt's! Es hat der ſtarke Held 
Durchbrochen feine Grabesnacht, 
Und als der Heiland aller Welt 
Frei ſeinem Volk ſich kund gemacht. 
Er hat gezeigt nun ſeinen Frommen: 
Sein Opfertod iſt angenommen. 


Der Herr erſteht! der Herr erſteht! 
Willkommen, ſel'ger Oſtertag, 
An dem der Friede Gottes weht! 
Mein Herz, mein Herz, ſchwing' dich ihm nach! 
Du haſt jetzt Flügel aufzuſchweben: 
Wer mit ihm ſtirbt, ſoll mit ihm leben! 


Der Schulze Gottlieb an den Kantor 
Fürchtegott, 
als ihn derfelbe um feine Meinung über das Tanzen befragt. 


St., den 28. Mai 1845. 

Gott zum Gruß, mein lieber Herr Kantor ! 

Sie haben Recht, daß ich mein Lebtage noch 
nichts von Ihnen gehört hatte, und das ift recht 
fhade; aber mich betrübt's manchmal, daß man 
überhaupt nicht mehr von Schulmeiftern Hört, 
die unfern Herrn Ehriftum lieb haben. Und doc 
wäre das fo etwas Großes! — Mir fährt's manch⸗ 
mal wie eine Art Stolz durch den Kopf, wenn 
ih auf frifch gepflügtem Acer mit der Hand ing 
Saattuch greife und an das große Gleichniß denke: 
»Es ging ein Säemann aus, zu ſäen« — 
und doch bin ih da nur Bild vom Bilde — aber 
Ihr Schulmeifter werft Jahr aus, Jahr ein leben⸗ 
digen Samen über das Land, und gehet aus zu 
füen Tag für Tag, Winter uyd Sommer. Darum 
jammert es mich eben fo, daß heut zu Tage die 
rechte Art Schulmeifler fo knapp geworden ift, 
daß aus den Säemännern oft Säemaſchinen 
geworden find; und obfhon es fein Gutes haben 
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und follft es auch nicht thun — — da ſei Gott 
für. Darum mußt Du etwas anderes thun. 

Steht nicht unfere Kirche fhon darum über 
der Eurigen, daß, weil fie auf dad Herz firht umd 
nicht auf das Kleid, auf den Kern und nicht auf 
die Schaale, auf den Glauben und nit auf den 
Schein eines gottfeligen Welend, daß fie darum 
auch von jeher den Glauben an den Sohn Gottes 
in den andern Kirchen volltommen anerkannt har? 
Wandelt nicht darin unfere Kirche vor der Eurigen 
viel mehr in der Liebe? 

Du weißt wohl, daß ich mit einem faft- und 
traftlofen, ausgemergelten Gefchlechte diefer Zeit 
die Liche nicht zur feilen Dirne machen will, daß 
ib die rechte Liebe meine, die allein auf dem 
Gaubensgrunde erwächſt; daß ich feinen Stein 
mit zu dem Toleranztempel tragen mag, an welchem 
Auden und Chriften jept fo eifrig bauen, dem flatt- 
des Laubwerks an den Säulenknäufen die hellen 
Eiszapfen vom Dach herunterfrieren, der ſtatt kühn 
gewölbt in gothifchen Bogen himmelan gu fireben, 
fih in langweiliger Einerleiheit abrundet und aus⸗ 
weitet, daß er eher einer Reitbahn, als einem Dome 
gleicht, einer Reitbahn, in welcher Augenlufl, 
Fleiſchesluſt und hoffärtiges Wefen mad 
Herzendluft fi tummeln, in welcher das tollgemordene 
Roß Vernunft von Bercitern mit franzöfiſchen 
Freiheitsmützen zurecht geritten wird. Solchts 
Weſen ift mir ein Gröuel, Aber wir glauben an 
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eine Gemeinſchaft der Heiligen. Wer an den 
Sohn glaubt, der hat das ewige Leben. 
Wir glauben an den Sohn, und darum ſeid Ihr 
uns eine Anerkennung noch ſchuldig. Weil ich mich 
nicht an die katholiſche Kirche halten kann, fo halte 
ih mich an Did. Du und der Kalendermacher, 
Ihr habt bereits emm auten Anſatz gemad;t, aber 
Ihr müßt noch mehr than. Licben Brüder, es ifl 
nd nicht, daß wir von Euch gecehret werden. Wir 
Ad nicht eitler Ehre geizig. Wir wiffen, an wen 
wir glauben und wer und die Krone der Ehren aus 
Gnaden beilegen wird. Es ift und allein um die 
rechte Liebe zu thun. 

Darum befprihd Dich mit dem Kalendermacher, 
und feßt einen rechtfchaffenen Artikel für das nächſte 
Jahr zurecht, und wenn’s etwa gegen die Deutfch- 
Katholifhen losgehen fol, fo nehmt in die eine 
Hand das Schwert, und firedt die andere fred 
öffentlid) nad) allen denen aus, die in allen Kirchen 
die Erfcheinung unſeres Heren Jeſu Chrifti lieb haben. 

Bruder Maurergefell, Bott weiß es, wie 
fonderlih mir Deine Liebe ift! Gelobt fei Jeſus 
Chriſtus, fo möchten wir Beide rufen bis in alle 
Ewigkeit hinein, das ift unferer Herzen Wunſch 
und Begehren — meine Kirche ruft’, und ruft es 
jest mit lauterer Stimme als je: »Warum will 
Eure Kirde nit Amen. fagen ?« 

Dein . aufrichtiger Freund 
| Gettlirb Helfgern. 


Der Hille Freitag. 


Scqhweige Secle, ſchweige, fchwrige, 
Mic die ganze Schöpfung ſchweigt, 
Und fi tief in Trauer kleidet — 
— Jeſus hat das Haupt geneigt — 
Jeſus neigt es und verſcheidet. — 
O, welch ein Bild! 
Wenn es der Herr dem Erdenflaub enthüllt — 
— Aller Sünder gerechtes Gericht 
In feinem bleiben Angefiht — 
— In der matten, erlöfchenden Geberde 
Das ganze Weh der gefallenen Erde — — 
Und doch die Züge fo mild; 
Aus den heiligen Runden quift 
Der Balfam, der allen Jammer fit — — 
— D du bleiches, blutiges Marterbid! — 
Tall’ in Demuth deine Hände, 
Und die Blicke nicht verwende, 
Daß das große, heil’ge Bi: 
Jeſus an dem Kreuze fchwebend, 
Sterbend und das Leben geben), 
Dir, auch dir fih recht enthüllt. 
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. Der große Sabbath. 


Du fahft das Kreuz auf Golgatha 
Gehüllt in Naht und Todesgraun — 

Eich jeht, der blut'gen Stätte nah, 
Das flille Grab, in Feld gehau'n. 


Die Lippen bleih, im Sterbefleid, 
Der heilige Leichnam ganz entflellt, 

Liegt da der Herr der Herrlichkeit, 
Der ew'ge Schöpfer aller Welt. 


D meine Seele, tritt herzu! 
Und ferre ernſt und fill und tief 

Den Tag der großen Sabbathsruh', 
Den Tag, da Er im Grabe fdhlief. 


Alſo hat Gott die Welt geliebt — 
Hier fich dies Alfo unverhüllt ! 

Ein enges Felfengrab umgicht 
Den Herrn, der alle Himmel füllt. , 


O faffe, wer es faflen will: 

Der Herr im Grab! im Todesbann! — 
Ich fin® in meine Knien ftill, 

Wo ich nicht mehr begreifen kann. 
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II. 3 


DSftern. 
Brih an, du fchöner Oſtertag! 
Brich aus, brih aus, mein volles Herz ! 
Der Herr erficht! Schwing’ dich ihm nad, 
O ſchwing' dich jauchzend himmelwärts! . 
Du haſt jet Flügel aufzufchweben : 
Wer mit ihm flirbt, fol mit ihm chen! 


Die Jünger fiten trüb’ und bleich, 
Da flche, tritt er mitten ein, 
Und grüßt fie: Friede fei mit euch! 
Zeigt ihnen Händ’ und Füße fein, 
Und fpriht: Erfchrediet nicht und bebet, 
Ich bin es, der nun ewig lebet. 


Er iſt's! Es hat der ſtarke Held 
Durchbrochen feine Grabesnacht, 
Und als der Heiland aller Welt 
Frei ſeinem Volk ſich kund gemacht. 
Er hat gezeigt nun ſeinen Frommen: 
Sein Opfertod iſt angenommen. 


Der Herr erſteht! der Herr erſteht! 
Willkommen, ſel'ger Oſtertag, 
An dem der Friede Gottes weht! 
Mein Herz, mein Herz, ſchwing' dich ihm nach! 
Du haſt jetzt Flügel aufzuſchweben: 
Wer mit ihm ſtirbt, ſoll mit ihm leben! 


Der Schulze Gottlieb an den Kantor 
Fürchtegott, 
als ihn derſelbe um feine Meinung über das Tanzen befragt. 


St., den 28. Mai 1845. 

Gott zum Gruß, mein lieber Herr Kantor! 

Sie haben Recht, daß ich mein Lebtage noch 
nichts von Ihnen gehört hatte, und das ift recht 
fhade; aber mich betrübt’d manchmal, daß man 
überhaupt nicht mehr von Schulmeiftern hört, 
die unfern Heren Ehriflum lieb haben. Und doch 
wäre das fo etwas Großes! — Dir fährt's manch⸗ 
mal wie eine Art Stolz durd den Kopf, wenn 
ih auf frifch gepflügtem Acer mit der Band ing 
Saattuch greife und an das große Gleichniß denke: 
»Es ging ein Säemann aug, zu ſäen« — 
und doch bin ih da nur Bild vom Bilde — aber 
Ihr Schulmeifter werft Jahr aus, Jahr ein leben⸗ 
digen Samen über das Land, und gehet aus zu 
füen Tag für Tag, Winter und Sommer. Darum 
jammert ed mich eben fo, daß heut zu Tage die 
rechte Art Schulmeifter fo knapp geworden ift, 
daß aus den Säemännern oft Säemaſchinen 
geworden find, und obſchon es fein Gutes haben 
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mag, wenn fo Körnlein an Körnlein jegliches fichen- 
viertel Zoll von einander zu liegen kommt, und alles 
nah Regeln und Methoden geht, fo kann doch 
fo eine Säcmafgine eben nicht an das große Gleich⸗ 
niß denken, und fieht auch nicht die hellen Thau⸗ 
feopfen auf den jungen Hälmchen gligern, wenn 
die Sonne aufgeht, fondern Mappert langweilig bin 
Wii zum Feierabend. Ein Schumeiſter, der cin 
rechter Säcmann ift, hat ein fröhliches Amt, ob 
er gleich nur immer die junge Saat vor fich ficht, 
und nicht ſelbſt die Sichel anfchlagen darf; aber 
fo eine Säemaſchine mit ihrer zweckmäßigſten 
Methode muß fih unglüdlich fühlen über ihr ewiges 
Einerlei, und bringt auch nicht viel zu Wege, denn 
der Griff mit lebendiger Hand und das warme 
Herzblut durch den Arm hin fehlen. 

Darum war mir Ihr Brief cine ganz befon- 
dere Freude, und ich hätte ihn ſchon viel früßer 
Beantwortet, wenn ih nur in der Seflellzeit ang 
Schreiben hätte fommen können. Zudem läßt fi 
wohl viel über dad Thema fagen, welches Sie an- 
geregt haben, aber mit bloßem Sprechen iſt noch 
nichts geholfen. 

Wenn mich einer früge, ob das Tanzen an 
und für fih Sünde wäre, fo würde ich das 
für eine recht unzeitige Frage halten. Darüber 
Gaben fich die Theologen ſchon viel bin und Her 

geftritten, abes darum handelt es fi jetzt gar nicht. 
j das wüſte, unzüchtige, verſoffene An⸗ und 
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Durceinanderfpringen bei einem Knechtetanze nicht 
Bott wohlgefällig fein kann, darüber braucht 
tein Wort verloren zu werden, und zöge man dem 
Zreiben auf den vornehmen Bällen die Glacéhande 
ſchuh aus, fo käme wohl oft auch kein lichlicheres 
Bid zum Vorfchein, und wer weiß, wenn einer mit 
der rechten Hand bier und mit der linken dort eis 
Baar herausgeeifen und das Inwendige nach außen 
tehren könnte, wo die Herzen mehr von dem Gifte 
der Augenkift, der Fleiſchesluſt und des hoffährti⸗ 
gen Weſens angefreffen wären. 

Was haben wir denn nun aber da zu thun? 
Zunächſt mit Gottes Wort auf die Leute einzuwir⸗ 
ten fuhen. — Wohl wahr! Aber wir können das 
‚nicht bei Allen, die Verführung ift zu groß, und 
die chriftliche Liebe jammert nicht blos, Hält nicht 
blos eine nachdrückliche Strafpredigt zum Fenſter 
hinaus, wenn fie einen verworrenen Knäuel bald 
detruntener Menfchen einem Abgrunde zutaumeln 
fieht, fondern fie greift auch mit beiden Händen 
hinein, ob fie nicht doch noch den einen oder den 
andern reiten könne. Ihr darf auch der Tanzbo⸗ 
den nicht zu fchlecht fein, daß fle dem armen Volk 
aicht bis dahin nachginge. Freilich wo es nur auf 
Saufen und Treffen, viehifhe Luft und Entweihung 
des Eonntags abgefchen ift, da darf fie die Schwelle 
nicht mit überfchreiten; — aber doch gäbe es für 
fie gerade beim Tanz ein Sonderliches zu thun; 
babe da meine aparten Gedanken darüber. 
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Das junge Volk will nun einmal tanzen, und 
Zwang und Verbot verderben mehr, als fie aus⸗ 
rihten. Man müßte fih alfo an die Schentwir- 
the balten, und fchen was da zu machen wäre. 
Aber wenn man nun auch einen folhen Menfchen 
überzeugte, daß er mit feinem bisherigen Treiben 
dem Teufel in die Hände gearbeitet babe, und er 
feine Wirthſchaft aufgäbe, nun fo wäre allerdings 
feine Seele gerettet, und das wäre fhon viel; — 
aber für das gemeine Wefen, was ifl es da 
für ein großer Gewinn, wenn beute einer feinen 
Tanzboden zufchließt und morgen ein anderer den 
feinigen wieder aufihut, und der neue Wirth es 
ärger treibt, als es der alte getrieben bat? Ich 
hätte da einen andern Borfchlag, der freilich für 
einen Wirth faft fchwerer auszuführen fein mag, 
als das Schild ganz abzureißen, aber gewiß auch 
fegengreichere Folgen haben würde. ch meine, 
wenn nur für cine Schenke. im Dorfe ein reiht: 
fhaffener, gefebter Wirth gefunden würde, der 
Gottes Wort noch nicht fo in feinem Herzen ver: 
achtete, daß er fih überführen ließe, die Sache ein- 
mal an einem ganz andern Ende anzugreifen. Er 
müßte ein neues Tanzreglement herausgeben und feſt⸗ 
fielen. Er müßte Courage haben, wie ein gewiffer 
Wirth im Schwäbifchen, der dem Herzog keinen Wein 
mehr einfchenten wollte, weil in feinem Gafthofe 
fih aud fein Herzog betrinken folte.e Da müßte 
y zum Erempel heißen: 
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»Um zehn Uhr wird aufgehört, damit 
Jeder ſäuberlich ausfchlafen könne. 

Schnaps wird nicht verabreicht, meil 
derfelbe fchon an fich nicht taugt, aber beim Tan⸗ 
zen für Leib und Seele noch feine befondern Ger; 
fahren hat, wo das Blut fchon ohnedies heiß genug 
wird; fondern ein gutes billiges Bier. 

Wer fluht, zankt oder Spektakel ans 
fängt, wird heruntergewieſen. 

Bis zum Betrinten wird Niemandem Ge⸗ 
tränk gegeben; wer aber fhon angetrunken 
kommt, wird gar nicht bereingelaffen. 

Mer nicht nach) feinem Stande fauber und 
ordentlich gefleidet gebt, kann hier fein Geld 
noch nicht los werden; er mag fi erft Zeug da- 
für anfchaffen. 

Ein Mädchen, das den Kranz verloren 
bat, gehört nicht hierher, denn Solcher ziemte beffer 
trauern, als jubeln.« 

Und fo noch mehr, je nachdem der Drt und 
die Berhältniffe die Gefete nothwendig machen, mit. 
etlichen Bariationen für den Knechtetanz und die 
vornehmern Bälle. Wo eine Gutsherrfchaft die 
Schenke zu verpachten hat, und ein Einfehen ge: 
wönne, ließe fich eine ſolche Einrichtung noch leich- 
ter treffen; wo das nicht ift, wäre es befonders 
wünfchenswerth, wenn fih der Schulze oder der 
Gemeindevorſtand der Sache annähme. Aber wenn 
auch nur einige ehrliche, adhibare Leute aus dem. 
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Dorfe vor den Riß träten, und einem tapfern 
Schenkwirthe ein Weniges beiflünden, fo eine Art 
Vorſtand und Ehrengericht bildeten, da wäre bie 
Sache gar nit fo ſchwer ind Werk zu fehen. 
Die Ausführung ift leichter, als fic auf den’ erſten 
Blick ausficht. 

Freilich, wenn nun fol ein tapferer Wirth auf 
gefunden wäre, und er hätte fein neucd Tanzregle⸗ 
ment feflgefebt, fo würde fih alsbald kein ger 
einger Lärmen und viel Spott und Hohn des wüflen 
Volkes gegen denfelben erheben. Aber man follte 
dem Dinge nur Zeit laffen. Richt lange, fo würde 
es Hier und da in den Häufern heißen: »Jo, zu 
dem Kronenwirth, Elfe, magft du wohl gehen, dran 
da bin ich doch ficher, daß kein Unfug getrichen 
wird, aber in die Engelsfchente darfſt du mir kei⸗ 
nen Tritt.« Run ift ed ja gewiß, daß die Frauens⸗ 
leute einen Theil ded Mannsvolkes bald genug hinter 
fih herziehen würden, und wenn erft die beften 
und fittfamftien Mädchen im Dorfe nur noch nad 
dem Kronentanzboden gehen, fo werden bald auch 
diejenigen jungen Burfche, die noch nicht total ver⸗ 
dorben und verloddert find, keinen Gefallen mehr 
an dem wüſten Treiben der tollen Kameraden und 
der Gemeinheit ihrer Dirnen finden, denn im Grunde 
find es ja doch nur jene befjern Mädchen geweien, 
die fie nach dem ZTanzboden gezogen haben. Wir 
erlangen alfo auf diefe Weife eine Theilung des 

y Bolkes in zwei Partheien, und das ifl 
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fon ein großer Segen. Wenn die Sorte Rr. 1. 
erſt mehr und mehr Geſchmack an Ordnung und 
Zucht gewinnt, fo wird auch von ſelbſt die Kluft 
zwifchen ihr und denen in der Engelsſchenke immer 
größer. Wir würden fonach bald den Kern des 
jungen Volkes aus dem ganzen Dorfe in einem 
Lokale beifammen haben, und mit dem ließe fich 
in Wahrheit viel anfangen, da die wüflen, unver: 
befferlihen Sefellen heraus find; — freilich der 
Herr Pfarrer dürfte doch nicht auf ſolchen Tanz⸗ 
Boden gehen, aber der Ortsſchulze und der Herr 
Kantor könnten es immerhin thun. Zum Erempel, 
ich folte meinen, es dürfe gar nicht fo ſchwer fein, 
sinen Singverein unter den jungen Leuten in den 
Gang zu bringen, oder dergleichen mehr, wobei die 
Muſik mit benutzt und zugleich bezweckt würde, daß 
nicht auf fo tolle, angreifende Weiſe continuirlich 
fortgetanzt würde. Wer weiß, was fih mit den 
schten Mitteln und mit dem rechten Geſchick noch 
alles ausrichten ließe. 

Was nun den Wirth anbetrifft, der flände 
fih gewiß auch nicht fchlecht bei ſolchem Unterneh: 
men. Er würde an feinem Biere Tenfelben Ber: 
dienft haben, den der andere am Schnapfe hat, und 
da er die ordentlichfien Leute im Dorfe auf feiner 
Zechliſte bat, käme er nicht in die verdrießliche 
Nothwendigkeit, fo viele Saufichulden ans Bein 
binden zu müffen. Kurz und gut, es gälte einmal 
den Verſuch, ob fich auf, ſolche Weile nicht noch 
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am leichteſten auf das Volk einwirken ließe. Sei⸗ 
nen Dienſtboten den Beſuch des Tanzbodens ganz 
zu verbieten, das bat meift feine fehr großen 
Schwierigkeiten und wird nicht gehalten, aber das 
möchte denn doch wohl durchzuſetzen fein, feſt zu 
beflimmen, du gehſt nur dert oder dort hin zu 
Tanze. Können und dürfen wir das Tanzen nicht 
ganz abfchaffen, fo laßt uns einmal zufehen, ob 
wir es nicht wenigſtens dahin bringen können, daß 
wieder mit Zucht und Sitte getanzt wird. 

Das wäre nun fo meine Meinung über dag, 
was binfichtlich des Tanzens gefchehen könnte. Den: 
ten Sie aber ja nicht, ald meine ich, es ginge 
gar nicht ohne den Tanz, der Tanz wäre das 
einzige Vergnügen für das Volk, deffen dürfe man 
ed nicht berauben u. f. wm. Ich meine nur, das 
Volk kann das Tanzen nicht eher laffen, bis es 
. ein beffered Bergnügen kennt, und che es 
mit ihm dahin fommt, dürfen wir die Tanzböden 
nicht ganz und gar in Feindes Hände geben. 

Mein Better, der Kantor, läßt von Herzen 
grüßen. Der Herr fegne beides hr Aterland 
und Ihren Samen. In treuer Liebe 

Ihr 
dienftwilligfter 
Gottlieb Helfgern. 


Ein Brief des Schulgen Gottlieb au 


feinen Vetter, 
algs fein neues Haus gerichtet worden. 


St., den S. October 1845. 
Lieber Herr Better! 

‚Daß ich fo lange ftille gewefen bin, hat feinen 
guten Grund, nad dem Du nicht weit zu rathen 
brauchſt. Wer fih ein neues Haus baut, bat 
alle Hände voll zu thun. Biel Sorge und Unruhe, 
viel Aerger und Berdruß giebt's; doch hat's auch 
wieder feinen ganz aparten Reiz, und man hat nur 
immer genug zu bitten, daß das Herz nicht zu fehr 
befchwert werde. Manchmal kann id die Zeit 
nicht erwarten, bis dad Haus fertig ifl, und manch⸗ 
mal könnte ed mir wieder ganz leid thun, daß id 
mir noch auf meine alten Tage die Laſt gemacht 
und folhen Bau angefangen habe. Nun, Better, 
ich hätte mich wohl auch ebenfo gern aus dem alten 
Haufe hinaustragen laſſen; aber gift um der Kin- 
der ‘willen gefchehn, und die alte Hütte war auch 
wirklich morfh und baufällig genug. 

Nathanael, wie ich gefagt habe, ich bin Dir 
jet ein wahrer Doppelmenſch. Cs ift mir oft 
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ganz wunderlich zu Muthe. Eine Hälfte von 
mir hängt wie eine Klette am Alten, Gewohnten 
feſt, hat die krummen Wände und den ſchiefen Gie⸗ 
bel, die niedrigen Thüren, die wackligen Fenſter⸗ 
laden, die abſtehenden Querbalken an der Decke 
firbgewonnen, ſich damit zuſammengewohnt und zu⸗ 
ſammengelebt — die andere Hälfte freut fich, 
daß alles fo akkurat und ſchnurgerade einem unter 
der Hand in die Höhe wächſt. Am ſeltſamſten 
geht's mir, wenn Mondfchein ift und ich Abends 
noch flill für mich auf dem Hofe herumgehe. Da 
ſtreckt fih dns Baus mit feinen offenen Fenftern 
fo Hoch und gewaltig in die Söhe und ficht fo riefig 
groß aus, ald wär’d ein Schloß, und dann kommt's 
wir manchmal fo fremd vor und dünkt mir viel zu 
gut für mi, und wenn ich mich dann herumdrehe 
und fehe das Licht durch die Fenſterſcheiben in un⸗ 
ferer jebigen Wohnung — — fiehſt du, Better, 
dann tret' ich oft ſtill in den Schlagfchatten, den 
das neue Haus über den halben Hof hinftredt, und 
lehne mich an die kalte Wand und feufze hinauf: 
»Herr, Herr, bedede es du mit dem Schatten 
deiner Flügel, und laß deine Gnade und deinen 
Segen aud hinfort über demſelbigen bleiben!« 
Ob mir's wohl noch wohnlich werden wird 
im neuen Hauſe? frage ih mid auch oft. — 
Manchmal kann ich's mir gar nicht denten! — 
Und doch hat's auch fein Gutes, noch in feinen 
alten Tagen aus dem alten Haufe in’d neue 
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Ginüberzichen — — Wie lange wird’ währen, fe 
zerbricht das irdifche Haus diefer Hütte — 
Better, wie wird es fein, droben, wenn alle Schwach⸗ 
heit um und an wird von une fein abgethan, wenn 
wir den neuen, verklärten Leib tragen, dert 
bei Ihm, wo kein Leid, kein Schmerz, feine Thräne 
mehr fein wird? Da fchauen wir nicht mehr rüch⸗ 
wärts nah dem Oellämpchen in der armfelis 
gen Hütte unferes Leibes, da bedürfen wir 
dere Sonne und des Mondes nicht mehr, denn Er. 
felbft, der Herr, will unfere Sonne fein. — Ein 
vertlärter Leib aus diefer elenden Knechts⸗ 
geftalt — ein neues Haus aus alten Steinen 
— Better, ich baue in Gottes Namen weiter, «6 
wird mir wohnlich werden! 

Du haſt's noch immer in Deiner Hüfte, wie 
Du fchreibft, und kannſt nicht fort, und die Gicht 


Blagt Dich hart. — — Ja, Alter, das Haus wird 
immer morfcher, das Gebälke, die alten Knochen 
fenten id — — id wollte Du flündefl mal bei 


mir, wenn wieder Diondfchein ift, an der Steine 
wand. Du füheft dann leichter über Die lahme 
Hüfte hinweg, und dächteſt an den neuen Leib 
der Herrlichkeit und Ehren. 

Aber es hat mir doch recht leid gethan, daß 
Du gerade jetzt nicht fortgetonnt haft! Hätteſt 
doch jebt in meinem Haufe nicht fehlen follen ! 
Unfer licher Herr hatte und eine rechte Feſtzeit 
beſcheert. Aber weil Du zur Hochzeit abfehrie- 
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beft, Habe ih Dich gar nicht zum Richtefeſte 
eingeladen. Nun fol ih Dir Alles ausführlich 
erzählen. Will fehen, wie ich's herausbringe. 

Alſo zuerft von der Hochzeit meiner Tochter. 
Wir waren gar fehr vergnügt. Alle meine Kinder 
waren da, und dies Häufchen wächſt jeßt von Jahr 
zu Jahr. Ich bin jebt in der Periode, wo man 
in feinem Alter noch einmal Kinder kriegt, und zwar 
gleich ſolche, die Ihon laufen künnen. Außer den 
Kindern waren noch eine Menge lieber Freunde 
und Bekannte da. Gedichte har’s förmlich geregs 
net. Dein Gedicht ift auch mit vorgelefen worden. 
Ich felber war fo recht in meinem Gott vergnügt, 
babe auch fo viel fröhliche Trinkfprüche ausgebracht, 
daß es zuletzt meiner Frau fafl zu viel wurde. Sie 
bat fo eine aparte Mode, wenn ich ihr bei folcher 
Gelegenheit einmal ein Bischen zu luflig oder zu 
dreift werde. Weber dem Tifche läßt fie fich nichts 
anmerken, aber unter dem Tifche flichelt fie mit 
ihrem Fuße immer auf mich los. Indeſſen ich bin 
in dem Stüd ein turiofer Kerl, wenn ich mich ein- 
mal freue, fo freue ih mich, meine Frau mag 
fliheln, fo viel fie will, und kommt mir am Ende 
gar nicht darauf an, ob ich am andern Tage einen 
blauen Fleck am Scienbein habe, oder nicht. 

Doch aber foll auch bei der Fröhlichkeit immer 
das rechte Maaß gehalten werden, und das ifl 
oft ſchwer. Unſer Herrgott bewahrte ung diesmal 
vor dem Zuviel. Noch fpät über Tiſch nämlich 
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holten meine Kinder den filbernen Becher vor, den 
fie und Beiden vor 4 Jahren zu unferer fllbernen 
Hochzeit gefchentt hatten. Du weißt, unfer Jüng- 
ſter, unfer Benoni, war damald wenige Tage 
vorher von feinen langen, entfeblihen Leiden erlöfl 
worden. Du weißt au, was meine rau Jahre 
lang mit ihm ausgeftanden hat. Du haft ja auch 
mit loben und danken helfen, daß fich der Herr an 
diefem ſchwachen Gefäße noch auf feinem Sterbe⸗ 
bette fo wunderbar verherrlicht hat, daß er ihm den 
Mund weit aufthat, mit lautem Lob und Dreife 
feines Namens binzufcheiden. Darum wollten die 
Kinder damald ein Eben-Ezer feben und ließen 
auf den Becher die. goldenen Worte Samuels gra⸗ 
ben: »Bis hierher hat der Herr geholfen!« 
Merkwürdigerweife war feit der filbernen Hochzeit 
nicht wieder aus demfelben getrunfen worden. Als 
ihn die Kinder brachten, wurden wir Alle ganz feier: 
lich geflimmt. Die ganze Gefellfehaft hörte andäch⸗ 
tig das felige Ende des Heinen Theodor, wie wir's 
damals ausführlich aufgefchrieben, vorlefen. Wetter, 
ih kann Dir nicht befchreiben, wie ung Allen wurde. 
Sp ganz fonderlid. Es fiel manche Thräne, aber 
Keiner wußte, ob vor Wehmuth oder vor Freude. 
Ah blickte im Geift hinterwärtd — mein ganzer 
Eheſtand lag aufgerollt vor mie — ich konnte nicht 
ſprechen. Auch die Brautleute waren fill. Die 
Braut weinte in ihr Tuch. Sie mochten dran 
denken, daß fie folhe Griffe Gottes and Herz 
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erfi noch vor fih Haben — denn Gott fei Dank, 
fie wiflen alle Beide, daß ihnen, wie jedem Chriften, 
auf den Paß gefchrieben ſteht: »Wir müffen Alle 
durch viel, Trüübfal ind Reih Gottes gehen.« 
Aber fie fürchteten fih nit. — — 

Nah einigen flillen Minuten fanden fich die 
Morte wieder. - Die Freude hat viel etwas 
anderes, edleres, wenn fle erfi durch einen Schmerz 
verlärt if. Sie wird durch Wehmuthsthränen 
gewafchen. So war's bei und. Die Fröhlichkeit 
fonnte nicht ausgelaffen werden. Als der Ges 
fühlsfturm vorüber war, zogen Friede und Freude 
an unferm Tifche umber, im ruhigen ©leife, wie 
die beiden Schwäne auf dem flillen See im Schloß: 
garten. 

Mir tamen überein, der Becher folle Hinfort 
bei jeder feierlichen Gelegenheit in der Familie ge: 
braucht werden. Bei Hochzeiten, Kindtaufen und 
dergl. folle er nie fehlen. Er wurde durd) einftim: 
migen Befchluß zum eigentlichen Familienbecher 
geweiht. Aber er foll auch fein eigenes Archiv 
befommen. Es ſoll jedesmal ausführlih zu Pro: 
tofoll genommen werden, bei weldem Anlaß er 
gebraucht worden, und wer an ſolchem Tage mit 
aus demfelben getrunken bat. Better, was fagft 
Du zu diefem Beſchluß? Mir thut nichts mehr 
leid, ald daß mein Großvater feliger nicht ſchon auf 
den nämlichen Gedanken gekommen ift! 
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Doch nun genug von der Hochzeit und noch 
etwas von dem andern Feſte. Die lieben Gäſte 
verweilten nach der Hochzeit noch einige Tage bei 
und. Sie waren zum Theil wunderlich einquartirt, 
aber fie ließen es fich gern gefallen. Während wir 
Hochzeit feierten, hatten die Zimmerleute gerichtet. 
Koch in derfelben Woche wollte der Meifter feine 
Rede halten. Du weißt, daß bei diefer Belegen: 
beit die fämmtlihen Arbeiter einen Schmaus be- 
fommen. Wir zogen denn allefammt mitten auf 
den Hof und fangen zu Anfang das alte: »Nun 
danket Alle Gott.« Du kannſt Dir denten, daß 
ich nicht fchlecht gerührt war, aber haft Du wohl 
fhon die Bemerkung gemacht: wenn's einem noch 
fo weih um's Herz ift, wenn man fein Wort ber: 
vorbringen könnte und bei jedem andern Liede ſtecken 
bleiben würde, dag: »Nun danket Alle Sott« 
geht doch frifch weg aus heller Kcchle. Es muß 
machen, daß hinter den Worten von Mutterleib 
und Kindesbeinen (denn fo lange fennt ja wohl 
Jeder das Lied ziemlich) ein heimlicher, ganz abfon- 
derlicher Segen verborgen liegt, von dem jener 
arme Mann gewiß nichts gewußt hat, der feine 
Tochter Anftands halber das Lied nicht hatte wollen 
lernen laſſen. Nachdem wir geendigt, fing der 
Zimmermann hoch oben auf dem Dachftuhl feinen 
Spruch an. Er hat’d mir nicht Tagen wollen, wo 
er ihn ber hat, aber ich wollte faft darauf ſchwören, 
Du habeft ihn gemacht. Es ift ganz Deine Manier. 

II. 
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Wieder ſo allerhand Reflexionen, die den Schul⸗ 
meiſter verrathen, und dabei ſchlägt Deine einfache, 
ehrliche Natur immer wieder durch. Weil ich. aber 
meiner Sache nicht ganz gewiß bin, will ich den 
Epruch doch mit herſetzen. Haſt Du mir hinter 
dem Rücken den Streich gefpielt und ihn gemacht, 
fo ſollſt Du ihn zur Strafe noch einmal leſen. 
Alfo der Zimmermeifter hob an: 


„Mit Gunft, ihr werthen Herrn und Frau'n, 
Die ihr dort unten verfammelt feid, 
Das neugerichtete Haus zu befhau’n: 
Ich fiche nach Handwerksgebrauche bereit, 
In Gottes Namen, den Bauherrn zur Freude, 
Einen Segen zu fpreden über dieſes Gebäude. 


Zuerft, und vor allen andern Dingen 
Wil Lob und Preis ich dem Herrgott bringen, 
Der mit treuen, fegnenden Vaterhänden 
Beim Bauen behütet hat Groß und Klein; 
Er wolle audy ferner ung gnädig fein, 
Und alles Unglück von ung abwenden: 
Ihm fei dafür die Ehre allein ! 
Und nun heb' ich mit meiner Rede an: 
Ihr Herrſchaften! fiß ich fo fill für mich bin, 
So hab’ ich oft herzliche Freude daran, 
Daß ein Zimmermann gewdrden ich bin. 
Seht nur, erſt noch vor wenigen Wochen 
Stand hier ein Haus, baufällig und fchlecht, 
Dem Bauherren war es fchon lang’ nicht mehr recht! 
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a bat er mit und den Plan befprochen ; 

ugs fingen das Merk wir rüftig an — 

ie alten Mauern fielen nieder, 

ie flattlihen neuen erhoben fi wieder, 

nd das Gebälke firedit hoch fi hinan. 

a flieht das Gebäude, geräumig und hell, 
ymmetriſch, danerhaft, wie's nur muß fein. — 
agt Selber: Geht unfer Bauen nicht ſchnell? 
nd foll ich mich folchen Gewerkes nicht freun? 


Doch ferne fei von mir ein eitled Rühmen, 
enn Eigenlob will fich für Keinen geziemen. 
wd follte es dennoch gerühmet fein, 
w flele mir viel etwas Edleres ein: 
Yann wollte ich rühmen vom Zimmermanngsftand, 
Jelch' große Ehr’ ihm geworden ift 
yamit, daß unfer Herr Jeſus Chriſt, 
Zie in der heiligen Echrift zu lefen, 
R eines Zimmermannd Sohn gewefen. 
5 er felber gezimmert hat, weiß ich nicht ; 
ag aber glaub’ ich mit feſtem Bertrauen, 
aß er die Wohnung ung droben wird bauen, 
Fenn das irdifche Haus diefer Hütte zerbricht. — — 
un, ſolchen Meifters im Himmelszelt, 
Je rühm' ich mich frei vor aller Welt! 
ur Stüdwert ift unfer Schaffen zu nennen, 
Bir bauen nur für die Lebenszeit; 
)ag laßt ung in rehter Demuth erkennen 
zor dem großen Baumeifter in Ewigkeit. 

A» 
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Sein Wort, ed müffe und täglich lehren: 

Mir haben bier keine bleibende Statt, 

Auf dag wir nicht unfere Herzen befhweren, 
Und dem Bau unfere Blicke zukehren, . 
Den er uns droben bereitet hat. 


Eh’ ich nun weiter nehme das Wort, 

Will ich mich wenden zu unferm Bauherrn dort: 

Er wolle erklären bier vor und Allen, 

Ob ihn der Bau auch hat wohlgefallen? 

Er wolle ferner vor ung erklären, 

Ob er ihn will brauchen zu Gottes Ehren? 

Und ob ich ihn weihen fol dem, welcher da heißt: 

Gott der Vater, der Sohn und der heilige 
Geiſt?« 


Hier ſtieß mich Gevatter Warmholz in die 
Rippen, denn ich hatte eben meine Alte heftig wei⸗ 
nen geſehen, und darüber erſt bemerkt, daß mir ſelber 
die Tropfen über's Geſicht liefen. Mit Noth brachte 
ich heraus: Ja, in Gottes Namen! Darauf 
legte der Zimmermeiſter die Hand auf den Sparren, 
welcher den Buſch trug, und fuhr fort: 


»So ſei's denn im Namen Gottes geweiht! 
Der hebe an, es zu ſegnen heut, | 
Und fahre fort, fo lang’ es nur ſteht, 
Daß der Segen nie wieder zu Ende gebt. 
Sein Frieden mög’ über dem Haufe walten, 
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Und den Herrn und die grau, die Jungen 
und Alten 
In fleter Eintracht zufammenpalten. 
Zuoberſt die rechte Frömmigkeit throne, . 
Inmitten herzliche Liebe wohne; 
Die Mäßigkeit über die Tifche regiere, 
Baftfreiheit halte offen die Thüre, 
Und die Reinlichkeit die Haushaltung führe; 
Ueber die Schwelle trete nie Zank und Streit, 
In den Stuben malte Berträglidfeit; 
Bott wahre die Rammern vor Krantenbetten, 
Geſundheit ruh’ auf den Lagerftätten; 
Stets feien die Böden von Korne ſchwer, 
Und die Keller und Vorrathskammern nie 
leer; 
Und über das alles im Haufe finde 
Sich allezeit ein frommes Gefinde: 
So fei, wenn wir’d decken und mauern aug, 
. Der Segen Gottes in diefem Haus.« 


Dann trat der Meifter wieder an feinen alten 
Platz und ſprach noch zum Schluß: 


»Verehrte Herrfchaften, eh’ ich nun wieder 
Bon diefem Gerüfte fleige bernieder, 
Will ih noch unferm Bauherrn zu Ehren 
Ein Glas nah altem Gebrauche leeren, 
Und dazu fol denn bei Ja und Nein 
Mein letztes Wort folgender Trinkſpruch fein: 
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Wie größer gebaut wir das neue Haus, 
Als früher das alte geweien war: 
So baue der Herr auch von Jahr zu Jahr 
Des Bauherrn Geſchlecht immer weiter aus! 
Sechs Fenſter fichen den Pforten zur Seiten, 
Das läßt fih auf die ſechs Kinder deuten, 
Die heute, wie wir vor Augen fehen, 
Dem Eiternpaare zur Seite fliehen. 
Alles Simmelsliht, aller Sonnenfchein 
Geht durch die Fenſter dem Haufe erſt ein: 
Das müffe in feinen Greifenjahren 
Der Bauherr an feinen Kindern erfahren. 
Ja, es wolle der Herrgott den Eltern allzeiten 
An ihren Kindern viel Freude bereiten; 
Noch einmal ruf ich von Herzen aus: 
Er fegn’ und behüte das ganze Haus!« 


Hoch! Bivar Hoch! brach unten auf dem 
Hofe der Jubel los, und der Zimmermeifter oben 
feerte fein Glas und warf Glas und Flaſche von 
oben herunter, daß die Scherben fprangen. Better, 
mein Herz ging auch in Sprüngen! Amen, ja 
der Herr fegne das neue Haus für und für 
in Kind und Kindestindern! Darauf fangen 
wir noch: ' 


(Mel. Nun danket AM’ und bringet Eher.) 
Gott Lod und Dank durch Jeſum Eprift, 
Daß diefes Haus gerichtet iſt! 


= — 


Nun bitten wir ihn allermeift: 
Er gebe feinen heil'gen Geift, 


Daß der darin die Herrfchaft führ, 
Und Aller Herzen ſtets regier'; 
Damit vor aller Welt es frei 
Ein Tempel des Dreiein'gen ſei. 


Alſo verbleib' es dem Geſchlecht, 
Und wer bier wohnt, fei Gottes Knecht, 
Und ziehe nimmer wieder aus: 
Bis daß er zieht in's Vaterhaus. 


Noch einmal, Amen! Better, und fprih Duſs 
zum dritten Mal hinterher. Darauf haben wir 
vechtfchaffen gegeffen und getrunken, und am andern 
Tage ift frifch und fröhlich weiter fort gebaut wor: 
den. Nun weißt Du Alles. Leb' recht wohl, und 
lag bald einmal was von Dir hören. 


\ Dein %. 
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ganz wunderlih zu Muthe. Cine Hälfte von 
wir hängt wie eine Klette am Alten, Gcwohnten 
fe, Hat die krummen Wände und den ſchicfen Gie⸗ 
bel, die niedrigen Thüren, die wadligen Fenſter⸗ 
laden, die abfichenden Querbalken an der Dede 
Aebgewonnen, fid) damit zufammengewohnt und zu⸗ 
fammengelebt — die andere Hälfte freut fd, 
daß alles fo akkurat und fchnurgerade einem unter 
der Hand in die Höhe wächſt. Am feltfamfien 
geht's mir, wenn Mondfchein iſt und ich Abends 
noch fill für mich auf dem Hofe herumgehe. Da 
ſtrect fih das Deus mit feinen offenen Zenftern 
fo Hoch und gewaltig in die Löhe und ficht fo rieflg 
geoß aus, ald wär's ein Schloß, und dann kommt's 
wir manchmal fo fremd vor und dünkt mir viel zu 
gut für mich, und wenn ich mich dann herumdrehe 
und fehe das Licht durch die Fenſterſcheiben in us 
ſerer jeßigen Wohnung — — fiehſt du, Better, 
dann tret’ ich oft flill in den Schlagfchatten, den 
das neue Haus über den halben Hof hinflredt, und 
fehne mih an die kalte Wand und feufze hinauf: 
„Herr, Herr, bedede es du mit dem Schatten 
deiner Flügel, und laß deine Gnade und deimen 
Segen aud binfort über demfeldigen bleiben!« 
Ob mir's wohl noch wohnlich werden wird 
im neuen Hauſe? frage ih mich auch oft. — 
Manchmal kann ich's mir gar nicht denken! — 
und doch hat's auch fein Gutes, noch in feinen 
4 Tagen aus dem alten Haufe in's neue 
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hinüberziehen — — Wie lange wird's währen, fo 
zerbricht das irdifhe Haus dieſer Hütte — 
Better, wie wird es fein, droben, wenn alle Schwach⸗ 
heit um und an wird von und fein abgethan, wenn 
wir den neuen, verklärten Leib tragen, dort 
bei Ihm, wo kein Leid, fein Schmerz, feine Thräne 
mehr fein wird? Da fchauen wir nicht mehr rück⸗ 
wärts nach dem Oellämpchen in der armfeli- 
gen Hütte unferes Leibes, da bedürfen wir 
der Sonne und des Mondes nicht mehr, denn Er. 
felbft, der Herr, will unfere Sonne fein. — Ein 
vertlärter Leib aus diefer elenden Knechts⸗ 
geftalt — ein neues Haus aus alten Steinen 
— Better, ich baue in Gottes Namen weiter, es 
wird mir mohnlich werden! 

Du haft’! noch immer in Deiner Hüfte, wie 
Du fchreibft, und kannſt nicht fort, und die Gicht 


dlagt Dich hart. — — Ta, Alter, das Haus wird 
immer morfcher, das Gebälke, die alten Knochen 
fenten id — — id wollte Du flündefl mal bei 


mir, wenn wieder Diondfchein ifl, an der Stein 
wand. Du fähefl dann leichter über die lahme 
Hüfte hinweg, und dächteſt an den neuen Leib 
der Herrlichkeit und Ehren. 

Aber es hat mir doch recht leid gethan, Daß 
Du gerade jetzt nicht fortgefonnt haft! Hätteſt 
doh jebt in meinem Haufe nicht fehlen follen ! 
Unfer licber Herr batte und eine rechte Feftzeit 
beſcheert. Aber weil Du zur Hochzeit abſchrie⸗ 
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Wieder fo allerhand Reflexionen, dr den Schul: 
meiſter verrathen, und dabei ſchlägt Deine einfoche, 
ehrliche Natur immer wieder dur. Weil ich aber 
mwiner Sache nicht ganz gewiß bin, will ich dr 
Spruch do mit herſetzen. Haſt Du mir hinter 
dem Rüden den Streich gefpielt und ihn gemacht, 
fo ſollſt Du ihn zur Strafe noch einmal leſen. 
Alfo der Zimmermeifler hob an: 


„Mit Sunft, ihr werthen Herrn und Frau'n, 
Die ihr dort unten verfammelt feid, 
Das nengerichtete Haus zu beſchau'n: 
Ich fiche nad) Handwerkögebrauche bereit, 
An Gottes Namen, dem Bauherrn zur Fremde, 
Einen Segen zu fprechen über diefesg Gebäude. 


Zuerfi, und vor allen andern Dingen 
Will Lob und Preis ich dem SHerrgott bringen, 
Der mit treuen, fegnenden Baterhänden 
Beim Bauen behütet hat Groß und Klein; 
Er wolle auch ferner und gnädig fein, 
Und alles Unglüd von und abwenden: 
Ihm fei dafür die Ehre allein! 
Und nun beb’ ich mit meiner Rede an: 
Ihr Herrfchaften! fiß ich fo fill für mich Bin, 
So hab’ ich oft herzliche Freude daran, 
Daß ein Zimmermann gewdrden ich bin. 
Seht nur, erſt noch vor wenigen Wochen 
Stand hier ein Haus, baufällig und fchlecht, 
Dem Bauheren war es fchon lang’ nicht mehr recht! 


—A 
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Da hat er mit und den Plan befprochen ; 

Flugs fingen das Merk wir rüftig an — 

Die alten Mauern fielen nieder, 

Die flattlihen neuen erhoben fich wieder, 

Und das Gebälke firedit hoch fih hinan. 

Da fleht das Gebäude, geräumig und hell, 
Symmetriſch, dauerhaft, wie's nur muß fein. — 
Sagt felber: Geht unfer Bauen nicht ſchnell? 
Und fol ich mich folchen Gewerkes nicht freun ? 


Doc ferne fei von mir ein eitled Rühmen, 
Denn Eigenlob will fih für Keinen geziemen. 
Und ſollte es dennoch gerühmet fein, 
Sp flele mir viel etwas Edleres ein: 
Dann wollte ich rühmen vom Zimmermannsfland, 
Welch’ große Ehr' ihm geworden ift 
Damit, daß unfer Herr Jefus Chriſt, 
Wie in der heiligen Echrift zu lefen, 
IR eines Zimmermannd Sohn gewefen. 
Ob er felber gezimmert hat, weiß ich nicht; 
Das aber glaub’ ih mit feſtem Bertrauen, 
Daß er die Wohnung ung droben wird bauen, 
Menn das irdifche Haus diefer Hütte zerbricht. — — 
Nun, ſolchen Meifterd im Himmelszelt, 
Deß rühm’ ich mich frei vor aller Welt! 
Nur Stückwerk ift unfer Schaffen zu nennen, 
Wir bauen nur für die Lebengzeit; 
Das laßt uns in rehter Demuth erkennen 
Bor dem großen Baumeifler in Ewigkeit. 

A*+ 


©rntefranz:Lieber und Heden. 


Mr. 1. 


Wir Mähersleute bringen 
Mit Zubeln und Juchhei'n, 
Mit Eingen und mit Klingen, 
Den Erntekranz herein. 
Uns hat dies Jahr fo froh gemacht, 
Daß und das Herz im Leibe lad. 
Chor. | 
Ans bat dies Jahr fo froh gemacht, 
Daß ung das Herz im Leibe lacht! 


Denn aller Drt und Enden 
Hat heuer, unverfehrt, 
Mit vollen Licbeshänden 
Der treue Herr befcheert. 
Lag doch auf manchem Aderflüd 
Der Segen ſchwadweis knüppeldick! 
Chor. 
Lag doch auf mandem ꝛc. 


Da wiſcht man fih mit Freuden 
Den Schweiß aus dem Geflcht, 

Steht vor den Senfenfchneiden 
Das liebe Korn fo dicht. 
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Und »Helf euch Gott!« und »Broßen Dank!« 
Hat noch einmal ſo guten Klang. 

Chor. 
Und „Helf euch Gott« ꝛc. 


Da kann's den Mäher freuen, 

Da wird das Herz vergnügt, 
Wenn ſo in langen Reihen 

Ein Stück in Schwaden liegt. 
Dann wird geklopft, genetzt, gewetzt, 
Und flugs von Neuem angeſetzt. 

Chor. 

Dann wird geklopft ꝛc. 


Gottlob! wir kehren wieder 

Vollbrachten Werk's nach Haus, 
Und Jeder dehnt die Glieder, 

Und ſtreckt und reckt fich aus, 
Legt froh die Senſe aus der Hand, 
Und langt den Flegel von der Wand. 

Chor. 
Legt froh die Senſe ꝛc. 


Doch vorher geht's zum Schmaufe, 
Zum Schmaus mit Sang und Klang, 
Wie noch in diefem Haufe 
Der gute Brauch im Schwang. 
Sa alten Brauh und gute Site 
Macht auch der Drefcher gerne mit. 


| Chor. 
Ja alten Brauch x. 


Kamraden, merkt, beim Eſſen 
Da ſchafft ein Jeder ſeins; 
Doch jetzt, nicht zu vergeffen, 
Jetzt bittet AP um eine: 
Wir fprächen vor dem Erntefchmaus 
Gern unfrer Herzen Meinung ans. 


Chor. 
Wir fprähen vor dem ꝛe. 


Der Bormäher 


teitt mit dem Kranze vor, nimmt feinen Hut ab, ſchwenkt ihn erſt 
gegen die Herrfchaft und dann gegen vie Mäher, und fpricht mit 
lauter Stimme: 


Der Herr behüte allerwegen, 
Mas feine treue Hand befcheert, 
(Die Muſikanten fallen ein, die Mäher ſtreichen bie Genfen.) 


Bormäher weiter: 


Daß fi der liebe Gottesſegen 
Gut drifht und mißt und bädt und mehrt. 
(Tuſch mie oben.) 
Das Korn in Scheune, Haus und Stall 
Behüt' und fegn’ er überall! 
(Tufch wie oben.) 
Er fegne Ulle, groß und kein, 
Die nur hier geben aus und ein; 
(Tuf wie oben.) 


Doch allererfi und allermeift 
Den gnäd’gen Herrn mit feinem Haus, 
Und was fih nad ihm nennt und heißt. 
Drauf bring’ ich jeßt die Vivats aus! 
(folgen die Vivats, ebenfalls mit doppelter Begleitung.) 


Nr. 2. 
Chor. 
Mel. Nun danket A und bringet Ehr. 


Die Ernt' ift aus — das Feld iſt leer — 
Wir ziehen jubelnd ein; 
Doch Preis und Dank und Lob und Ehr' 
Sei unferm Gott allein! 


Denn feine Treu’ hat Tag und Nacht 
Das liebe Ackerland 
Beſchützt, behütet und bewacht, 
Daß alles fröhlich ftand. 


Und als das Feld zur Ernte weiß, 
Gab er gefundes Blut, 
Und hielt das Herz in Müh' und Schweiß 
Bei frifhem, frohem Muth. 


Mit Freuden zogen wir in’s Feld 
Hei fletem Sonnenfcein; 
Die Mandel wurden aufgeftelt 
In langen, dichten Reih’n. 


Sein Wort verfhloß des Himmels Bern, . 
Daß Bes dürre Rand, 
Und täglich mehr das liche Korn 
Im Feld zufammenfhwand. 


Mir zogen flill und traurig aus 
Zu kärglichem Gewinn, 
Und Echren wiederum nad) Haug 
Mit ticfbetrübtem Sinn. 

Lie Vorbinderin überreigt ven Kranz. 

Es hat der große Gott fürwahr 
Ein ernſtes Wort mit einem Jeden 
In dem verfloffinen Erntejahr 
Bon feinem Simmel. wollen reden. 
Er hat ung Alle wellen Ichren, 
Daß cr kann ſchaffen und zerflören. 


So bringen wir den Erntekranz — 
Mir haben ihn feit langen Jahren 
Eo traurig nicht hereingefahren, 

Und bang’ ift ung im Herzen ganz. 
Sa, wüßten wir nicht michr zu fagen, 
So müßten wir vor Furcht verzanen. 


Doch tröftet und ein andres Wort. 
Deffelben Seren allmächt'ge Stimme, 
Die zu uns ſprach im Zorn und Grimme, 
Die fpriht an einem andern Drt: 

„Ihr follt nicht beben und erfchredien, 
Weil meine Flügel euch bededen.« 
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Und: »Wieder kehr' ich mich zu euch, 
Wenn ihr zu mir euch werdet kehren.“ 
Und: „Wollt ihr meine Stimme hören, 
Hör’ ich euch wieder alfogleich.“ 

Und: »Wer in Demuth fih läßt weifen, 
Der foll, erhöht von mir, mid preifen.” 


D Herr! Dein Nam’ ift groß allein! 
Wir hängen mit demüth’gem Beugen, 
Daß deine Macht er foll bezeugen, 

Den Kranz in dieſes Haus hinein, 
Doch deine Huld und Gnad’ und Treue, 
Bezeuge du und nun aufs Neue. 


Chor. 
D Herr! Wir find wohl tief betrübt, 
Doch wir verzagen nicht. 
Du Haft und je und je gelicht, 
ie dein Wort zu und fpricht; 


Und willft verlaffen nimmermehr, 
Den, der did nicht verläßt: 
So laß und doch zu deiner Ehr’ 
Stets daran halten fell. 


Dann führft Du wohl die Zeit vorbei, 
Da ung fo bange war, 
Und doppelt fegnet deine Treu 
Im künfl’gen Erntejahr. 


n 


mertſamteit durchgeleſen und das Sefagte wohl ers 
wogen, aber ich babe gefunden, daß beide Theik 
nicht im der rechten chriftlichen Liche geblichen (mb, 
and“ — (hier hob er ſich auf den Zehen) »damit die 
Nachwell kein Ärgerniß daran nehmen folite, faßte ich 
ven Entfchluß, und habe Beider Werke verbrangt.- 
Dies ſprach er mit einer Gravität, als flände es 
unzweifelhaft feft, dag nunmehr das ganze Ärger: 
niß befeitigt, oder wenigſtens, daß er die Schriften 
jener Männer völlig vernichtet Habe. D eine lies 
benswürdige Einfalt des Geiſtes! 

Zwar ich will dich nicht über die Gebühr preifen, 
du Guter, will niht Tugend nennen, was eigents 
lich doch Fehler war — — es ift nicht zu leugnen, 
du licher, gottfeliger Ehren⸗Ludwig, etwas Hochmuth 
wohnte in dir, aber nur eben fo viel, als Jeder: 
mann ohne Befchwer ertragen kann, und dein Herr 
im Himmel bat dir ihn längft vergeben, und du 
ſtimmſt nunmehr mit cin in den Jubelgefang der 
Auscrwählten, ohne lateinifhe Floskeln mit 
unter zu mengen. Denn du liebtefl es bei deinen 
Lebzeiten, einen gelehrten Nimbus um dich zu vers 
breiten. Auf deinem Bücherbrette prangte ja auch 
ein altes, lateinifched Lexikon, das war deine Zus 
flucht, das mußte deine Rede mit lieblichen, fremds 
ländifhen Blumen verzieren. So verfchmähteft du 
auch, bei deiner Gewohnheit jedes erfchwungene 
Buch mit deinem Namen zu bezeichnen, unfre gute, 
deutſche Mutterfprache, und febtefl dafür: „Hoc 
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Hibri possessor est« etc. Mag uud ein Sprach⸗ 
Sundiger lächeln, wenn er fol Buch in die Hand 
uchmen follte, laß ihn lächeln, du wußteſt wohl, 
da »hoc« diefes heißt, dein alter Kirfch konnte 
sicht lügen. Hinter diefem »possessor est«, folgte 
dann mit zierlicher Frakturſchrift, von kühnen, ver: 
wegenen Zügen umgeben: „Ludwig et Maria.« 
D wenn ich heute noch in den Büchern, die ich aus 
deiner Sammlung erftanden, died Ludwig et Maria 
finde, und an deine elende Krüppelgeftalt, an dein 
befcheidenes, fchlichtes Weib, das in feiner Einfalt 
deine Selehrfamteit anftaunte, an die niedrige, ärm⸗ 
liche Stube gedente, fo erfüllt mich eine wehmüthige 
rende, denn ich weiß, du bättefl in deinem Elenb 
diefe Schnörtel und Züge nicht gewagt, wenn dich 
nicht der freudige Glaube an die Auferftehung des 
Fleifches getragen und empor gehoben hätte, wenn 
du nicht gewußt hätteft, daß dieſes Ludwig et 
Maria herrlich erfüllt werden wird, droben bei Ihm, 
da ihr mit weißen Kleidern angetban und Palmen 
in den Händen, ihm dienen werdet Tag und Nacht. 

Und dahin bift du nun bereits gezogen, bift eins 
gegangen zu deines Herrn freude, dein Schmacht⸗ 
riemen iſt gelöft! deine Hülle modert bis auf 
den Tag, da fie der Herr in fchöner, verktärter 
Geftalt auferwecken wird. Wohl dir, du baft es 
gut! Das 2008 ift dir gefallen aufs Lieblichfte, dir 
ift ein fchönes Erbtheil worden. 


war mir fe groß und fo weit geworden, Daß ich 
die Well draußen vergefien konnte. Seht ifl’s 
anders. Mir iſt's fo eng um die Bruſft — id 
muß binaus, bis fi die Wellen gelegt haben und 
ed wieder ftille wird in mir, bis fich im der kleinen 
Welt des Herzens Gotted aroße draußen wieder 
hell und klar abfpiegeln kann. - 

Dann komme ih zu Dir. Bis dahin gehab 
Dich wohl. Mein Reifelicd if: »Ich bin ein Gaſt 
auf Erden!« Ehe Du mir wieder fchreibft, kannſt 
Du erſt meine Geſchichte abwarten. Dan x. 


Zweiter Brief Schwertleine. 
®., den 3. Juni. 


Als ich an einem falten, regnerifhen Nachmit⸗ 
tage des lebten Spätherbfted in der Herberge des 
freundlihen Städthend R.... einzog und das Fell: 
eifen von dem müden Rüden warf, antwortete ich 
und fagte zu ihm: Gebe Bott, daß ich dich morgen 
nicht wieder aufzuheben braude. Und fo kam «6 
— doch das alles weißt Du ja, und wunderſt Dich, 
warum ich fo weit aushole — aber ich weiß keinen 
rechten Anfang zu finden. Ich muß auch heute 
noch erft eine Art Vorrede machen. 


- Ernft, ich kann über gewiffe Dinge einmal nicht 
Yy feierlich fohreiben, trogdem ich fie mit heili⸗ 
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gem Ernſte auf meinem Herzen trage. Wenn ſich 
mein thörichtes Herz verlaufen hat, und der Herr 
züchtigt die Nieren, fo kann ich meine Gefühle 
gegen Dich nicht herunter winfeln. Was es da> 
bei Feierliches giebt, das mache ich in meinem 
Kämmerlein ab. Bon auswendig lafle ich's aber 
nicht gern fehen, fondern thue vielmehr lieber einen 
QDuerfprung und verhöhne mich felber, fintemal ich 
weiß, daß der Herr mit folder Zucht nichts andres 
bezweckt, ald Sünde und Inlauterkeit aus dem 
Herzen berauszutreiben. Und die Ungeduld des 
Fleiſches wird duch Spott cben fo gut gekreuzigt, 
ald durch Thränen Vielleicht ift auch diefer 
Meg für ung Beide zuträglider. Für Dich jedens 
fals vergnüglicher zu lefen, und für mich heil- 
famer, denn Du jammerft dann nicht fo und flem- 
peift mich durch Deine Theilnahme zum Märtyhrer. 
Darum, druder Ernft, floß Did) nicht an meine 
Schreibart! 

Bon dem Kirchthurm in R.... mit feinem merk⸗ 
würdigen Uhrwerk, vom Rathaus und von der 
alten Burg babe ih Dir gefchrieben, ingleichen von 
dem alten und jungen Herren Paſtor, vom lahmen 
Leinweber, vom Meifter und von der Meifterin — 
nur nicht von des Meifters Töchterlein, und weil 
‚ih Dir nicht von der gefchrieben, darum find meine 
Briefe immer dürftiger und magerer geworden, 
denn ich hatte über derfelben bald Kirchthurm und 
Rathhaus und alle andere Merkwürdigkeiten vers 

&+ 


and das felige Erzittern uns durch die Gebeine fuhr. 
Kurzum, ih glaubte genug zu wiflen. 

Da geſchah es, als ich einmal allen mit dem 
Meifter in der Frierſtunde im Garten unter dem 
großen Birnbaum faß, daß er gefprächgweife äußerte, 
wie er fih nah einem Schwiegerfohne fehne, der 
fein Nachfolger im Gefhäft werden fünne, und wie 
er nit auf Geld und Gut, fonderr nur auf ein 
treues, ehrliches und vor allen Dingen auf cin 
ehriftlihes Herz fähe. Hei, Ernft, da liefen meine 
Hoffnungen an diefem Wort fchneller in die Höhe, 
als der wilde Wein, den ih an die GSartenlaube 
gepflanzt, an feinen Stäben. Ich glaubte, die 
Worte wären abfihtlih gefprochen, und rüdte all 
mälig deutlicher gegen die Tochter heraus. Ich 
fuhte fie unter manderlei Borwänden mit aller 
band Kleinigkeiten zu erfreuen, denen ich immer den 
Schein gab, als Eofteten fie mich wenig oder nichts, 
damit die Alten nicht Anftoß nehmen follten, wenn 
ih Geld für Lappalien ausgab. 

Kurz nah Oſtern ereignete fib ein Unglüd. 
Ihr Kanarienvogel war davon geflogen und hatte 
das ganze Haus in Betrübniß verfeßt. Ich konnte 
das Herzeleid nicht mehr mit anfeben und trachtete 
lange nach einem neuen, bis ich endlich einen Haupt⸗ 
fhläger ausfindig machte. Es ift wahr, ich Habe 
ihm fündlich theuer bezahlen müffen, aber Du hät⸗ 
teft auch einmal die Freude fehen follen, als ich ihm 
brachte und Annchen bat, ibn von mir anzunehmen. 


Ah hütete mich aber wohl, zu erzählen, was er 
toftete, fondern fagte im Gegentheil, daß ich die 
Kleinigkeit von Herzen gern ausgegeben hätte, wenn 
er ihr nur geflele. Sept ging Alles eine Zeit lang 
berrlih und in Freuden, und du kannſt Dir nicht 
denken, mit welchem Wonnegefühl ich mich des 
Morgens von dem Kanarienvogel munter fhmettern 
ließ, da fie ihn fo fehr lieb hatte. Aber die Ges 
witterwolten thürmten fich fhon in die Höhe, ohne 
daß ich es ahnte. 
Lange nachher erfährt nämlich der Meifter zu⸗ 
fällig von der alten rau, die ihn verhandelt, wie 
viel ih wirklich für den Vogel ausgegeben; bat 
fih gewiß bei der Nachricht vor Schredien verfärbt, 
und als er am Abend mit der Ehehälfte zu Bette 
fleigt,, erzählt er ihr mit gebührendem Entfeßen 
den ungeheuren Leichtfinn. Bruder Ernft, Beide 
find ein paar herzensliebe Leute, aber fie können's 
ja nicht mehr begreifen, daß ein Menich, wie ich, 
ein paar lumpige Thaler für einen Kanariennogel 
ausgeben und doch Fein Berfchwender fein Tann. 
Am folgenden Morgen fam mir Annchen fo ein- 
fylbig vor, und während ich zerftreut bei der Arbeit 
foß und mir den Kopf zerbrach, was vorgefallen 
fein müffe, fing der Meifter, ald wir bald Beide 
allein in der Stube waren, an zu erzählen, wie er 
vor 30 Jahren fich Hier niedergelaffen, mit nichts 
angefangen und doch unter Gottes Segen durd) 
Fleiß und Sparfamfeit ed bis zu feinem gegenwär- 


deickcude it laq uber ums, um ide baßerte med 
fort ie memme HSerztn. Zu Damerie Died sei 
Zuge. Zimger Tomate id's nice mein unshaitem, 

m der dritten Macht beicktoß ide, Tolgemie 
Zages ofen mit dene Meier zu redem, es Tomme 


thũrt entgegen und 'agt: „Die Tochter iſt heute rũh 
auf etliche Wochen zu ihrer Schweſter gereifi nut 
bat wicht Abſchied nehmen tünnen, wei Sie fe 
lange geblichen ſind. Sie möochten dem Tangarien⸗ 
vroget unterdeiſen behaiten⸗ Ich ſtand wie vom 
Donner gerüurt. Alſo dahinaus gcht es, dachte 
ich Hei mir ſelbſt. Jetzt weit in, woran du biſt 
Ich wollte mi am die Arbeit ſetzen donnte aber 
ven Faden nicht durch die Nadel bringen vor hefti⸗ 
ger Bewegung. Tas Blat drang mir in den Kapf, 
ich ivrang auf umd ſagte: »MMeifter. ich bin mit mir 
fertig! Es iſt mir befferich gebe. Wir naffen nicht 
mehr für einander. Ich bedankte mich Jbrer 
Arbeit! „»Zittaner,«« fügte der Neiſter werwun: 
dert, „if das Dein feſter Entichluß? Thäteſt Du 
wicht beſſer, Du überlegieft Dir's noch einmal um) 
bliebeſt lichen noch eine Wehe hier eder zwei?«- 
Men fagte ih, "was ich beichlefien babe, das 
babe ih beſchloſſen. Ich tauge nicht mehr bier. 
aT heute fort, als morgen.“ »»&o zieh im 
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Gottes Namen, Zittauer,«« fagte der Meifter ernſt, 
s»ich Tann und darf Dich nicht halten.«« 

Wenige Stunden darauf hatte ich ſchon das 
Stadtthor im Rücken. Da baft Du meine Ge⸗ 
fhichte. Für heute muß ich fchließen. Das Wans 
derleben gefällt mir auch nicht mehr. Ich will auf 
etlihe Wochen zu meiner Mutter. Man fagt 
von uns Handwerksburſchen insgemein, daß wir 
das elterlihe Haus vergefien, fo lange es und gut 
geht, und erſt wenn die Tage kommen, die und 
nicht gefallen, den Blick wieder fehnfüchtig nad 
der Heimath kehren. Ich will nicht fagen, daß das 
erfte bei mir der Fall geweſen ift, aber jet, wo 
id wund bin, faßt mich das Heimweh und id 
will fort, wie ein gefchlagenes Kind, und mich von 
der lichen Mutter tröften laſſen. Du kannſt alfo 
Deine Briefe nah Zittau adreffiren. 

Gehab Dich wohl. Dein ꝛc. 


Dritter Brief Schwertleine. 
3., den 11. Juni. 
Kein, Ernft, auf dem Wege liegt fein Troft 
für mich, fondern nur neue Unruhe und Kümmer: 
niß. Wecke nicht wieder Wünfche in mir, die ich 
bereits feierlich begraben habe. Du fchreibft, ob 
ich's denn fo gewiß wiffe, daß die Geſchichte zu 
Ende fei, ob's nicht des Herrn Wille fein kiuse, 


durh NR. zu wandern und bei dem Meifler vorzu⸗ 
fprechen, bloß um fie noch einmal ſehen zu können, 
und daß bei Lichte beſehen weniger der Wille Got⸗ 
tes, weniger die tlare Erfenntniß meiner Pflicht 
mich davon abhält, als der leidige Hoch muth, der 
fih ſchämt, dem Meiſter noch einmal unter die Augen 
zu treten? — 

Ich überlefe cben, was ich gefchricben habe, und 
ſehe Deinen Brief noch einmal an und möchte über 
mich felbft lachen, wenn’s nit gar zu ernfthafl 
wäre. Freilich Haft Du recht! Es kann doch 
nicht die rechte Liebe geweſen fein, das beweift das 
Ende von der Gefchichte, wie die Probe bei einem 
Erempel nach der NRegeldetri. Es iſt der einfachfle 
Schluß von der Welt, den ein Kind machen kann: 
darum, weil dag Ende nicht flimmt, Tann auch der 
Anfang nicht recht geweſen fein — aber doch wird 
mir gerade dies Geftändniß biutfauer, faurer als 
jedes andere. Und fehen wir’d wieder recht genau 
an, fo iſt's aber und abermal Hochmuth und Eitel- 
keit, die mir diefes Geftändniß fo fauer machen. 
Ich will nicht eingefichen vor Dir, daß ich auf fal- 
fcher Fährte gewefen bin — — 0, ded Jammers! 
Hoffahrt und Hochmuth um und um! Ernſt, ein 
Schneidergefelle, der weiter nichts bat ale einen 
fhäbigen Rod, der eben geftäupt ii hoch muths⸗ 
balber — und doch Hoffährtig! Ich glaube, 
wenn mich der Herr fo weit herunterkommen ließe, 
daß ich um Brod vor anderer Leute Thüren ans 


—— 
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fprechen müßte, fo bildete ich mir doch etwas darauf 
ein, Daß ich es etwas manierlicher thäte, als ein 
amderer, gemeiner Landläufer. 

Alſo Du folft recht Haben! Aber es thut 
mir web, daß Du recht haft. — 

Du fragft, warum ich Dir nicht mehr über 
weine Mutter ſchreibe? Weil ich mich noch nicht 
entſchließen kann, vor ihr mein Herz audzufchütten, 
und doch das Bedürfniß nah Mittheilung fühle, 
darum habe ich in den Briefen an Dich immer nur 
ein Thema. Meine Mutter freut fich fo, daß ich 
hier bin — ad, fie hat nur noch fo wenig Freude 
auf der Welt — fol ich ihr die kurzen Tage unferes 
Beiſammenſeins damit verbittern, daß ich ihr erzähle 
— — — — pie ungenügfam id bin, und wie 
fhwer es mir wird, mic in den Willen Gottes zu 
fügen? Ich habe nicht den Muth dazu! Und doch 
wird mir wohler hier im Haufe. So will ih mich 
von ihrer Pflege heilen laſſen, ohne daß fie wiſſen 
fol, daß file ein krankes Kind hat. Lebe wohl. 

Dein ꝛc. 


Fünfter Brief Schmwertleind. 
3., den 24. Juni. 
Du möchteſt mid gern auf andere Bedanfen 
bringen — aber laß nur erſt den neuem Humor aus⸗ 
getragen umd gezeitigt werden, und gönne mir jetzt nad 
I. 2 


Ruhe. Für die Nachrichten, welche Dich betreffen, 
ſage ich Dir herzlichen Dank. Sei verfidert, daß 
ih an allen Deinen Scidfalen den lebendigften 
Antheil nehme, wenn auch in meinen Briefen fich 
noch fortwährend meine eigene Angelegenheit fpreizt, 
wie ein welfcher Hahn. Werde nicht verdrießlich, 
wenn ich immer und immer wieder darauf zurückkomme. 

Du wunderft Dich, daß ich ganz von meiner 
Weiſe abgegangen bin, in Reimen zu reden und 
Berslein in meine Perioden mit einzuflechten! Du 
meinft, wenn folde Manier, falls fie natürwüchfig 
ift, überhaupt nur bei einer Steigerung des Ge⸗ 
fühl s eintreten kann, fo müfle dies chen fo wohl 
beim Schmerz als bei der Freude gefchehen, und 
witterfi nun gar ein Häuflein geheim gehaltener 
poetifcher Klag-Ergüffe. Aber Du irrſt Dich. Keine 
Spur von alle dem. 

Ernft, ih bin kein Dichter — aber fo eine 
Art ordinairer Singvogel möchteich vielleicht fein. 
Nun fiehft Du, Nahtigallen giebt's nur wenig, 
darum laufen alle Menfchen in den Buſch, um fie 
zu hören, und Keiner findet ihre fchmelzenden Klage- 
töne affektirt, fondern es ift Jedem, als müfle «8 
fo fein, und ed wird einem fo warm ums Herz, fo 
wohl und fo weh, wenn man in der ftillen Nacht 
von ferne ſteht und hört's mit an, wie fie's aus der 
Ziefe heraufholt, und wie's fo fanft und lieblich und 
fo langgezogen hervorquillt aus der Kleinen Kehle, 
Die Lerche aber kann weiter nichts als einen kurzen 
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Freudentriller ſchlagen, und wenn Du ihr den größten 
Schmerz bereiteſt, daß ihr das Herz ſpringen möchte, 
nämlich wenn Du ihr das Neſt wegnimmſt, ſo bringt 
fle doc) nur einen häßlichen Ton hervor und ſchreit 
wie ein gemeiner anderer Vogel, ein Spaß oder 
dergleichen. 

Gerade fo gehr’d mir. Meine Kehle ift auch 
nur zu Freudenklängen gemacht, und dann fuche 
ih die Reime nicht, fondern fie finden fich von 
ſelbſt. Ja, mehr noch. Ich habe. nicht einmal einen 
Bers machen können in der Zeit der Sehnſucht und 
der Erwartung, wo die Gefühle in mir auf und 
nieder wirbelten, wie die Mückenſchwärme an einem 
Juni⸗Abend. Wer weiß aber, wies in der Lerche 
wühlen und gähren mag, wenn fie die Herrlich- 
feit der wiedererwachten Erde heranwachfen flieht, und 
wie's dem Finklein hämmert und rumort unter 
dem rothen Bruftlaß, wenn die braunen Kolben an 
der Buche fpringen,; wenn er nicht mag länger 
blos gemeine Tagelöhnerarbeit um's tägliche Brod 
thun, fondern große, feltfame Ideen in den Fleinen 
Kopf bekommt; wenn der heiße, unwiderſtehliche 
Drang ihn treibt, den wunderbaren Bau zu beginnen, 
und ihn nicht ruhen noch raften läßt vom früheften 
Morgen an. Uber erſt wenn fih der Wirrwar in 
ihm abgeklärt hat, fliegt er auf den nächſten Zweig 
und öffnet feinen Mund zum SPreife des Herrn. 
Freilich wird’8 immer kein Nachtigallenfchlag, 
was herauskommt, fondern es bleibt ewig bei (einem 
1* 


frohlichen Finken lied — aber Ernſt, mag's num 
Wei der Porterei geharfet oder gepfiffen fein, 
dasſelbe Vorſpiel, meine ih, muß immer vor⸗ 
wnachen, oder das Licdlein Wird wie ein angelerntes 
Gtaarmasffülchen, dad mit einer Arie ans dem 
Freiſchütz anbebt, und mil ein paar Takten aus dem 
Deſſauer Marich fließt. Jedes Gedicht follte vom 
Nechts wegen ſich ablöfen, wiediereife Frucht vom 
Baume, wenn der Wind durch die Blätter flüſtert. 

Siche, da hab ich den ganzen Bogen voll ge⸗ 
ſchrieben vom Verſemachen, und weiß ſelbſt nicht 
warum. Uber es gährt umd wogt jebt auch inmei- 
wer Bruſt, und möchte gern zu Tage aus, was drin 


vorgeht — doch fo lange mir's noch fo weh ift um’s 


Herz, wird's doch nur ein Häßlicher, fchrillender Tom, 
wie beim Böglein, dem fle das Neſt zertreten. Ich 
finge nicht cher wieder, als bis ich wie die Lerche 
auffleigen und in der frifhen Morgenluft ſchweben 
Tann, und das grüne, wallende Feld unter mir habe. 
Dann, Bruder Ernft, vernimmft Du and meinen 
Iriller wieder, nicht weil ich dann fingen will, 
fendern weil ih fingen muß. — — — 
Fahre wohl! Dein ꝛc. 


7 


Tiefner an Schwertlein. 
B., den 28. Juni. 

Geſtern iſt mir eine große, unausſprechliche 
Freude bereitet worden, und ich eile, mich im Geiſte 
or Dein treues Herz zu werfen. Bin id doch Dir 
vor allem für die neue-Huld und Gnade des barm⸗ 
berzigen Herrn einen beißen, brüderlichen Denk 
ſchuldig. Du weißt, in wenig Wochen wird ed ein 
volles Jahr, daß ich Hier in der Werkflätte meines 
lieben Meifters arbeite. O, wenn ich mein Load 
jeßt mit den Trauermonden des vergangenen Jahres 
vergleiche, fo möchten mir die Freudenthränen in die 
Augen treten, und doch — id habe Dir nichte vorn 
horgen — Du weißt auch, daß ih dennod hinter 
der Hobelbank nie ganz den Frieden gefunden 
habe. Du bift es ja felbft geweſen, der einſt einmal: 
die geheime Sehnſucht im tiefften Grunde mrinch 
Herzens mit Haren Worten fo laut ausgeſprochen 
bat, daß ich davor erfchroden Bin, und feitdem iſt 
mir diefee Gedanke immer und immer wieder vor 
die Serle getreten, und alle meine Slide in die Zu⸗ 
tunft fnüpften fih an denfelben an und ſpannen 
fih lang aus bis weit Hin über das Meer nad 
einer neuen Heimath in dem fernen, dunteln Lande, 
in welchem jcht chen die Morgenröthe des Evan 
geliums die finftern Wolken fäumt. Geſtern nun 
bat mir unfer thenrer Miffkonsinfpektor mitgetheilt, 
daß das Comité befchloffen hat, mich unter die 
Zöglinge des Mifflondfeninars aufzunchmen. Ich 
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wut, wie Mir eräm Kezentrrrrfen Der ducte 
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endlichen Beririrfiichung meiner tefigüre Seffammg 
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mi and weiter nad 'cımrm Rafbr leiten O. trete, 
tree ud Ta Dich wickr. mein ıbeurer franz! 
Bir Haben einen HSerrun. Ser. ter da bilft ud 
errettet, und der auch Deine Gebeine wieder frẽblich 
machen wird, daß Du laut und gan; treblidh rahmen 
Iiunch. 

In wenig Soden verlafie ib alle B. und 
verlaffe es wicder mit der Üillen, icligen rende im 
Serzen, mit der ih einzog. Alle meine Bünfde 
find nun erfüllt, umd ich ruhe im ;sricden im der Hut 
des Allerhöchſten. Doch nein — Einen Wunſch 
babe ih noch — einen heißen. ſehnlichen, inni⸗ 
gen Wunſch, und das Herz ſchlägt mir unruhiger, 
als je, ob mirder Herr auch dieſen noch gewähren 
wird. Eo weit ein Chriſt fein Herz an die Bitte 

zeitig Gut hängen darf, und wohl noch 
hinaus, hänge ich dieſen Wunſche an; der 
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Herr aber thue nach feinem Wohlgefallen. Bruder 
Franz, ich babe in dieſen Tagen einen Weg vor 
mir, von dem die Erfüllung dieſes meines liebflen 
Wunfhes abhängt, von dem es alfo mehr, denn 
fonft wohl beißt: »Des Menſchen Herz fchlägt 
feinen Weg an, aber bei dem Herrn allein ficht 
Segen und Gedeihen.« Mehr kann ih Dir jest 
nicht fagen, Du ſollſt es aber hernachmals er- 
fahren. Um Eins aber bitte ich Die recht von 
Herzen. Gedenke meiner und meined Vorhabens in 
den nächften Tagen recht treu und fleißig vor dem 
Herrn. Es hängt gar zu viel ab vondem Schritte, 
den ich thun will. Ich muß fhließen, ſonſt geht 
mir das Herz dur und ich verrathe Dir Alles, 
und ih kann's und kann's Dir doch jetzt noch 
nicht fagen. Lebe wohl, mein treuer, licher Franz. 
Dein ꝛc. 


Schwertlein an Tiefner. | 

3., den 1. Juli. 
Ich muß frei von der Leber wegreden und kann 
nicht hinter dem Berge halten. Ich freue mich, ich 
freue mich königlich darüber, daß Du Di freuſt — 
und doch hat mich etwas an Deinem Briefe ver: 
droffen. Wozudie Geheimthuerei am Schluffe 
desſelben? Meineſt Du, ich merke nicht, was Du 
vorhaſt? Bruder, wer diefelbe Krantpeit gehabt 


Set, kan (iz ſricht Br Dem abere beramdfüßlen. 
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„ dann hätt Tu licher ganz fdweigen jellen 
von Deiner Liebe. Hatte Du aber crumal fo viel 
verrathen, tennich Du leicht and nach cin Uebriges 
hun. Oder mem Da nicht, daß ich mir den Kopf 
zerbreche über das Wo, Wie und Ben? 

Doch — umd da finde ich gewiß den Treffer — 
Du haſt wohl aus Zartgefühl nicht mchr fagen 
wollen. Weil mein Herz chen erſt im Vernarben 
ik, haſt Du die kaum rerharſchten Wunden nit 
wieder aufreißen wollen, haſt gemeint, ich würde mid 
wnglüdtiher fühlen, wenn ich auf den Trümmern 
meines Glückes den Aufbau des Deinigen mit ans 
ſehen müßte. 

Ah, Bruder Ziefner, wenn mid doch Ein 
Herzeinmalganz und völlig verfichen wollte! 

Ihr Ale, die ich auf meinen Kreuz: und Quer: 

vJ kennen gelernt und lich gewonnen habe, ent⸗ 
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weder, Ihr nehmt mich zu Leicht, und meint, ich 
flattre nur am Rande des Lebensfiromes hin, wie 
Die Libelle, anf deren Schwingen das Sonnenlicht 
in allen Farben fchillert, die von jeder Blüthe im 
Vorbeigehen nafcht, aber nie fih tief in den Kelch 
tauchen und ihn auskoſten kann — oder aber, 
wenn ich nun auch einmal bintrete und zeige Eud) 
meine Beilage, meinen Pfahl im Fleiſfch, 
mein Maag Herzeleid, fo ſteht Ihr wieder und 
ſchlagt die Hände zufammen über das große Märs 
tyrerthum, und mein fröhliches Wefen dünkt Euch 
nur Maske zu fein, und Ahr möchtet vergehen vor 
Mitgefühlund macht mich todt mit Eurer Zart⸗ 
heit. Muß denn nidht bei mir der Schmerz mehr 
abfiehen und herzbrechender ausſehen, als 
bei Einem, an dem hr von Haus aus das wein er⸗ 
liche Geficht gemohnt feid ? Dder wiflet Ihr nicht, 
wo die Freude heil aufperlen und bis hoch hinaus 
fhäumen kann, da muß auh die Kümmerniß 
Grund genug finden, um bis in eine ziemliche Tiefe 
binunterfteigen zu können! Meinet Ihr aber, der 
Herr lege mir mehr auf, als ich tragen fann? Warum 
alfo jammert Ihr bei mie mehr, als bei jedem Andern? 

Ein gutes, körniges, deutſches, ungeſchminktes 
Sprichwort ſagt: »Dem Eſel iſt nicht wohler, 
als wenn er feine volle Laſt hat,«“ und finte⸗ 
mal ich denn nur ein Efel bin, fo begehre ich auch 
niht ohne Laſt zu fein. Aber ich will als ein 
fideler Efel meine Straße ziehen, und ob ich (dam 


ven Sad auf den Schultern trage und den Steden 
des Treibers fühle, büde ich mich doch nach jedem 
rothen Diſtelkopf am Wege, und nchme die 
Dergnügtheit mit, wo ih fie finde. Darum 
glaube nicht, Ernſt, daß ih focin cintammeriges 
Herz habe, das chen nur einen Gaſt auf einmal 
beherbergen kann, die Freude oder den Schmerz, 
weun ſchon zu Zeiten einmal cine der beiden Herr: 
ſchaften mit großem Gefolge einzicht, und die meiſten 
Zimmer bewohnt. Glaube wicht, daß ich mich nicht 
mit ganzer, voller Theilnahme mitfreuen könnte an 
Deiner Freude, denn ob ich fchon da eine frifche 
Narbe trage und auf dem Fleck etwas altbaden ge: 
worden bin, wo's jcht bei Dir lenzt und mar’t, fo läßt 
fih doch der warme Lebensquell nicht verftopfen und 
quillt an einem andern Orte Dir frifh und kräftig 
entgegen. Du hätteſt mir alfo ſchon fchreiben kön⸗ 
nen, wer fie iſt, und wie fic heißt und wo fie wohnt 
und dag etcetera drum und dran. 

Inzwifchen verficht fih von felbfl, daß Deine 
Sache meine Sade ift, und daß ich fie auf meinem 
Herzen trage in Echwachheit, fo gut's nun eben 
gehen will, Aber es bleibt doch ein wunderlid 
Ding, wenn man um etwas infländig bitten foll, 
und weiß nicht recht, was eg ift — und doch iſt's. 
vieleicht fo am beften, denn wir wiffen ja niemals 
recht, was wir bitten follen, und der Herr giebt 
allemal über Bitten und Verſtehen. Alſo thue er 
auch jebt an Dir und mir. 


I 
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Ernſt, wenn ich fo in der Abendflille den ges 
flirnten Himmel anfehe, fällt mir oft ein: Wie 
viel Sorge und Noth und Kümmerniß des armen, 
gebrechlichen, wunden Menſchenherzens mag wohl 
alle Abend dort oben zum Himmelsthor einmarſchirt 
kommen, und wiederum, wie viel Huld und Gnade 
und Segen quillt alle Morgen neu von dort oben 
herunter, wie ein kühler, erquickender Thau in die 
Hitze des Lebens. Mögen denn auch unſere Gebete 
vor dem Herrn Herrn taugen, daß die Antwort in 
Dein Herz falle, wie ein friſcher Morgenthau. Amen! 

Dein ꝛc. 


Tiefner an Schwertlein. 
R., den 5. Juli. 

Bruderhetz, Du haſt geweifſagt in Deinem 
letzten Briefe, ohne daß Du es wußteſt, denn 
meine Sache iſt wirklich und buchſtäblich Deine 
Sache geweſen, und Dein langes Räſonnement über 
den aparten Ton, den jedes Herz anſchlägt bei 
gewiſſer Gelegenheit, und den Du ſchon von ferne 
erkennen willſt, war wieder einmal nichts als eine 
optiſche Täuſchung. Frohlocke mit Händen, denn 
der Wunderanfang hat auch bei Dir ein herr⸗ 
liches Ende genommen. Denke Dir, ich ſchreibe 
dieſe Zeilen im freundlichen R. aus deinem ftillen 


Stübchen heraus, und der Herr fpricht durch meinem 
md u Die: Komme ber! und fei glüds 
lid mit dem Weide Deiner Liebe, id will 
ed than, was Dein Herz begchret!« Da 
ztterſt, und wirft batd blaß und bald roih — made 
es wie ich jebt, umd lege das Blatt cin wenig bei 
Seite, denn ich gehe au in der Stube einher und 
inne, wie ich zu einem geziemenden Anfange komme. 

Erräthſt Du nun, warum ih die Sonde fe 
tief in Deine Wunde ſteckte? Ich wollte wiſſen, 
wo der Echade fäße, ob's gut Stammholz fei, was 
da bremne, oder nur Strohfener, das keine Kohle 
halt. Eiche, Deine Gefhihte hatte von Anfang 
an den Eindrud auf mich gemacht, alö wäre der 
Grund gut, und der Herr wollenur die Stoppeln 
berunterbrennen, und während ich feiner Zucht an 
Deinem Herzen mit brüderliher Iheilnahme zu: 
ſchaute und nicht wehren mochte, fprach fortwährend 
eine Stimme in mir, daß es des Herrn Wille nicht 
fein fönne, um fo tleiner Urſache willen einen 
fo großen Riß zu maden. Und als ih mid 
nun vergewifiert, daß Deine Neigung wirklich im 
tiefften Herzen Wurzel gefchlagen habe, da beſchloß 
ih auch bei mir, es auf den Herrn hin zu wagen, 
ob er mih zum Mittel gebrauchen wolle, Euch 
wieder zufammenzuführen. »Herr, wähle mid,« 
babe ich oft gefprochen, »wähle mich nach Deiner 
wunderlihen Gerechtigkeit zum Eliefer für 
Diefen, damit ich ihn wiederum aus der Drangfalss 


Yige zum Freudenquelle führen kann, gleichwie er 
an mir gethan hat. And der Herr hat Ja und 
Amen gefprohen zu ſolchem Begehren, deß geht 
mein Herz in Sprüngen. Das war der Eine, innige, 
ſehnliche Wunſch, den ih Dir nicht verrathen konnte, 
denn fiche, mochte ed nun kommen, wie cd wollte, 
fo viel wußte ih aus Deinen Briefen, daß die 
Lieben hier die Stimme verflehen würden, die aus mir 
ſprechen follte, daß fie meiner VBerfiherung, wie Du 
von nichts wifjeft, Glauben fehenten und meine Abs 
ficht nicht vertennen würden. Hätteich nun unver- 
richtetee Sache wieder heimkehren müſſen, dann 
bätteft Du nie erfahren, was ich gethan, und wie 
ih dann für mein Herz die Gewißheit gehabt, daß 
des Herrn Mille hier anders laute, fo hätte ich auch 
über Dich mich zufrieden gegeben und hätte gewußt, 
Daß der Herr auh Dein Herz bald wieder zur 
Ruhe bringen würde, 

Zwifchen meinem Abgange beim Meifter und 
meinem Eintritte in die Vorſchule zu W. liegen 
14 Tage freie Zeit, die ich zu einer nothwendigen 
Reife in meine Heimath verwenden fol. Sich bes 
fhloß über R. zu wandern. Ich glaubte, und ich 
habe mich nicht getäufcht, daß ihr Herz noch eben 
fo warm und treu für Dich fchlagen würde, als 
das Deine für He, und wenn ich das fände, fo 
wollte ich frei offen für Dich reden. Ach, ich hatte 
ja Vorrath genug, um den. lieben Herzen zu beweiſen, 
wach welcher Seite hin Du ein Berfchwender 


biſt, nämlich nach der, wo der Herr allemal doppelt 
und dreifach das Ausgetheilte wicdergiebt. — Ic 
ging als wollte ih für mich werben. Cs wurde 
mir warm um's Herz, ald ich die Stadt von Weitem 
liegen ſah, und nachdem ich mich ſauberlich angethan 
und meinen Muth geſtärkt hatte vor dem Her, 
trat ih Heute mit börbarcm Herzklopfen in das 
freundliche Zimmer Es war nach der erſten Kirde, 
und ih fand die ganze Familie beiſammen. Ich 
begann mit einem Sruße von Dir, und das Angeficht 
des Töchterleins antwortete auf folde Rede wider 
Willen in einer Zeichenfprache, die mich gleich er⸗ 
rathen ließ, weſſen ich mid zu getröften hatte. 
Deine Liebe, Bruder Schwertlein, hatte mir 
bereitd Bahn gemacht. Tie lieben Herzen kannten 
mich ſchon, ih wurde auf das Freundlichſte will: 
fommen geheißen und mußte mit zu Tifche da bleiben. 
Und bald ging mir das Herz auf, und ih konnte 
nicht mehr fchweigen und habe ihnen Alles erzählt, 
was Du von mir verfchwiegen hattefl, meine ganze 
Geſchichte und Deine ganze Liebe, und wie 
ih erzählte, wad Du an mir gethban, da fanden 
Allen die heilen Thränen in den Augen, fonderlich 
das ZTöchterlein weinte ftill in ihr Tuh. Da ward 
mir dad Herz immer weiter und ich erzählte ihnen 
von allen Deinen Briefen, die Du an mich gefchrieben 
in der legten Zeit, und wie Du zwar mit flillem 
Sinn Did in den Willen Gottes fügetefl, wie es 
aber mit biutendem Herzen gefhähe, und wie ich die 
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Traurigkeit nicht mehr habe. mit anfchen können, 
und in meinem Herzen befchlofien habe, wie der 
Eliefer auszuziehen nach einem Lande, da mich Nie 
mand kenne, um für Did noch einmal zu werben. 
»Wie ich vor euch mein ganzes Herz ausgefchüttet,« 
fagte ich, »fo begehre ich nun auch offne Antwort. 
Der Herr unfer Gott fei zwifhen und in Ddiefer 
Stunde, ſprechet Ja oder Nein.« Da ift das Töch⸗ 
terlein aufgeftanden und fchluchzend hinausgegangen. 
Der alte Meifter aber hat feine Hände gefaltet und 
wie Bethuel, der Sohn Rahors, gefprohen: »Das 
kommtvom Herrn, darum können wirnidhts 
wider Dich reden.« Weiter ſetzte er dann hinzu: 
„Mit Kummer babe ich ihn fcheiden fehen, aber er 
wollte nicht anders. Ich habe lange um den Leicht: 
fuß getrauert, wie um einen Sohn — nun giebt 
ihn der Herr mir wieder, fo gebe ih ihm von Her- 
zen meinen Segen.“ Und die Mutter ſprach: 
»Nun werden die Nofen bald wieder blühen auf 
meines Töchterleind Wangen, denn fie hat fich bitter 
gehärmet, und manche Nacht iſt mir ihr files Weinen 
ſchwer auf die Seele gefallen. Aber ich will ed dem 
Brauſckopf von Herzen vergeben, und will ihn mit 
Freuden zum Eidam annehmen, er fei mir will⸗ 
fommen.« 

Und wie wir nun weiter den ganzen Nachmittag 
bis tief in den Abend hinein im trauliden Ge- 
fpräche beifammen faßen, da tlärte fi immer eins 
nach dem andern auf, was bisher noch dunfel war, 
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und was Tir am meiſten Kümmerniß gemacht, das 
findet die natürlichfle Erledigung, denn das Töchter⸗ 
fein hat um des unverhofften Kindbettes der Schweſter 
willen über Hals und Kopf abreifen mäflen, und 
ift mit fhwerem Herzen fortgegangen und mit no 
ſchwererer Bekümmerniß zurückgekehrt. Es ift aber 
das Alles vom Herrn gelommen, und mußte 
den böfen Schein baben, damit Ihr Beide die 
fhwere Zunft des Entfagens Iernetet, umd wie ih 
gleich Anfangs es ausgefprochen, durch's Berlieren 
zum Finden geführet würdet. 

Und nun, Bruderherz, ich fiße hier im flillen 
Kämmerlein und fchreibe über meine Macht. Mit 
ternacht ift längft vorüber, aber Schlaf kommt nicht 
in meine Augen. Was Du zu thun haft, das weißt 
Du. Gerne bliebe ich bier und harrete Deiner An: 
£unft, daß ich mit Augen fehen könnte Dein glän- 
zend Angeficht, aber ich muß noch einmal nad) meiner 
Heimath, ehe ich eintreten kann in die Reihe der 
Miffionszöglinge. Wie lange ich mid dort auf: 
halten werde, weiß ich nicht, ich hoffe aber meine 
Geſchäfte in acht Tagen abmachen zu können. So 
nun der Herr will, fpreche ich auf der Rüdreife bei 
Euch vor. Doc die Nachricht, daß Dich mein Brief 
getroffen, dag Du glücklich hier angekommen bift, 
erwarte ich jedenfalls in Heiligenfladt von Dir. 

Sp ziehe ein zu Deinen Thoren, Du 
treue, liebe Seele. Es fegne Dih Bott, unfer 
Gott! Dan ꝛx. 


e 
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Schwertlein an Tiefner. 


R., den 8. Juli. 

Nun fhlägt die Lerche ihre Triller wieder und 
fhwingt fid) empor über die damıpfende Saat — 
aun ſchwillt's dem Finklein in der Bruft, zu fingen 
von der Maienlufl. Es hüpft vergnügt von Zweig 
zu Zweig, und fucht nicht lang’ und hat es glei: 
Baut fehmetternd grüßt’s den jungen Tag, nad 
Finkenart mit Fintenfchlag — und felig! wer vor: 
über geht, wenn er des Finkleins Lied verſteht! — 

Bruder Ernft, womit foll ich beginnen? Soll 
ih in der vollen, überftrömenden (Freude meines 
Herzens inne halten und herunterfleigen zu einem 
empfindfamen Dank in lahmen Worten? ft nicht 
mein Glüd Dein befter Tank und Dein fehr großer 
Lohn? Darum fomm und fiche mit Augen. 

Und wie fol ich Dich denn empfangen ? Wie foll 
unfere erfte Begegnung fein nach dem "langen Jahre 
der Trennung? Wir wollen vom Piano zum 
orte übergeben, wollen uns beide Hände reichen, 
wollen ung cine ganze Weile ſtumm in die feuchten 
Augen ſehen, wollen im langen, innigen Bruderkuffe 
einer an des andern Herz finten — und dann 
ſoll's vorbei fein, wenn Du undid fo viel Stand; 
baftigkeit beſitzen, daß es ohne Waffer abgeht. 
Ich weiß fo nicht, was aus meinen Augen gewor: 
den ift, und habe mich in meinem Leben noch nicht 
fo naß gefreut 
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So gebt dınn jedes Herz heraus — 
Eiredt, weil c6 nicht kann fchen, 
Fühlfäden rechts und links hinaus, 
Und zieht fih ſcheu zurüd ind Haug, 
Wenn's Keiner will verfichen. 


Doch findet’d ein verwandtes Herz, 
Bereit fich zu erfchließen : 
Da fprüht der Weinfhaum himmelwärts, 
Daß Leid und Lufl, und rend’ und Schmerz 
In's andre überflichen. 


Und wo ein Herz nur je einmal 
Des andren Wein gekoftet, 
Durchglüht ed auch ein heil’ger Strahl, 
Umſchlingt's ein Band von Erz und Stahl, 
Das nimmer bricht noch roftet. 


Und glüdlih der, dem Sand auf Band 
Eih fo im Leben fhlinget ; 
Der wohnt fürwahr in jenem Land, 
Wo auch der dürre Wüftenfand 
Biel gold’ne Früchte bringet. 


Der, Schönes Fräulein, kennt den Schmied, 
Don dem vorhin ih red’te — 
Und wenn Dir nun gefällt mein Licd, 
So wähl' aud mih zu einem Glied 
In Deiner Freundfchaftstette. 


Neujahrsgruß der Halloren 
an den König. 


Herr König! Gott verleihe Dir 
Biel Glück und langes Leben, 
Und wolle Frieden für und für 
In Deinen Grenzen geben! 


»Habt Salz bei euch!« fpricht unfer Herr; 
Died Wort tritt und entgegen, 
Wie wenn’d da hin gefchrieben wär’ 
Als ein Hallorenfegen. 


Herr König! Salz für Speif’ und Trant 
Weiß unfer Volk zu ficden. 
Bon folhem ift ein Überſchwang 
Dem Sachſenland beſchieden. 


Doch gutes Salz aus Gottes Wort 
Iſt noch im Lande theuer, 
So ſtelle Du, der Völker Hort, 
Dich ſelber vor das Feuer. 


Gott gebe allzeit Dir Verſtand, 
Zu ſein ein Salz der Erde, 
Auf daß durch Dich das ganze Land 
Auf's Neu' geſalzen werde. 


Und alſo ſteh' in Gottes Kraft, 
Solch Salz uns zu bereiten, 
Der Erſte in der Pfännerſchaft 
In dieſen ſchalen Zeiten. 


- IB — 
Bugiiche Zumseifung, 
wie eine be u geünauchen. 
(em Bcltersßene ic meimer Bruber zuu ine Irami) 


Ne Selen, Ieder Ver de mreit 
Remmt ud Tem alten Gteiſe 
ich im! ſchickt cr u eier Zeit 
Ei u die mem cite 


Tram mitt ab ern End) jungen Fasz 
Zwilt gut: Eprücdlern gen 
Damit ter Zt ee sche wahre, 

Ee et re Stanten ſcdlagen 


»Die Eins era” End ſtets Yuram, 
DE Ihr Ei Wert gegehen 
Cintridtisiih, als gran er Nemm, 
Seitzmmen fictd zu Ichen. 


Denn Zwei es iclägt, gedentet feim, 
Und küßt Euch mal einander: 
Bisher war Jeder nur alleın, 
Doch nun feid Ahr Telbander. 


Bei Drei macht Euch im Eheſtand 
Für jebt kein Kopfzerbrechen, 
Und laßt erfi noch cin Jahr ins Land, 
Bevor wir weiter ſprechen. 
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Die Bier hingegen warnt gar fehr 
Bor Zwifchenträgereien : 
Laßt mir vier Augen, und nie mehr, 
Schn Eure Plänkeleien. 


Die Fünf mahnt nochmals hinterdrein 
An Eh'ſtands⸗Regenſchauer, 
Und fpricht: Laßt fünf gerade fein, 
So iſt's nicht lang von Dauer, 


Wenn Schs es fchlägt, denn fall' Euch bei 
Das Wort von den ſechs Tagen, 
Daß Tändelfuht und Liebelei 
Bei Euch nicht Wurzel fchlagen. 


Der nächſte Schlag der Stunde fpricht 
Gar ernft zur Frau, der lieben: 
Mach’ Deinem Mann ein fromm Geficht, 
Sei feine böfe Sieben! 


Habt Acht! ruft dann die Glocke laut 
Am Abend wie am Morgen, 
Daß fleißig Ihr zu Sort auffchaut, 
Und ihn allein laßt forgen. 


Bei Neun gedenkt der Mufen Schaar; 
Die Kunft. verichönt das Leben. - 
O, geht des Sinn’s für fie nicht baar, 
Gott hat auch fie gegeben ! 


Doch gilt’s, merkt wohl, vorſichtig fein, 
Wahrt Euch vor Überfüllung, . 
Und laßt die Zchn den Mahner fein 
Zu treuer Pflichterfüllung. 


Hörft, Sräutchen, drauf eilf Schläge Du, 
Sol’! Dich zur Küche weilen, 
Daß Du das Eſſen richteft zu, 
Um Deinen Mann zu fpeifen; 


Denn wenn’s erſt Zwölf gefchlagen hat, 
Kommt er. Laß ihn nicht ſchmählen, 
Und if mit ihm, and feid Ihr fatt: 
Fangt an von vorn zu zählen!« 


Der alte Leiermann. 


In einer Stadt nicht weit von bier, 


Kam einfi, ganz ungebeten, 


Bor eines hohen Haufes Thür 


Ein Leiermann getreten. 


Die Herrfchaft war aufs Land hinaus, 


Den Bußtag dort zu feiern, 


Drum bat er-fih die Freiheit aus, 


Ein Stüdchen herzuleicrn. 
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Er trug: ein wunderliches Kleid 
Bon fo uraltem Schnitte, 
Daß ihm die Köchin Adelheid 

Gewährte feine Bitte. 


Das Stubenmädhen Lydia 
Saf eben am Klaviere, 
Doch als fie hörte, was gefchah, 
Trat fie mit in die Thüre. 


Ahr Schap, der Hausknecht Ferdinand, 
Ließ gleichfalls die Buitarre, 

And felbfi der Laufburſch', Arthur, fland, 
Im Munde die Eigarre. 


Noch fah der alte Leiermann 
Sid einmal um im Kreife, 
Dann bob er flugs zu drehen an, 
' Und ſummte diefe Weife: 


»D wohl dem Haufe fort und fort, 
Darin ein fromm Gefinde ; 
Da braucht der Herr kein hartes Wort, 
Der Frauen Red’ iſt linde. 
Es heißt mit Red: 
Ein treuer Knedt, 
Ein’ fromme Magd find beide 
Gott und der Menfchen Freude. 


„Auch unfer Herr trug Knedtsgeftalt, 
Da er im Fleiſch erſchienen; 
Hat fih entäufert der Gewalt 
Und lich ihm felbfi nicht Bienen. 
D Knecht und Mag), 
Bis unverzagt! 
Run kannft dich nicht befchweren, 
Dein Stand ift bracht zu Ehren. 


»Drum dient, ihr Knechte, allezeit, 
Ohn' Zorn und Widerfirchen, 
In Demuth und Einfältigkeit 
Den Herr'n, die Bott euch "geben; 
Daß Ehrifli Lehr', 
Je mehr und mehr 
Der Wandel, den ihr führet, 
In allen Stücken zieret. 


»Ihr Mägde, blickt mit Furcht und Zucht 
Auf eurer Frauen Hände. 
Des Hauſes Beſtes all'zeit ſucht, 
Und ſchafft eu'r Werk behende; 
Doch blicket nicht, 
Wie jetzt geſchicht, 
In Stolz und Hoffart leider, 
Auf eurer Frauen Kleider. 


rei Dinge, wie die Bibel ſagt, 
ind's, die ein Land verderben; 
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Der eins if: »»Lüflet einer Magd 
Nah ihrer Frauen Erbe.«« — 
Ah, diefer Spruch 
Erfült fi g'nug, 
An eitlem Prunk und Zieren, 
So jebt die Dirnen führen. 


»»Auch flieht ein Knecht bald ſtolz darein,«« 
Heißt's weiter bei den Alten, 
»»Und will hernach ein Junker fein, 
Wird zärtlich er gehalten. «« 
Gott ſei's geklagt, 
Was hier gefagt, 
Man muß es täglich fehen, 
Wie fih die Knechte blähen. 


»D Knecht und Magd, o Hausgefind’, 
Laß ab von flolzem Sinnen! 
Weil nie ein gutes End’ gewinnt 
Solch hochgemuth Beginnen.e — — — 


Hier hat der Köchin es beliebt, 
Den Leiermann zu flören — 

Wenn etwa Einer fich betrübt, 
Daß er nicht mehr foll hören. 


Sie ſprach: »Ich denke, was er kann; 
Er ift ein alter Schreier ! 
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Bring' er fein, Lied wo anders an!« 
Und gab ihm einen Dreier. 


Der Alte drauf: »Ich bitt' euch fehr, 
Wollt nicht fo kärglich meflen. 

Ih wandre heut’ ſchon viel umber, 
Und bin noch ungegeffen !« 


Doch Arthur fiel ihm fchnell ind Wort: 
»So ſuch' dir beff’re Weifen ! 
Bei dem Lied wirft du fort und fort 

AS Hungcrleider reifen.« 


Und Ferdinand brummt' alfogleid : 
»Mußt' uns der Plärrhang flören ! 

Solch altes, abgedroſchnes Zeug 
Kann in der Kirch’ ich hören.« 


Das Stubenmädchen lachte auch: 
»Der Spaß ift noch zu theuer! 

Ein Pfennig nur ift Kirchenbrauch, 
Drum bleib’ es bei dem Dreier.« 


Ein Gefprah im Poftivagen. 


„Sind Sie auh zur Gewerbeausftellung 
in +++ — geweſen?“ frug ein dider Herr in dem 
großen, fechsfigigen Poflwagen den jungen Mann 
ihm gegenüber. 

„„Ich bin dort anſäßig,““ war die Antwort, 
„„und erft heute Morgen abgereiſt.““ 

„Ach fo," meinte der Dicke gähnend, „das ifl 
etwas anderes. Sonſt fann man auf diefer Tour 
jeßt drei gegen eind wetten, daß von den ab⸗ und 
zureifenden Fremden über die Hälfte blos um der 
Gewerbeaugftellung willen fih in Bewegung ge: 
fest hat.“ 

„„Und Sie gehören gewiß mit zu diefer 
Hälfte ?““ erwiederte freundlich der Angeredete. 

„Ich muß wohl ja fagen,‘ gab Jener troden 
zurüd, „obſchon ih mir die Sachen nur fo beis 
läufig angefehen babe, denn der eigentliche Zweck 
meiner Reife war, meinen Sohn bier neben mir 
auf die Gewerbefchule zu bringen.‘ 

„„Die Ausflelung fcheint Eie nicht ſonder⸗ 
ih zufrieden geftellt zu haben?““ frug der junge 
Mann weiter. 
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„Ich weiß nicht, was die Leute wollen," ents 
gegnete ‚der Andere verdrießlih. „Ich kann den 
allgenleinen Jubel nicht theilen! Es ftedt viel 
Gefährlihes in folhem Treiben. Aber das kommt 
alles von unfern neumodifchen Weltbeglüdern ber. 
Ich habe mich fchon auf der Gewerbefchule geär- 
gert, denn ich fand viel zu vicl Kinder dort, denen 
die Alten einmal feinen Pfifferling mitgeben tön- 
un! — Was foll daraus werden? Da fchwaten 
die Federhelden von wiffenfchaftlicher Ausbildung, 
von chemifchen Kenntniffen, von Aufmunterung und 
dergl. mehr, was dem Handwerkerſtande noth thäte. 
Alles wo's hingehört! „Befcheidie Leute haben wir 
genug. Geld brauchen wir. Ich bin Etärkefabri- 
tant und in meiner Fabrik können Sie ein halb 
Hundert Leute herum laufen fehen, tluge und 
dumme, wie ich fie gerade gebrauche, aber 2 Eluge 
neben 48 mit hausbackenem Berftande find fatt und 
genug. Man macht mir jeßt das Volk zu klug, 
und das taugt in vielen Stüden nit. Ein Kutfc- 
pferd paßt nicht in den Karren.“ 

Mährend diefer Rede drüdte fih in dem Ge: 
fichte des jungen Mannes zuerſt getäufchte Erwar⸗ 
tung, dann tiefe Verachtung aus, und als fie 
beendet war, bemerkte er fchneidend kalt: „„Brechen 
wir unfer Geſpräch ab, Herr Fabrikant. Unſere 
Anfichten find ſo geundverfchieden, daß an eine 
Einigung nicht zu denken ift, und mir ift ganz 
Har geworden, daß Sie völlig unfähig find, das zu 
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begreifen, was id und Andere mit mir in diefer 
Ausftellung finden.’ 

„Auch ih muß mich beflimmt. gegen die An- 
fihten des Herrn Fabrikanten ausſprechen,“ bemerkte 
jetzt ernſt ein in der andern Wagenecke fitzender 
etwas ältlicher Herr, und fich zu dem Jüngern 
wendend fuhr er fort: „Auf mich hat die Gewerbe⸗ 
ausſtellung einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht, 
und ich begrüße fie mit Ihnen als ein höchſt erfrens 
liches Zeichen unferer Zeit.” 

Freudig reichte dem Sprecher der junge Mans, 
den wir der Kürze wegen künftig U. nennen wol 
ben, wie wir feinem neuen Freunde den Namen 8. 
geben, die Hand. „„Schön,““ rief er dazm, 
„„daß wir ein Stück Weges miteinander fahren. 
Sind Sie lange in FrFF anwelend gewefen 7““ 

B. Nur drei Tage; aber ich habe an feinem 
verfehlt, einige Stunden in den Ausftellungsfälen 
zuzubringen. 

„Da thur’s mir faft leid,’ rief jebt der Dicke 
mit gemeinem Lachen dazwifchen, während der Wa⸗ 
gen vor einem Gafthof an der Ehauffee anpielt, 
„daß ich von dieſem Geſpräche nicht mit profltiren 
tann, aber mein Etabliffement liegt eine Stunde 
feitwärts, und meine Pferde erwarten mich bier. 
Wünſche viel Vergnügen, meine Berren!" Damit 
war er zum Wagen hinaus. Seinem chemaligen 
Nachbar merkte man’d am Geſicht an, daß er ihm 
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gern noch eine fpige Bemerkung nachgefchidt Hätte, 
aber unfer Freund B. fiel ihm ind Wort: 

8 Laffen Sie den Mann ziehen! -Er if 
mehr zu beklagen, als zu beneiden. Sein Thalers 
fa ift ihm ja nur ein Strid, der ihn um fo fefler 
hält in feiner Thorheit. 

A. Und ſolch ein niedriger, gemeiner Wicht 
bat funfzig vernünftige Menſchen unter fi, die 
vielleicht allefammt beffer find, ald er. O, un 
gleiche, unbillige Bertheilung der Güter! Zu was 
ift folh ein Dummkopf auf der Welt? 

B. Afreundlih) Für und hat er zunächſt ein 
Geſpräch auf die Bahn’ gebracht, auf das ih mich 
fhon im Voraus freue. 

A. Allemal, wenn mir fol ein miferabler 
Kerl in den Weg kommt, läuft mie die Galle über. 
Alles Unheil in der Melt kommt von der une 
gleihen Bertheilung des Geldes und Gutes 
der. Mir fällt da ein fchöner Gedanke bei, den 
ih neulih in einem mißigen Scrifthen fand. 
„Das Geld," hieß cs, „ift das Blut des moder⸗ 
nen Staated. Häuft es fih irgendwo zu ſtark 
an, fo kränkelt er, und fucht er fich nicht durch 
Bewegung in freier Luft zu kuriren, fo müffen 
Blutegel angefebt werden. Ja, zulegt hilft nur 
ein vollftändiger Aderlaß. 

d. Das Mlingt ja ganz communiftifch. 

A. Mag es klingen, aber feinen guten Grund 
Hat ed. Und gerade nach diefer Seite hat die Ge⸗ 
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werbeausftellung ihre tiefe Bedeutung. Sie iſt ein 
großer Schritt zur Ausföhnung der Stände, zur 
Bernichtung gemeiner Vorurtbeile. 

3. Darin flimme ih Ihnen bei, und ſolche 
Ausgleihung thut und auch noth. Kein Stand 
liegt gegenwärtig mehr danieder, ald der der Hand» 
werter. 

A. Doh er zuerft fängt an die Schranten 
zu durchbrechen, fich frei zu machen von allem be⸗ 
engenden Zunft- und Zopfwefen; aber leider findet 
er um fih herum noch fo viel Vorurtheile und 
Lächerlichkeiten, fo viel Hemmungen und Hinder: 
niſſe. — — 

B. Halt Freund! Wir meinen, merke ich, mit 
jener Ausgleihung zwei ganz verfchiedene Dinge, 

A. Ich meine, in foldhen Ausftellungen ent: 
falten Handel und Gewerbe jebt ihre ganze Macht. 
Ich kann es mir denken, wie fi dabei dem vor: 
nehmen Nichtsthuer das fchredliche Gefühl der 
Überzeugung aufdrängen muß, unnüß in diefer 
Melt zu fein. 

d. Warum gerade dem vornchmen und 
nicht überhaupt jedem Nichtsthuer? 

A. Ih fage, die vornehmen Nichtsthuer, 
weil faſt alle Vornehmen ſolche find. 

B. Das dürfte Ihnen ſchwer zu beweiſen 
werden. Finden wir nicht gerade in den untern 
und mittleren Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft 
eine Menge befitzloſer Menſchen, die an einer wah⸗ 

II. ) 
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ven Arbeitsſcheu leiden, fih in einem unfletem, 
wüften Welen unbertreiben, und ohne beflimmten 
Lcbenszwe und Beruf an Geift und Körper ver⸗ 
loddern. Ich denke bier nicht blos an unfre Bumm⸗ 
lee und Sonnenbrüder an den Straßeneden, ſondern 
in anffleigender Linie an ein ganzes Geflecht 
überflüffiger Mäkler und Zwifchenhändler, an Spies 
fee und Kuppler, an den Schwarm verfommener 
Schriftſteller und Zeitungscorrefpondenten, um Ihnen 
zw beweifen, daß jene Verlodderung unfere Stände 
am meiften trifft. 

A. Und wenn ih Ihnen auch dies zugeben 
muß, behaupte ich doch, felbft auf die Gefahr vom 
Ihnen für einen Communiften gehalten zu wer: 
den, daß die höhern Stände größtentheild allein 
fhuld an diefen Uchelftänden find. Ich fage noch 
einmal, der Unterfhied der Stände und die 
ungleihe Bertheilung des Geldes find die 
beiden Hauptquellen aller Mißverhältniffe in der 
menſchlichen Geſellſchaft. 
| B. Wie ungereht Sie urtheilen! Sie häu⸗ 
fen alles Unrecht, alle Bedrüdung, alle Schuld auf 
die eine über Ihnen flehende Klaffe der Gefellfchaft, 
und geben der andern den Heiligenfchein eines völli- 
gen Märtyrerthums. Ihre Anfihten find weder 
gerecht noch wahr, und eben deshalb auch nicht 
chriſtlich. Die Quelle alles Unheils und allır Miß- 
verhältniffe ift und bleibt die Sünde, die Sünde, 
weile durch alle Klaffen der menſchlichen Gefell⸗ 
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ſchaft geht. Da haben Sie mit dürren Worten 
meine Urberzeugung. | 

A. Wiſſen Sie, daß wenn meine Anfichten 
Ihnen communiftifch fcheinen, mir die Ihrigen 
dagegen pietiftifch vortommen. 

3. Wohl, laffen Sie uns einmal diefe beiden 
Richtungen vertreten. Ich unterlaffe, vorher auss 
einanderzufeßen, daß der eigentlihe Pietismus 
eine wirklich falſche Richtung in der Kirche ift, ſon⸗ 
desm vertrete jeßt die Meberzeugang der bibelgläu⸗ 
bigen Chriften, denen gewöhnlih diefer Name 
beigelegt wird. Sie läugnen doch überhaupt das 
Dafein der Sünde nit? Nur ein geiflig Blin- 
der könnte es. 

A. Doch über Entfiehung, Ausdehnung und 
Zurechnung der Sünde dürften wir verſchiedener 
Meinung fein. 

3. Genug, die Sünde ift da, ift der Leute 
Berderben, und der Zweck unferes Erdenlebens ifl 
der, daß der Menfch frei werde von der Herrſchaft 
der Sünde. 

A. Zugegeben, zugegeben — doch, um’s Him⸗ 
mels willen, ganz abgefehen von unfern religiöfen 
Anfichten, wie kann ed nur Einem beifommen, die 
fchreienden Ungercdhtigkeiten verteidigen zu wollen, 
welhe uns in unfern gegenwärtigen Berhältniien 
bei jedem Blick entgegenfloßen. Wie rechtfertigen 
Sie das Dafein einer folhen Peftdewle, wie dies 
fer Stärtefabritant, der und eben verlaffen hat. 

9* 
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Leute Ihrer Farbe berufen fich immer auf die Bibel. 
Mo fleht denn gefchrieben, daß Gott haben will, 
ein Menfch fol im Ueberfluffe fchwelgen, während 
der andere darben muß? hr Gott ifl ein unge⸗ 
rechter, parteiifher Gott! 

B Bon Herren und Knechten, fowie von 
Armen und Reichen fteht allerdings in der Bibel 
und fie fagt nirgends, daß diefe Verhältniffe fchon 
bier auf Erden aufgehoben werden follen. Doc 
verftehen Sie mich nicht falſch. Wir fagen nicht, 
daß Gott von Anfang an die Menſchen alfo ge⸗ 
fchaffen, fondern nur, daß er in feiner Weisheit 
den Unterfchied der Stände und des Vermögens 
zugelaffen und geordnet bat, zum Segen für die 
fündige, abgefallene Menfchbeit. Jeder 
Stand hat feine befondern Verſuchungen, wie feinen 
befondern Segen, und das ift eben die Weisheit 
Gottes, daß er Schranken gezogen bat, um die 
befondern Sünden nicht fo leicht zu allgemei— 
nen werden zu laffen. So theilte er die Menfchen 
in Stämme und Bölfer, trennte fie äußerlich durch 
Gebirge und Flüſſe, innerlih durch Sprache und 
Sitte, und fo theilt er die Völker wieder in ver: 
fhiedene Stände. Wo diefe Schranken gewaltfam 
durchbrochen werden, zieht dies faft immer die 
traurigften Folgen nah fih. Was hat ung die 
Trangofenfucht einer frühern Zeit vorberrfchender 
gebracht, als die franzöflfche Leichtfertigkeit, Un: 
glauben, Prunkſucht und Entfittlihung. Und mag 
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haben die untern Klafjen gewonnen, feit fie mit 
Gewalt in die Moden, Sitten und Bedürfnifje der 
höhern Klaffen hinaufgefchraubt werden? Sie ver: 
fhlingen den Speichel, den jene auswerfen, 
um ihn für die unter ihnen Stehenden wiederum 
als Lodfpeife auszufpeien. 

A. So vertheidigen Sie wohl gar das Kaflen- 
weſen der Hindu's? 

B. Keineswegs, aber der Unterſchied der 
Stände ſcheint mir bei der Entwickelung eines jeden 
Volkes in der Natur bedingt zu ſein. So lange 
es mehr und weniger begabte Menſchen giebt, wird 
fich immer einer vor dem andern hervorthun, einer 
den andern beherrfchen, leiblich oder geiſftig. — — 

4. Sie fchlagen fich zum Glück mit Ihren 
eigenen Waffen. Wenn nur der herrſchen, nur 
der über dem Andern ſtehen ſoll, der ihn körperlich 
oder geiſtig überragt, fo bin ich's zufrieden. Wie 
kommen Sie aber dann mit unferm Adel zurecht, 
der forterbt von dem Bater auf den Sohn, ohne zu 
fragen, ob diefer Sohn ein Taugenichtd oder ein 
braver Mann, ein Dummkopf oder ein Genie iſt? 

B. Wie Sie die Begriffe verwieren? Jeder 
förperlich oder geiftig bevorzugte Menſch beherrſcht 
ja, troß des Unterſchiedes der Stände, fortwährend 
feine Umgebung. Sie ließen mid vorhin nicht, 
ausreden. Bor dem Richterfluhle Ihrer Vernunft: 
wäre alfo nur der Berdienftadel gerechtfertigt? 


— 134 — 


A. Allerdings, und ih möchte wiffen, wie 
Sie den Erbadel vertheidigen wollen? 

B. Einfach damit, Daß jeder Sohn doc, wirt: 
ih) etwas von feinem Vater erben muß, daß Name 
und Stand ebenfowohl ein Befib find, als Geld 
und Gut, und daß alfo mit demſelben Rechte, nach 
welchem ein Bauer feinem Sehne, und nicht 
feinem Knechte, auch wenn derfelbe fähiger wäre, 
ale der Sohn, fein Bauergut hinterläßt, auch des 
Edelmaunes Kindern der Befit des Vaters zu gute 
kommen muß. 

A. Geld, überhaupt alles Vermögen, Tann 
Jeder befißen, aber nicht Ehre. Wie kann ich 
Den ehren, der keine Ehre verdient. 

B. Sie ehren ja dann nicht die Perfon, ſon⸗ 
dern nur die Stellung, "die fie einnimmt. Uebri⸗ 
gens thäten Sie mit Ihren Ynfichten vom Ver⸗ 
dienfladel Ihrem eigenen Stande das bitterfte 
Unrecht. 

A. Wie ſo? 

B. Soll Jeder, der fih auf irgend eine Art 
berworthut, ſyſtematiſch höher befördert, zulcht ge⸗ 
adelt werden, dann theilen Sie die Menfchen nicht 
mehr in Stände, von denen jeder gleiche Be⸗ 
tshtigung hat, fondern in wirkliche Klaffen. 
Daun wäre etwa der Bauernfland die niedrigfte 
Elaſſe, die die unfähigften Leute in fih begreift; 
dann müßten fih die Bauern und Bürger ſchämen, 
wie große Schullnaben, die noch in der dritten 
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oder vierten Klaffe ſitzen. Verunehren Sie auf 
diefe Weife nit Ihren eignen Stand ? 

A. Das iſt eine eigenthümliche Anſchauungs⸗ 
weile, die mich faſt überrafht. — — 

B. Dabei haben wir nod) nicht in Betracht 
gezogen, wie dann die Belohnung und Anertennung 
des Verdienſtes lediglich in die Einfiht, oft genug 
wohl auch in die Willkür, gleichviel eines oder eini- 
ger Menfchen gelegt wäre. Wie viel Berkennung 
und ungerechte Bevorzugung würde da erft flattfin- 
den. Iſt nicht oft gerade das wahre Verdienſt ſtill 
und verborgen vor allee Menſchen Augen? Was 
oft wie wirkliher Werth gleißt, iſt im Grunde 

nichts ald Schein und Heuchelei. 
| A. Das Lebtere möchte ich Ihnen noch am 
erſten zugeben. 

B. Nun wohl, iſt es darum nicht viel beſſer, 
daß Gott nach freier, verborgener Weisheit Jeden 
in ſeinem Stande geboren werden läßt, daß Jeder 
ein Recht, eine Anwartſchaft auf einen Stand ſchon 
mitbringt, daß Jeder ſagen muß, aus Gnaden bin 
ih, das ih bin? Das „von Gottes Gna—⸗ 
den‘ iſt der ſchönſte Edelftein in der Königskrone, 
aber dieſer Schmuck fehlt felbft dem Bauerntittel 
nit. Jeder Stand ift ehrenvoll; aber Bott ſtellt 
den Einen auf einen hoben Berg, daß er auf das 
Land, und das Land auf ihn fchauen fol, der Au⸗ 
dere Schafft im verborgenen Thale am Fuß des 
Berges ſtill und ungefehen fih einen Garten Got⸗ 
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tes. In jedem Stande find Gute und Böfe mit 
einander gemifcht, wie Unkraut unter jeder Saat 
wächſt, und wahrlich! wir können hier den höhern 
Ständen keinen befondern Borwurf machen. Ueber: 
dies find die einzelnen Stände ja nicht vermauert, 
wie die Kaften bei den Hindu's. Das wirkliche 
Genie durchbricht immer die hemmenden Schran- 
ten. Aber Jeder follte, zufrieden mit dem Stande, 
in welchen ihn Gott gefeßt hat, demfelben Ehre zu 
machen fuchen, nicht aber mit neidifchen Augen auf 
die vermeintlichen Vorzüge des höhern Standes 
fehen und darüber das vergeffen, was ihm der feinige 
bietet. Und dann, wie gehen alle Stände fo. ſchön 
in dem Chriftenflande auf! Da finden wir 
und Alle zufammen, da ift weder Herr noch Knecht, 
denn Chriſtus der Herr aller Herren ward ein 
Knecht um unfertwillen. Damit bat er den nie- 
drigften Stand geadelt und den hoöͤchſten mit Ban⸗ 
den der Liebe geknechtet. 

A. Mit dieſen Anſichten können Sie heut zu 
Tage Ihr Glück machen! Aber ſchen wir doc 
das Leben an, wie es iſt. Wollen Sie etwa auch 
das Zopfweſen, die Albernheiten und Lächerlichkei⸗ 
ten vertheidigen, von denen es in den höhern Re⸗ 
gionen des geſelligen Lebens wimmelt? Oder hat 
nach ihren Anfichten der Ober-⸗Ceremonienmei⸗ 
ſter an einem Hofe vielleicht auch ein ehrenwerthes 
und ganz nothwendiges Amt ? 

B. Warum nidt? 
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A. Da haben wir es! Mill das etwa Ihr 
Gott auch haben ? 

B. Sehen Sie da den Bettellnaben, der neben 
dem Wagen herläuft. Er fchneußt fih eben die 
Naſe auf die allernatürlichfle Art von der Welt, 
mit den Fingern der rechten Hand. Sie müflen 
wenigftend zugeben, daß dies DBerfahren viel eins 
facher ift und weit fchnellee zum Ziele führt, als 
wenn wir ein Tuch hervorzichen und dann forgfäl- 
tig wieder in die Tafche ſtecken. 

4. Was foll das hierher? 

9. Dder fehen Sie dort den Knecht, der hin⸗ 
ter feinem Pfluge hergeht. Es ift ihm zu heiß, 
er bat feinen Rod ausgezogen und das Halstuch 
abgebunden. Schen Sie, er ift in diefen Stüden 
völlig frei und unabhängig, troß dem, daß er nur 
gemeiner Knecht ifl. Ich denke mir, und wenn es 
noch fo drüdend heiß wäre, würden Sie bei aller 
Ihrer Freifinnigkeit ſchwerlich ohne Rod durch die 
Straßen gehen, obſchon ed Ihnen manchmal ganz 
angenehm fein würde. 

A. Lebt merke ich, wo Sie hinaus wollen. 

B. Geſtehen Sie, daß zwifchen Ihrer Lebens⸗ 
weife und der dieſes Knechtes ein eben fo großer 
Unterfchied if, als: zwifchen einem gräflichen Haus⸗ 
halt und Ihrer befcheidenen Einrichtung. 

A. Aber ih möchte eben zur Ausgleichung 
den Grafen mehr herunter und den Knecht mehr 
berauf haben. Ä 
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B. Wiſſen Sie, daß Sie wirklich glücklicher 
find, als dieſer Knecht, oder vielmehr, halten Sie 
bei feiner Lebensweiſe kein wahres Glück für möglich? 

1 Das if wieder eine Querfrage. Bleiben 
wir bei unferm Thema. Statt des biedern Hünde- 
drucks müffen ſich die Lippen bis zum Saume dei 
Kleides erniedrigen. Denten Sie an Bißtentarten, 
die mit der Staatd-Equipage. vorgefahren werden, 
an Scleppenträger und dergleichen Unfinn mehr, 
und fagen Sie mir dann Ihre Rechtfertigung dazu. 

B. Rechnen Sie denn alles dies zu Vorzü⸗ 
gen der böhern Stände ? 

A. Wenigſtens wollen fie damit beweifen, daß 
fie vor den andern etwas voraus haben. 

B. Das haben fie ja auch wirklich, und fie 
prunfen damit nicht mehr, als Sie mit den Bors 
zügen, die Sie vor jenem Knecht voraus haben. 
Sp wenig Sie aus Zartgefühl einen groben Kittel 
anziehen werden, um mit Ihrer beſſern Kleidung 
der ärmften Klaffe fein Aergerniß zu geben, eben 
fo wenig können Sie von den über Ihnen Stehen- 
den verlangen, daß fie, aus Schonung für Sie, 
fih nad) Ihrer Lebensweiſe einrichten follen. 

A. Aber dach müſſen Sie zugeben, daß unfere 
bürgerlichen Sitten und Gebräuche viel pernünf- 
tiger find, 

B. Eie mäffen diefen Verhältniffen von einer 
ganz andern Seite ind Geficht ſehen. Ich rechne 
alle folche vermeintlichen Vorzüge unbedingt zu einer 
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Loft, die der höhere Stand mit fi bringt, und 
weine, je höher der Stand, um fo größer muß 
auch dir Laft fein. Darin liegt ebenfalls die vers 
borgene Weisheit Gottes. Mich kann ein König 
wahrhaft dauern, wenn ich fehr, wie er fafl keine 
rubige Stunde für fih hat, und dies Gebunden⸗ 
frin von der Macht der Sitte fuft ſich nun 
vom König abwärts une allmälig ab, has vielleicht 
im Bürgsrfland feine glückliche Mitte erreicht, und. 
gebt in den unterſten Schichten allerdings zum Theil 
in Robheit über. Wir hätten alfo am wenigflen 
Urſache, und zu beklagen. Darum blicken wir nicht 
Scheeläugig und mißgünflig über uns! Unterwärts 
laſſen Sie uns fehen, wie wir der Verwahrlo⸗ 
fung und Derfümmerung unter den niedern 
Klafien wehren können, das thut noth, und dazu 
haben wir Beruf. 

A. Da kommen wir auf den andern Vorwurf, 
den ich unfern gegenwärtigen Berhältuiffen mache, 
Mir werden nicht cher beffere Zeiten fehen, bis 
diefe ungleiche Bertheilung des Geldes, 
die faft die Hälfte der Menfchen zur bitterfien Urs 
muth verdammt, aufgehoben iſt. 

B. Dur gewaltfame Mittel, wie Sie vor⸗ 
bin vorfchlugen, durch Blutegel und Aderlaß 
am Körper der menfchlichen Geſellſchaft ? 

A. Wenn nicht abzuſehen ift, wie gelindere 
Mittel zu gleichem Ziele führen follen, — — 
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B. Lieber Freund, bedenken Sie doch ein⸗ 
mal recht, was Sie fordern. Der Geiſt der Liebe 
wird jetzt ſo viel im Munde geführt, und gewiß 
meinen Sie, er leuchte auch aus Ihrem Vorſchlage 
heraus. Aber findet denn nicht eben die brüderliche 
Liebe ihren Grund und Urfprung in dem Mein 
und Dein, dem Arm und Reid, dem Hoch 
und Niedrig, dem Gelehrt und Ungelehrt. 
. Daß ich etwas habe, was der Andere nicht befibt, 
and umgekehrt, darin liegt ja eben die Forderung, 
oder vielmehr mein ſchönes Anrecht, bei dem 
Andern das zu ergänzen, was ihm fehlt. Diefe 
brüderliche Liebe, die freieſte Regung, die es giebt, 
heben Sie ja völlig auf, erdrüden und tödten fie, 
wenn Sie das erzwingen wollen, was chen nur 
in dem Freiwilligen befteht. 

A. Leider find aber folhe Freiwillige (br 
felten. Eine ſolche Liebe ift nicht in der Geſammt⸗ 
heit vorhanden, und Abhülfe muß gefchehen. 

B. Nun dann ift ja doch aber der einzig 
richtige Weg der, daß diefe Liebe geweckt, genährt 
und gepflegt wird, denn die koflbaren Früchte, die 
die Liebe treibt, laffen fih fo wenig gewaltfam er- 
zwingen, als die natürliche Frucht an einem Baume 
im Winter reifen kann. 

4. Sie berufen fih immer auf die Bibel und 
doch hieß es von den erſten Ehriften: „Sie hiel- 
ten alle Güter mit einander gemein.« 
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B. Hier haben Sie den bündigftien Beweis 
gegen Ihre Anficht. Selbft bei den erſten Ehriften 
in Serufalem ließ fih die Gütergemeinfchaft auf 
die Dauer nicht halten, und doch waren dieſe Reute 
ein Herz und eine Seele, eines Glaubens und 
einer Liebe — — — 

A. Erlauben Sie, daß ich Ihre Gedanken⸗ 
folge hier einmal unterbreche und einen Sprung 
bis zu dem Anfangspunkte unſeres Geſpräches zu⸗ 
rückmache. Wir reden doch eigentlich über die 
Gewerbeausſtellung. Sie ſagen, daß Sie das 
ins Leben treten derſelben mit Freude begrüßen, 
und disputiren mir dabei alle Vortheile ab, die ich 
in derſelben zu finden glaube. Ich dächte, daß 
nach Ihren Anfichten gar keine erfreuliche Seite 
an ſolchen Ausſtellungen mehr übrig bliebe. 

B. O Freund, wie ſehr irren Sie ſich da. 

A. Nun ſo benutzen Sie die wenige Zeit, 
welche uns noch bleibt, bevor wir uns trennen 
müſſen, mir auch hierüber Ihre Anfichten mitzu⸗ 
theilen. 

B. Dieſe Gewerbeausftelungen können wirt: 
ih ein Schritt zur Ausföhnung der Stände 
werden, denn namentlih der Stand der Gewerbes 
treibenden feufzt unter einer Zerriffenheit, wie 
fein anderer, eben weil er das Bewußtfein als 
Stand verloren hat. Dom Zunftzwange befreit, 
bat er im falfehen Gebrauche diefer Freiheit ſich 
ſelbſt faſt zu Grunde gerichtet. Seit ed nicht mehr 
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Bring’ er fein Lied wo anders an!« 
Und gab ihm cinen Deeier. 


Der Alte drauf: »Ich bitt' euch fehr, 
Wollt nicht fo kärglich meffen. 

Ab wandre heut’ fchon viel umher, 
Und bin noch ungegeffen !« 


Doch Arthur fick ihm fchnell ind Wort: 
»So fu’ dir beff’re Weiſen! 
Bei dem Lied wirft du fort und fort 

As Dungerleider reifen.« 


Und Ferdinand brummt’ alfegleich : 
»Mußt' uns der Pläcrhans flören ! 

Solch altes, abgedroſchnes Zeug 
Kann in der Kirch’ ich bören.« 


Das Atudenmädchen lachte auch: 
„Der Spaß if noch zu theuer! 

Ein Pfennig nur iſt Kirchenbrauch, 
Drum bleib’ es bei dem Dreier.« 





Ein Geſpräch im Poſtwagen. 


„Sind Sie auh zur Gewerbeausftellung 
in rrr geweſen?“ frug ein dider Herr in dem 
großen, ſechsfitzigen Poſtwagen den jungen Mann 
ihm gegenüber. 

„„Ich bin dort anſäßig,““ war die Antwort, 
„„und erft heute Morgen abgereiſt.““ 

„Ah fo, meinte der Dice gähnend, „das ift 
etmas anderes. Sonſt fann man auf diefer Tour 
jet drei gegen eind wetten, daß von den ab⸗ und 
zureiſenden Fremden über die Hälfte blos um der 
Gewerbeausſtellung willen fih in Bewegung ge 
ſetzt hat.‘ 

„„Und Sie gehören gewiß mit zu diefer 
Hälfte ?““ erwiederte freundlich der Angeredete. 

„Ich muß wohl ja fagen,‘ gab Jener troden 
zurüd, „obſchon ih mir die Sachen nur fo bei- 
läufig angefehen babe, denn der eigentliche Zweck 
meiner Reife war, meinen Eohn bier neben mir 
auf die Gewerbefhule zu bringen.“ 

„„Die Ausſtellung ſcheint Eie nicht ſonder⸗ 
lich zufrieden geſtellt zu haben?““ frug der junge 
Mann weiter. 
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gern noch eine fpiße Bemerkung nachgeſchickt hätte, 
aber unfer Freund B. fiel ihm ing Wort: 

8, Laffen Sie den Diann ziehen! -Er ift 
mehr zu beklagen, als zu beneiden. Sein Thalers 
fat ift ihm ja nur ein Strid, der ihn um fo fefter 
hält in feiner Thorheit. 

A. Und folh ein nicdriger, gemeiner Wicht 
bat funfzig vernünftige Menfchen unter fich, die 
vielleicht allefammt beffer find, ad er. O, un 
gleiche, unbillige Bertheilung der Güter! Zu was 
ift folch ein Dummkopf auf der Welt? 

3. (freundlih) Für und bat er zunädft ein 

Geſpräch auf die Bahn’ gebracht, auf das ich mich 
fhon im Voraus freue, 
. A. Allemal, wenn mir ſolch ein miferabler 
Kerl in den Weg kommt, läuft mir die Galle über. 
Alles Unheil in der Melt kommt von der uns 
gleihen Verteilung des Geldes und Gutes 
her. Mir fällt da ein fchöner Gedanke bei, den 
ih neulih in einem mwißigen Schriftchen fand. 
„Das Geld,“ hieß es, „ift das Blut des moder⸗ 
nen Staated. Häuft cs fih irgendwo zu ſtark 
an, fo kränkelt er, und fucht er fich nicht durd 
Bewegung in freier Luft zu kuriren, fo müffen 
Blutegel angefeßt werden. Ja, zulegt Hilft nur 
ein vollftändiger Aderlaß. 

B. Das klingt ja ganz communiftifch. 

A. Mag es klingen, aber feinen guten Grund 
dat ed. Und gerade nach diefer Seite hat die Ge⸗ 
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werbeausftellung ihre tiefe Bedeutung. Sie ift ein 
großer Schritt zur Ausföhnung der Stände, zur 
Bernichtung gemeiner Vorurtbeile. 

B. Darin flimme ich Ahnen bei, und foldhe 
Ausgleihung thut und auch noth. Kein Stand 
liegt gegenwärtig mehr danieder, als der der Hand: 
werter. 

A. Doch er zuerfti fängt an die Schranken 
zu durchbrechen, fich frei zu machen von allem be: 
engenden Zunft und Zopfwefen; aber leider findet 
ee um fih herum noch fo viel Vorurtheile und 
Lächerlichkeiten, fo viel Hemmungen und Binder: 
niffe. — — 

B. Halt Freund! Wir meinen, merke ich, mit 
jener Ausgleihung zwei ganz verfchiedene Dinge. 

A. Ich meine, in folhen Ausftelungen ent: 
falten Handel und Gewerbe jetzt ihre ganze Macht. 
Ich kann es mir denken, wie fich dabei dem vor⸗ 
nehmen Nichtsthuer das fchredliche Gefühl der 
Überzeugung aufdrängen muß, unnüß in diefer 
Melt zu fein. 

B. Warum gerade dem vornehmen und 
nicht überhaupt jedem Nichtsthuer? 

4. Ih fage, die vornehmen Nichtsthuer, 
weil faft alle Bornehmen foldhe find. 

B. Das dürfte Ihnen fchwer zu beweifen 
werden. Finden wir nicht gerade in den untern 
und mittleren Klaffen der menfchlichen Geſellſchaft 
eine Menge befißlofer Menfchen, die an einer wah⸗ 

11. d 
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Der Schulze Gottlieb an feinen Better 
Fabian im Pommerlaud, 


über die Kunſt, Feſte zu feiern. 


©., den 15. Januar 1846. 


Lieber Better! 

Dein Brief hat meinem Herzen wohlgethan, 
wie ein frifher Wind aus fernem Land, der die 
Luft Ändert und um die Halmen fpicht, daß fie fich 
aufrichten, dem nahen Regen entgegen; denn ich 
faß und grollte in meinem Herzen über das Trei- 
ben der Menfchen, über Adreffen und Brotefte, 
über Rechthaberei und Lieblofigkeit und über den 
Zwift im eigenen Heerlager. Zwar war mir dag 
Herz nicht entfallen, aber doch die Freude, und es 
‚wollten noch allerhand harte, biffige Worte heraus. 
Der Blick aber in Euer frifches, fröhliches Volks⸗ 
leben hinein, bat mich andern Sinnes gemacht; 
denn fo eine ZweisSilbergrofchenfreude und hundert 
vergnügte Menſchen dazu, darüber bewegen fich die 
Eingeweide in mir und ich vergefje eine ganze Welt 
vol Zeitungsräfonneur’d und Bierhausflugmäuler. 
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Darum wii ih die Mütze über den Kopf ziehen 
und mich in den Großvaterſtuhl fegen, und will Die 
file und zahm antworten. 


Zuerſt müffen wir darüber einig werden, was 
eigentlich zu einem Feſte gehört; denn fo herr⸗ 
lich das Eure geweſen ift, fcheinft Du doch nicht 
im Klaren zu fein und feierft die Feſte aus bloßem 
Juſtinkte mit. Das geht mir aus den Worten 
Deines Briefe hervor, in denen Du mich einen 
alten Praktikus und einen erfinderiſchen Kopf ſchiltft 
und mir zutraufl, ich könne Feſte machen, wie 
der Bäder die Semmel. Ich fage auch mit Clau⸗ 
ding, Feſte dürfen in keiner wohleingerichtelen Haus: 
haltung fehlen, aber man kann fie nicht erfinden, 
fondern muß fih von ihnen finden laffen; hat 
nur Herz und Auge offen zu halten, um zur rech⸗ 
ten Zeit zuzufahren. 


Die erfte und unerläßlichfte Bedingung für 
jedes rechtſchaffene Felt if, daß es nicht blau in 
die Luft hinein gefeiert wird, oder, wie die Gelehr⸗ 
ten fagen: Ber biftorifche Grund. Zum 
Exempel, biefige Domaine giebt jedem Knechtt 
wöchentlich cin Mandel Käfe, von Michaelis dig 
Dfteen aber wird wegen der kurzen Tage feit alter 
Zeit der Besperbrodfäfe abgebrochen, und dafür er⸗ 
halten die Krechte jaͤhrlich einen Tanz und frei 
Bier. Diefer Tanz heißt bis heutigen Tages der 
Käſetanz. Da ift alfo der Käfe der hiſtoriſche 
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Grund, und wenn cr nicht dabei wär, fo wärs 
fen Feſt, fondern blos ein fhlehter Tanz. 
Die ganze Kunſt Fefle zu feiern, beflcht nun, was 
den hiftorifhen Grund anlangt, in der Auffaf: 
fung, die Einer von der Hifloric hat. Wem in 
feinem Haufe nur das ein Ereigniß ifl, wenn er 
etwa das große Loos gewinnt, der kann auch nur 
wenig Feſte feiern, oder eigentlich gar keine; denn 
weil er's zu wenig übt, überrumpelt ihn die Gele 
genheit und er ſtellt fih dazu an, wie der Eſel 
zum Sautefchlagen. Wer aber den Spruch verflcht: 
„Ss fällt kein Sperling vom Dache ohne Gottes 
Willen, und wer da weiß, daß derfelbe wunder: 
bare Gott, der einft die Sonne ftille fichen hieß, 
nicht verfhmäht hat, die in den Strom gefallene 
Art durch dieſelbe Wunderkraft auf dem Wafler 
fhwimmen zu laffen *), der findet Anlaß genug in 
jedem Jahre zu Feften aller Art. Doch darf's da- 
mit nicht übertrichen werden, daß der Spruch fein 
Recht behält: „Sechs Tage follft du arbeiten und 
im Schweiß deines Angefihts dein Brod eſſen“ — 
es fei denn, daß es Einer bereits zu einer folchen 
Birtuofltät gebracht hätte, daß ihm jeder Feier⸗ 
abend zu einem Feſte wird. 

Die zweite Bedingung zu einem wohlein- 
gerichteten Feſte iſt, daß es auf die rechte Weiſe 
gefeiert wird, oder Die entſprechende Form. 


7 2 Km. 6. 
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Wenn 3. B. Einer, der einen großen Barten bins 
ter dem Haufe Hat, jährlih ein Blüthenfefl 
feiern will, fo gehören dazu nicht Pauken und Trom⸗ 
peten, fondern etwa ein gededter Tifch unter dem 
Anfelbaum, füße Milch, frifhe Semmel und ein 
Lied, wie: „Geh' aus, mein Herz, und ſuche 
Freud’ in diefer fhönen Sommerzeit; “ oder, wenn 
Gevatter Warmholz jährlih am Martinstage'mit 
feinen Kindern, (nunmehr allmälig mit feinen Enkeln), 
den Stoppelmärten begeht, das ift, die lebten 
Aepfel und Birnen von den Bäumen berunterftop: 
pelt, fo holt er gewiß nicht dazu aus feinem Keller 
eine Flafhe Wein, die vom leßten Dankfeſt darin 
liegen geblieben ifl. Alles, wo's hingehört. Doc) 
läßt fi hier keine beflimmte Regel aufftellen, es 
gehört dazu ein angeborner Takt, darum kann 
nicht Jeder ein Feſtordner fein. Ich habe zwar 
nichts gegen Euren Kaffee und Kuchen zu Kö- 
nigs Geburtstag, aber doch ſchreibſt Du, daß 
Deine Frauensleute darüber gelacht hätten, und es 
verdrießt mich, daß Frauensleute darüber lachen 
follen, wenn hundert und etliche frifche, kernhafte 
Sjünglinge das Geburtsfeft unferes lieben Königs 
feierlich begehen, aber doch kann ich den Weibern 
darum nicht gram fein. Wo das Weibsvolk nicht 
mit dem Verſtande binreiht, da fireden fie die 
Fühlhörner aus und treffen doch den rechten Ted; 
mögen’s auch bei Euch Herausgewittert haben, daß 
Ihr ihnen diesmal in's Handwerk gepfulcht Kakt. 
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Konigs Schurtstag geweſen, da darf’s einmal auf 
ein, paar Silbergrofchen nicht anlonmen. Wenn 
Ihr bedenkt, was an dem Tage die andern Sefellen 
in ihren Kneipen durchbringen, ja was nur allein 
jedem die Tanzmuſik koftet, fo muß auch fchlechter- 
dings ein handfeſtes Abendefien aufgebracht werden 
können. Ich fage nicht, daß dabei getrunken 
werden fol. Bierkrüge gehören nicht auf. den Tiſch 
bei folcher Gelegenheit, allenfalls hinterher, und die 
Mafferflafchen ſtehn für jeden da, dem der Braten 
zu falzig if. Ich danke aber Gott, dag Euer Ge: 
fellenleben nicht fo duch Großthuerei, Hochmuth 
und äffifche Nahahmungsfucht binaufgefchroben ift, 
daß Ihr etwa gar meinen Fünntet, es gehöre nun 
eben vor je zwei und zwei Couverts eine Wein⸗ 
flaſche. Wenn indeffen über: die Herrlichkeit des 
Tages den Meiftern und fonfligen Freunden und 
Gönnern des Bereind das Herz zu einem Griff in 
die Taſche aufginge, damit auch einmal ange: 
ftoßen werden foll, fo wär” das nur ein paſſendes 
Refponforium auf die lebendigen Anfpraden 
Eurer Feſtredner. Das find fo meine einfältigen 
Gedanken, die Du mir nicht für ungut nehmen 
mußt. Uebrigens grüß’ den Verein von meinetwe- 
gen auf's Schönfte und fag’ den lieben Leuten, ich 
bätte wich in den König feine Seele hinein herzlich 
gefreut an dem Feſte. 

Ich komme nun zu dem dritten Erforder- 


niffe Dos ift das hochzeitliche Kleid, die 
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Feſtſtimmung, das fröhliche Herz, das jeder 
Theilnehmer mitbringen muß. Man könnte mir 
hier einwenden, died hochzeitliche Kleid Tann man 
aber nicht anziehen, wie einen Rod, es ift eine 
natürliche Gabe. Alles wahr, aber ich meine doch, 
ed ift Jedem gegeben. In der Schrift ſteht für 
alle Menſchen: „Freuet euch allewege und abermal 
fage ich euch, freuet euch“ und das Schönfte, was 
ein armes Menfchenherz bat, ift, daß es fich freuen 
kann. Darum kann ich mir nicht denken, daß Gott 
die Rollen fo ungleich vertheilt haben follte. Jedes 
Geſchöpf Gottes ift fröhlich nach feiner Art, aber 
freilich das ſchwermüthige Käuzlein anders, als die 
trillernde Lerche. Jenes blinzt die Augen zu, wenn 
die liebe Sonne fcheint, aber doch bin ich fo när- 
rifch, zu glauben, daß es in der Dämmerung vor 
lauter inwendigem Wohlbehagen fchreit, obgleich 
der Schrei jedem vernünftigen Menſchen wie eine 
Wehklage vorkommt. Gerade fo ifl’s bei den 
Menfhen. Bier heißt's auch: Jeder nach feiner 
Natur. Better, wenn man die Menfchen in Klafien 
theilen will, fo möchte ich die eine, die mit dem 
naffen Vergnügen nennen. Es ift ein weiner: 
liches Bölkchen, das zu jeder Ergöglichkeit nur auf 
naffen Straßen zieht. Sie wollen's freilich 
nicht zugeben, wenn man mit ihnen fpricht, daß fie 
überhaupt ein Bergnügen haben, fondern fie Elagen 
nur immer und ihre Augen find wie die Stroh: 
Dächer im Frühjahr, bei denen das Tröpfeln nicht 
enfbört; aber ohne daß fie es willen, Haben fie 
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eben in der Wehmuth ihr Element, in dem 
ihnen wohl ift, wie dem Fiſch im Waffe. Solche 
Menſchen laß flil ihren Gang gehen, Du änderft 
fie doch nicht. Gieb etwas weniger auf ihre Thrä⸗ 
nen, als auf die der andern Sorte und denke, es 
muß auch folhe Käuze geben. Es find Perfonen, 
bei denen man zwar nicht weiß, was man mit ihnen 
auf einem Feſte anfangen foll, die aber auch in der 
Negel: die Andern nicht flören. Wenn etwa Wein 
gelrunten wird, denn der Wein bat die Eigenfchaft, 
daß er die Temperamente beraustreibt, fangen fle 
an, fentimental zu werden und ihren Mund aufzus 
thun; aber fie können fi nicht cher beruhigen, 
als bis fie irgend einen Anlaß von der Wand ges 
lefen Haben, an dem fie ihr Bedürfniß ausweinen 
können. Diefe Klaffe erfindet felten neue Feſte, 
oder vielmehr nach meiner Auslegung, ihre Feſte 
fallen nicht mit denen der andern Dienfchen auf 
einen Tag. Wo aber ein rechtes fröhliches 
Herz und hochzeitliches Kleid vorhanden ift, 
da trifft Einer auch zur rechten Zeit den hiftori- 
fhen Grund und hat das nöthige Geſchick, fein 
Feſt in die entfprechende Form zu Pleiden. 

Das wäre nun etwa das Wiffenfhaftlide 
von den Feſten, oder die gelehrte Zergliede⸗ 
rung. Praktifch zerfallen fie nun in zwei Haupts 
Hafen, allgemeine und befondere Feſte. 

Die allgemeinen theilen fih in Chriſtliche, 
Baterländifche und Volksfeſte. An.den Chriſt⸗ 
lichen freut fich die ganze Eprikenkeit, an An Ras 
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terländifchen das ganze Vaterland, an den Volks: 
feſten ein. ganzes Dorf oder Stadt mit Jung und 
Alt, Groß und Klein, Arm und Reh. Zu dem 
erfien gehört ein rechter Chriſt, zu den zweiten ein 
treuer Patriot, zu den dritten ein wirklicher Volks⸗ 
freund, und wer alles dreies zufammen iſt, kann 
die meiften Feſte feiern. Weihnachten ift ein 
Epriftlihes, Königs Geburtstag ein Vaterlän- 
difhes und Bogelfchießen ein Volksfeſt. Zu 
dem letzten Tann aber heut zu Tage Einer, der 
alles dreied zufammen ift, doch oft nicht mehr ges 
ba! Ich Hätte gern ein befferes Feſt in dieſe 
Klaſſe geſetzt, konnte mich aber auf keins befinnen, 
das macht, von dieſer dritten Art iſt uns am aller⸗ 
meiſten abhanden gekommen. Wenn unſer Volt 
einmal feinen alten Glauben wiederfindet, findet's 
wohl auch die rechten Feſte mit. 

Die befondern Feſte zerfallen in Familien⸗, 
Vereins- und Solo-Feſte. Die lehtern feiert 
Jeder für fich allein in feinem Herzen, wenn eben 
die Glocken drin läuten. Die Familienfeſte be⸗ 
ſtehen aus Hochzeiten, Kindtaufen, Geburtstagen 
und was ein fleißiger Hauswirth etwa fonft noch 
für die Seinen zufammenbringt. Das halbwüchfige 
Deit, von deu fegemannten Flegeljahren an, wo 
jeder Menſch zwei Hände und Füße zu viel hat und 
wenn man ihm anredet, nicht recht weiß, wo er 
diefelben hinthun foll, Bis in die Zwanziger hinein, 
fpielt die überflüffigfie Role dabei. Sie fipen 

Zeilen el und Fleiſch. Aus den Kinderſchuhen 


heraus, auf die fie nicht zurüdbliden mögen, liegt 
ihnen doch die Hausväterlichkeit noch zu fern, als 
daß fie fi an die anlehnen könnten. Sie wiffen 
nicht recht, was für ein Gefiht file machen follen, 
wenn fie fih in der Familie freuen müffen. Tür 
dieſt Kaffe find die Vereins feſte die anziehenb- 
fin. Gleich und eich gefehlt ſich gern, fagt das 
Sprühmort. Daher tommt unter dem jungen Volke 
der gewaltige Zug nach Herbergen, Spinnfluben, 
Kegelbahnen, Bällen, Kränzchen und wo fonft noch 
bin, und am liebften iſt's ihnen, wenn fle ganz um: 
tee fich fein fünnn. Da aber, aus obenangeführ- 
ten Gründen, das alled keine wirtlihen Feſte 
find, weil Hiftorifher Grund, entfprechende 
Form ımd rechte Feſtſtimmung fehlen, fo halte 
ih es für einen wahren Gewinn, wo folder 
‚jungen Leuten wirkliche Feſte bereitet werden, 
und darum, wo ein Nimglingsverein auf foldyem 
Grunde fieht, wie der Eure, und folche Feſte feiern 
kann, da muß auch ein alter Kauft, wie ich, wem 
er nur davon hört, in feinem Herzen ein Solo⸗ 
Fer nachfeiern. 

Und damit foll's für diesmal genug few. 
Ram Dir das Beſte heraus, grüß’ die ganze Doms 
merſche Freundſchaft und behalte ferner Sieb 

Deinen 
alten Freund mit jungem Herzen 
Gottlieb Helfgern. 
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®in Brief von Gottlieb an feinen Better, 
Deu Cantor, 


über die Tauben. 


St., den 13. Mai 1846. 


Lieber Herr Better! 

Die beftelten Tauben kannſt Du in etwa 
vierzehn Tagen abholen lafien, denn bis dahin find 
fie ficher flügge. Ich habe aber nur Seeſchwalben, 
Mönche und Mohrentöpfe aufbringen können, denn 
die Tümmler und Elftertauben find mir ausgegan- 
gen, oder vielmehr ausgeflogen und nicht wieder 
getommen. Ich halte jeßt nichts mehr auf Far⸗ 
bentauben, fondern fehe nur danach, daß die Schläge 
mit den TFeldflüchtern in gutem Stande bleiben — 
die bringen mir mehr ein. 

Doch halt, das darf man ja jebt gar nicht 
mehr laut werden laffen, wenn man ein rationel- 
ler Landwirth fein will, denn die ökonomiſchen 
Zeitfchriften haben's ordentlich auf die armen Tau 
ben abgefchen, und wenn der Bauer fid) immer ſo⸗ 
gleich überführen ließ, hätte er nach manchem Artikel 
in denfelben nichts Eiligeres zu thun, als allen 
feinen Tauben die Hälfe umzudrehen. Führte doch 
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erſt neulich ein Herr feinen Beweis nach der Regel 
de tri und rechnete allen Ernſtes das Erempel aus: 
»So und fo viel Tauben freffen jährlich fo und fe 
viel Echeffel Ausfaat; fo und fo viel Scheffel Auss 
ſaat geben fo und fo viel Ertrag — folglich thun 
fo und fo viel Tauben jährlich fo und fo viel Scha> 
den.« Ich Hatte nicht übel Luft dazwifchen zu fah⸗ 
ren und dem Rechenmeifter zu entgegnen, daß troß 
des Taubenfraßed, doch gar viele unferer frifch bes 
fäeten Felder dider aufgehen, als file von Rechts 
wegen follten, und item, wer fein Gerſtenſtück hüten 
läßt bis der Same beigepflügt iſt, dem thun die 
Tauben auch feinen Schaden, denn bekanntlich ſchar⸗ 
ren fie nicht, wie die Hühner, und um die Körner, 
die fie obenauf finden, ift kein Schade. Außerdem 
lefen die Tauben noch jährlich eine Menge Unkraut⸗ 
famen ab, wie die ausgenommenen Kröpfe der flüg- 
gen Jungen rechtskräftig beweifen, und übrigens 
Hochgeehrtefter, wollt ich fagen, wenn Sie Ihren 
Anſatz fo zu flellen belieben: »Ein Berl. Scheffel 
Ausfaat giebt 10 Berl. Scheffel Ertrag ꝛc.« und 
ohne weitere Ziwifchenfälle fortrechnen wollen, fo 
wäre der allerbefte Rath, Sie fäeten auf den Mor: 
gen ftatt 1% Berl. Scheffel 10 Scheffel, denn Sie 
würden dann nach den Regeln der Arithmetik zwei⸗ 
felsohne 100 Berliner Scheffel Gerfle einernten, 
was eiwas mehr ift, als bei und der Magdeburger 
Morgen Ausbeute zu geben pflegt.« 
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Aber, Better, ih babe den Zauk unterblsiben 
laſſen; er kann zu nichts führen, und vielleicht 
komme ich auch nit mit meiner Anfiht duch. Es 
mag fein, Nutzen gegen Schaden gehalten, daß bie 
Zauben nichts einbringen, und wo in einem Orte 
die Zaubenzucht unmäßig überhand nimmt, da mag 
auch meinetwegen der Schaden den Ruben nach 
überfteigen. Indeſſen, unfer eins hat den ganzen 
Sommer frifch Fleifh, und wann ich ald Hausvater 
gebratene Zauben vorzulegen habe, fo theilt fich Das 
am allewbeften, darum bleibt's deun bei den Dieiften 
beim alten Schlendrian. Richtödefloweniger will 
ih Hier im Bolksblatte einmal eine Ehrenrettung 
der Tauben verfuchen, aber auf eine ganz aharte 
Manier. 

Better, womit Einer umgeht, das hängt Einem 
an. Die Stallmagd ſchwatzt mit den Kühen, und 
der Knecht erzählt feinen Pferden, was er vorhat. 
Einem Bauer, und nicht blog einem der mit feiner 
Serle im Mitte fleden geblichen ift, ift fein Vieh, 
fo weit Einer an zeitlich Gut fi hängen foll, ans 
Herz gewachſen, mehr noch als ein Stüd Land; 
denn es ſteckt ein Ichendiger Ddem im Bich, und 
ed brüllt ihm entgegen, wenn es fein Futter begehet. 
Wenn darum ein Bauer in der Schrift lief, und 
das liebe Vieh wird erwähnt, fo iſt's ihm, ald träf 
er alte Bekannte, und fo ein Spruch zieht immer 
noch einmal fo ſtark. Du brauchft nicht zu lachen, 
denn oft genug wird und dad Vieh vorgehalten, 


dag wir won ihm lernen folen. Nun aber ſindeſt 
Du in der Schrift unfer ſämmtliches Vieh uns 
vorgeftellt, von Pferd, Ochs, Eifel, Schaf, Schwein, 
bis auf den Hühnerhof, (die Henne mit den Küch⸗ 
lin), deu Tanbenpfeiler, ja bis auf den Bienen⸗ 
fand herunter, jegliches mit feinem Lob oder Tadel. 
Dar bift doch auch Einer, der in der. Schrift forfcht, 
fo fage mie nun, welches Vieh in feiner Art von 
der ganzen langen Reihe kommt in der Bibel am 
beften weg ? 

Ohne Widerrede, Better, Schafe und Tauben 
kommen am beſten in der Schrift wg. Die, 
Schafe bei Seite gelaffen, wollen wir und darauf 
emmal die Tauben anichen. 

Unter Herr Chriſtus ſtellt ſie und gerade 
zum Mufter und ſpricht: »Seid ohne Falſch, wie 
die Tauben!« Als der Prophet Jeſaias im HOften 
Kapitel fo überaus herrlich zu weiffagen anbebt, 
daß alle Bölter und alle Heiden herzukommen fols 
ten, daß über ihnen das Licht aufgehe, da verhtißt 
er: »Sie follen fliegen, wie die Tauben zu Ihren 
Tenftem.« Ezechiel fpriht von dem Bolfe, das 
Buße thut: »Sie girren wie ie Tauben in den 
Gründen.« Im Hohenliede liebkoſt der himmliſche 
Bräutigam: „Eine it meine Taube.« Bei Noch 
ifl es wiederum die Taube, welche mit dem Oel⸗ 
zweige über Yen Waffern der Sündfluth ſchwebt, 
und ſo noch viele andere Stellen, die Hauptſache 
nicht zu vergefien, daß Bott der heilige Geiſt gar 
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die. Taube gewürdigt bat, unter ihrem Bildniß 
fihtbarlih zu erfcheinen, fo daß fle feitdem in der 
ganzen Chriftenheit fein Zeichen und Merkmal ges 
worden ift. 

Nathanael, wo die Schrift alfo zeuget, da 
made ich vorerft einen diden Strich darunter und 
fpreche in meinem Herzen: »DBon folhem Dich 
muß ih der Schrift zu Ehren etwas auf mei- 
nem Hofe halten, und wenn’s mir nicht einen Pfen⸗ 
nig Nutzen einbrächte.“ 

Es iſt wahr, Vetter, ein Klugmaul könnte 
bintreten und fich wundern, warum der Herr Chriftug 
auf die Tauben gefallen ift, und könnte räfonniren 
und fprechen: »Warum bat er ung nicht lieber 
einen Bienenftod zum Erempel vorgemalt? Don 
dem hätten wir mehr lernen können! Welcher 
Fleiß, welche Ordnungsliebe findet fih da! Don 
früh bis in die Nacht hinein find die Bienen thätig, 
und find geſchickte Baumeifter, und nehmen dad Ge; 
wiffe für’d Ungewiſſe, und find nachdenklich und 
vorforglich für den langen Winter. Die dummen 
Tauben laffen in der Ernte das ſchöne Kom um⸗ 
tommen und auswachfen, denn fie können es nicht 
zwingen, und nagen im Winter am Hungertuche. 
Dabei find fe furchtſam, wie kein ander Thier; 
lafien fih von dem Wiefel haufenweis hinwürgen, 
und fogar von einem elenden Spaß aus dem Neſte 
jagen. Da lobe ich mir die.Bienen, die ſammeln 
gar noch einen Ueberfluß, daß unfer einer davon 
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abkriegt. Ueberdics find fie tapfer und wehren ſich 
ihrer Haut, kämpfen auf Tod und Leben und vers 
theidigen ihren Bienentorb, wie der General Chafſoͤe 
de Feflung Antwerpen. So könnte Einer noch 
manches herfafeln, und Mancher könnte denken, das 
wäre fehr weislich gefhwast und fehr moralifch 
noch obenen. Wenn aber folh ein Klugfprecher 
an die Schrift kommt, fo wird er erft vollends den 
Kopf fchütteln. Da werden die Bienen geradezu 
mit den Feinden Ehrifti verglihen. In den 
Dfalmen klagt der Herr 118, V. 12: »Sie ums 
geben mich wie Bienen.« Iecſaias nennt die 
Feinde Iſraels, die Affyrer, Bienen, die der Herr 
hat ind Land zifchen lafjen, und wiederum 5 Mof. 1, 
3. 44. werden die Ammoniter alfo gebeißen. Sins 
defien nur ein neumodiger Hohlkopf kann ſich von 
folder Wahrnehmung verblüffen laifen, wer aber 
kaum ein Wörtlein begriffen hat von der heimlichen 
Weisheit ded Herrn, der findet dies alles ganz in 
der Drönung. Gerade die Sorglofigteit der 
Tauben, das fih Freuen in der angenehmen 
Zeit, und dag Betteln um die Brofamen, die 
von unfers Herr-Gottes Tifche fallen, wenn der Win: 
terfchnee die Felder det, das ift der Chriſten 
Art! Dahingegen der wühlerifhe Sorgen: 
geift, der die Blume nicht flieht, fondern nur den 
Nutzen berechnet, den fle ihm bringen fol; der 
den Honig einträgt, aber nur..um ihn aufzu⸗ 
fpeihern und an dem Borrathe feine, Luft. zu 
II. X 


ſehen; der überall umherkriecht nach dem gelben 
Mammon, item ſchmierigen Wachſe, der fein 
verknochertes Herz damit befchwert, item die 
magern Beine, bis cr fih fo vollgrfadt ums 
eotlgeftopft Hat, daß der freie Flug nach oben 
gehemmt wird, und die Seele, item Beine, kraftlos 
im Drecke kleben bleibt: das ift die wahre Hei⸗ 
denart. And dann der Stachel, der Stadel, 
ver böfe Stachel bei den Birnen! Rächet ouch 
fetder nicht, meine Liebſten! und fo dich Jemand 
auf den einen Baden fehlägt, dem biete den andern 
auch dar. 

Zwar, und das betrübt mich manchmal recht, 
die Tauben vertragen fih nur gar nicht fonderkich 
unter einander. Don dem andern Federvieh, dem 
eitten Truthuhn, der albernen Band, der unflätbis 
gen Ente, dem hitzköpfigen Hofhahn, ja von dem 
Lumpenpad unter der Bögelfchaft, der landfireiches 
rifhen Krähe und dem nafeweifen Spaße, nehmen 
fie das Unrecht mit Selaffenheit hin, aber unter 
ſich ſelbſt ift bei den Tauben fein einträhtiged 
Beieinanderwohnen. Auf dem Dache fiben fie wohl 
friedlich zufammen, und wenn Du fie fütterft, 3aus 
ten fie fich auch nicht und haben keinen Brodneid, 
aber fchau nur in ihre Schläge und Löcher, wo fie 
brüten, da gönnt eine der andern den Play nich 
und beißt fie weg, daß Du oft Deinen ſchweren 
Herger daran haſt. — Lieber Himmel, und der 
find auch Hierin die Tauben das trsuefte Bild van 


der Chriſtenheit. Wie geht's dean bei und ber? 
Ach Leider ja, wie müflen ums ſchämen und unfere 
Angefichter verbergen und fagen, der Herr Chriſtus 
hat's getroffen mit den Tauben. Wir Chriften, 
und ich rede Hier nur von denen, die ein Mecht 
haben des Herrn Chriftus feine Haustau⸗ 
ben zu heißen, wir Chriften vertragen uns wohl 
auch im Ganzen und Allgemeinen, und gönnen und 
unter einander das Futter, aber wenn wie nun 
weiter gchen, fo find da befondere Taubenpfeiler 
und Schläge und Höhlen, und Jeder hat wieder fein 
befonderes Neft, wo er fich feftgefebt hat, und son 
da aus hadt immer Einer auf den Andern los. 
Ah! das Beiſammenwohnen in einem Beifte 
ift fo ſchwer! Ich halte, cs ift in der Chriflen- 
heit Zant geweſen um die Lehre von der Apoftel 
Zeiten an, und wird wohl Zant bleiben bis ang 
Ende der Tage, umd ich habe nur den einen Troft, 
daß fich die Tauben doch nur mit Taubenfchnäbeln 
beißen, und daß ein folder keine Eierfchale durch⸗ 
hackt, geichweige denn einen Hirnfchädel. Bei den 
Bienen hingegen geht's mit dem Stachel gleich auf 
Leben und Tod. D du liche Ehriftenheit! wen’s 
denn einmal geftritten fein muß unter dir, fo forge 
nur wenigftend, daß es bei den Taubenfhnäbeln 
bleibt, und fang’s ja nicht mit Bienenſtacheln 
an, nur nicht mit Bienenftaheln! 

Dad, Better, wir wollen den Tauben nad 
mehr ablernen. Du bi ja auch ein Tauben⸗ 

U* 
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züchter und merkſt auf ihre Art. Sich, jet 
iſt's Sommer, da finden die Tierchen draußen 
ihr reichlihes Futter, und fie ſchwärmen in’s Feld, 
und bringen den Kropf voll herein und füttern ihre 
ungen, und wiflen’s Dir keinen Dank, daß Du 
ihnen die Nefter zugerichtet und den Schlag Haft 
neu decken, und mit Nägelfpisen vor Marder und 
Micfel verwahren laffen. Sie thun als Eennten fie 
Dich nicht, find ſcheu und fchüchtern und fliegen 
fort, wenn Du ihnen nur irgend zu nahe kommſt. 
Gerade fo machen's wir Chriften meift auch in der 
guten Zeit. Wir kennen unfern Herrn nit! 
Aber Noth lehrt beten. — Wenn die Herbfibeftell: 
zeit vorüber ift, und die Körnlein draußen alle auf- 
gezehrt find, dann wird den Tauben ganz anders 
um's Herz, und wenn nun die erften Schneefloden 
fallen und bald das weite Leichentuch die ganze Erde 
überdeckt, dann iſt's aus mit ihrem Muth, und fie 
fiten ganz ſchwermüthig auf dem Scheundach und 
denken an die Fleifchtöpfe Aegyptens. Mas wilift 
Du nun thun? Will Du nun auch fpreden: 
„Ach kenne eich nicht!« Nein, fondern Du nimmft 
die Mebe zur Hand, und ſteigſt auf Deinen Korn: 
boden. Mber die Tauben haben nody fein Herz zu 
Dir. Du fireuft ihnen die Körner bin, aber fie 
kommen noch nicht herunter vom Dache, fo lange 
Du dabei ſtehſt. Sie fürchten ſich nod vor Dir. 
Darum wirfſt Du die Gerfte wie von ohngefähr 
anf einen freien le in den Hof, und kehrſt Dich 


und gehft wieder hinein, daß die Tauben ‚hinterher 
denken follen, fie fänden die Körnlein per Zufall. 
Indeſſen in kurzer Zeit kommen fie hinter den Caſus 
mit dem Zufall, und wenn Du mit der Mebe auf 
den Hof tritift, fliegen fie fchon bin und her vor 
Ungeduld, und bald genug kommen fie in Deinem 
Beifein herunter allefammt, und hocken dicht aufein« 
ander und fchlagen mit den Flügeln vor Begier. 
Aber immer noch mußt Du ihnen das Korn fein 
fäuberlih und behutfam hinftreuen, und wenn Du 
einmal einen Quergriff thuſt — — hurer! fliegt 
der ganze Schwarm in die Luft und wicder hinauf 
nah dem Dad, bis fih die Blödigkeit allgemach 
ganz verliert, und Du es zulebt fo weit brinaft, 
dag Du die Tauben im Stall fütterft, und daß fie 
Dir die Körner aus der Hand picken. — Siehe, fp 
macht ed der Herr mit ung auh! Wo ein Herz 
girret in Angft und Noth, da blickt's wohl auch 
erft ſcheu um fi und wähnt überall nur Feinde 
und Verderben zu fehen. Aber der Herr ftellt fi 
hinter die Thür, und wirft ung Brofamlein in den 
Weg, daß wir fie finden und meinen, es iſt ein 
Zufall gewefen, und fo firrt er ung allgemad und 
läßt und die Hand fehen, die unter die Gnadenkör⸗ 
ner greift, bis wir ihn erkennen und zu ihm flies 
ben, wie die Tauben zu ihren Fenſtern, und aus 
feiner Hand nehmen Gnade um Gnade. 

Mnd nun, Better, noch eine Schlußappli- 
fation. Alſo follen wir ed mit unfern Brüdern 
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und Schweſtern auch machen, fo ſollen es nament 
U die Prediger mit ihrem Taubenſchwarm, der 
BGemeine machen. Zwar, ich Weiß recht Hat, 
einem ehrlichen Menfhen Aberläuft manchmal die 
Galle, und wenn ich fo heutigen Tage dag Meng- 
futter mit der Religion anfehe, fo iſt's mir 
manchmal, als müßte ich mit der Nadehade drein- 
ſchlagen — aber: Selig find die Sanftmüthi⸗ 
gen, denn fie follen das Erdreich befiken. Ephraim 
if einmal, wie der Prophet Höfen am Tten Tagt, 
wir eine verlockte Taube, die nichts merken 
wid, darum müſſen wir mit ihnen umgeben, wie 
mit den Tauben vor Winters. 

Das wäre nun fo ein Stüd Auslegung von 
dem Taubenterte in der Schrift, und ich fage noch 
einmal, um folder Predigt willen follm auf 
meinem Hofe Tauben bleiben, fo lange ich lebe. 
Ich Hätte Dir gern noch mehr geſchrieben, nament- 
lich auch vom andern Bich, damit das ebenfalls zu 
Teinen Ehren käme, aber für heute mag's genug 
fein. Bielleicht ein andermal mehr. Grüß Deine 
Frau und behalte lieb 

Deinen c. 


Befaͤnftigung. 


Sei ſtill, du ungeſtümes Herz 
Und poche nicht ſo laut! 
Nicht um dich ber, nein himmelwärts 
Mit feſtem Blick gefchant! 
Iſt's um dich her gleich trlibe, 
Die Wolten müffen flichn: 
Gott iſt die ew'ge Liebe, 
Vertraue nur auf ihn! 


Drum tritt heraus, du armes Herz, 
Aus deiner Furcht und Angfl. 
Iſt doch der Himmel nicht von Erz! 
Mas if’, daß du erbangfi? 
D, tritt in Gottes Willen, 
Hinein in feinen Rath, 
Das wird ſchon wieder flillen 
Was dich befümmert hat. 


Und wende, mein verzagtes Herz, 
Nicht vorwärts nur den Blick, 
Schau doch einmal auch Hinterwärts 
Auf deinen Weg zurüd; 
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Durch wie viel Noth und Plagen 
Dein treuer Heiland dich 

Mit ſtarkem Arm getragen, 

So oft ſchon väterlich. 


Run dieſes Herrn allmächt'ge Hand, 
Sie wird auch jetzt nicht ruhn, 
Und wenn fich Alles abgewandt, 
So wird fie's doch nicht thun. 
Kannſt du auch noch nicht ſchen, 
Was fie jeht an dir fchafft, 
Bald wird die Nacht vergehen 
Bor ihrer großen Kraft. 
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Zu dem Büdlein: 
Die Revolution im Waadtlande 
im Eonflitte mit ber Eandeskirche. 





Ein Warnungswort, in diefer Zeiten Ernfl, 
Daß du nicht fürder fuhft an Difteln Trauben, 
Mein deutfches Volk! und deiner Bäter Glauben 
Und deine Fürſten wieder lieben lernſt — 


Ein Fingerzeig, wohin das Streben führt, 
Das, wider Recht und Eitte auf ſich Ichnend, 
Zu neuer Drdnung fich berufen wähnend, 

Auf deinem Heerde jebt die Kohlen fhürt — 


Ein Spiegel, ernft dir vor das Angeflcht, 

Da du noch ſchwankſt, von Gottes Hand gehalten, 
Um deiner Kinder Urtheil zu geftalten, 

Wo fie die Freiheit finden, und wo nicht — 


Ein Hülferuf, weithin durd al dein Land, 
og friedlich noch der Hirt die Heerde weidel 
Der Zeugenfchaar, die für die Wahrheit leidet, 
Mit Freudigkeit zu füllen deine Band: 


Das ift ed, was aus diefen Blättern fpricht! 
Wohlan mein Bol! dein Ohr der Mahnung neige, 
Schau in den Spiegel, folg’ dem Fingerzeige, 
Und laß den Hülferuf verhallen nicht! 
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Der 12. April 1842. 


Alles Land erfüllt die Kunde 
Bon der Red’ im Königsfchloß, 
Die aus königlichem Munde 
Glorreich durch die Hallen floß. 


Wie der Bäume ſchlanke Spitzen, 
Rauſcht der Sturm im Thal entlang, 
Beugten, vor den Scharlachfiben, 
Alle fi der Worte Klang. 


Mie des Kornfelds grüne Wogen, 
Drauf des Windes Flügel fchlägt, 
Hat, als fie das Reich durchflogen, 
Alles Volk ihr Schall erregt. 


Wenn im Feld die Halme blühen, 
Laͤßt befeuchtend durch die Saat 
Gott die fehnellen Boten ziehen, 
Seine Winde früh und fpat. 


Wenn fi dann die Wogen legen, 
Iſt das Feld zur Ärnte weiß, 
Und der Ühren goldner Segen 
Nings gereift zu Botted Preis. 


Preußenvolk! o du vor allen 
Hochbegnadet, wie keins mehr, 
Wenn denn deine Herzen wallen, 
Wie ein weites Halmenmeer: 


Laß befruchtend dich durchdringen 
Deines Königs Stimme auch! 
Laß die Rede nicht verflingen, 
Nicht verwehn den Lebenshauch! 


Gräbt fein Wort mit Flammenzügen 
Die Geſchichte tief in Erz — 
Deinem König wird es g’nügen 
Schreibſt du tief ed dir ind Herz. 


Wenn fi dann die Wellen Tegen, 
Reift aus der bewegten Saat 
Still der gold’ne Erntefegen: 
Deine Antwort durch die That! 


Un die Blumen. 


Blümlein ihr, im Feſtagskleide, 
Seid ein Bild der flilen Freude, 
Lächelt mich fo freundlich an. 
Ach! von allen Erdengaben . 

Iſt die ſchönſte die wir haben, 
Daß der Menſch fih freuen kann. 


Darum, Blümlein, müßt ihr allen, 
Allen Denfchen fo gefallen, 
Jeder freut fih ja fo gern! 
Doch euch ward noch größ’re Ehre, 
Denn ihr wurdet uns zur Lehre 
Aufgeftellt von unfrem Herrn. 


Armer Menfh! mit deinen Mühen, 
Spridt er, fich’ die Blümlein blühen, 
Ziert fie nicht ein ſchönes Kleid? 
Sich’, fie fpinnen nicht und ftriden, 
Doch kein König kann fih ſchmücken 
Mit fo großer Herrlichkeit. 


Darum, Menſch, ſollſt du für morgen 
Nimmermehr fo ängftlich forgen, 
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Drückt dich heut' auch bittre Noth. 
Der die Blümlein weiß zu kleiden, 
Läßt uns auch nicht Mangel leiden, 
Giebt uns Allen unſer Brot. 


Blümlein, dieſer Lehren wegen 
Mag ich euch ſo gerne pflegen, 
Hängt an euch mein ganzes Herz. 
O! ſo blüht denn, ſchön gekleidet, 
Und wo Einer Mangel leidet, 
Gebt ihm Troſt in ſeinem Schmerz. 


s 
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Für A. W., als fle der Schweſter den 
Brautfranz brachte. 


Zu deines fehönen Feſtes froher Feier — 
Mir zwar fcheint manchmal es Hein frohes Feſt, 
Weil nun dein Fuß dies ftille Baus verläßt — 
Nah’ ich mich dir und deinem lieben Freier. 
Noch einmal werf ich mich mit flillem Weinen 
In deine Arme, daß du fcheiden mußt, 

Dann trodine meine Thränen Hochzeitstuft, 
Und froh will ich beim frohen Felt erfcheinen. 


Giebt doch der Herr in feiner Huld und Gnade 
Den eignen Heerd, nun aus dem Baterhaug, 
Als deines Manns Gehülfin du ziehft aus, 
Er giebt ihn dir am heimifchen Geftade. 
Das war’d, was unfer Sinn fo oft begehrte; 
Ich darf nicht reden von Berlufte heut, 
Denn nur Gewinn haft du mir zugefreit: 
Ein Bruderherz, das ich fo lang’ entbehrte. 


So tret ich denn mit ungetrübter freude 
An dich heran, du vielgelichtes Paar, 
Und flechte tief bewegt der Braut ind Haar, 
Der frommen Jungfrau köſtlichſtes Gefchmeide. 
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Und noch ein Wort drängt mich's zu dir zu reden, 

O, Schweſter! fieh, dich ſchmückt der Myrthen⸗ 
zweig — 

Ach! Myrth' und Myrrhe find im Klang faſt 
aleich, 

Wie Freud uud Leid, uud beid’ erwarten Jeden. 


Wenn Myrrhen denn das Kreuz des Chriſten 
deuten, 
Und iſt der Myrthenzweig das zarte Bild 
Der Freude, die aus tiefflem Herzen quillt, 
So möge, Theure, di der Wunfch geleiten: 
Der neue Stand, der Stand der neuen Ehren, 
Zu dem die Myrtbe bräutlih dich geſchmückt, 
Er möge dir, wie er dich heut beglückt, 
Die Myrrhen flets in zarte Myrthen kehren. 


— 16 — 


Die Gefchichte vom lahmen Fried. 


. Wenn die großen Eifenbahnlinien, die Deutſch⸗ 
land durchfchneiden, erft einmal ganz fertig gebaut 
fein werden, und es fährt Einer mit Windesfchnelle 
etwa von Königsberg in Preußen nach Köln oder 
Koblenz am Rhein, fo denkt er vieleicht nicht dar⸗ 
an, wie vich taufend Menfchenhände vorher Jahre 
lang von früh bis in die Nacht fi haben regen 
müffen, und wie viel Tropfen Menfchenfhweiß auf 
den Boden gefallen find, ehe er fih fo glatt aus: 
geftredt hat, daß fih die fchweren Eifenfchienen 
gleich doppelten Schnürlein drüberhin legen konnten. 
Menn aber zwei Müller herkämen, und einer davon 
hätte die Macht, ale Schweißtropfen groß und 
fein, die die Menfchen hier vergoffen haben, auf: 
zufangen und zu fammeln, daß nicht eine Nußfchale 
voll davon verloren ginge — der andere aber 
fönnte allen Branntwein, der bei diefem Bau 
getrunken ift, zufammenfchütten, fo weiß ich doch, 
weffen Mühle am luſtigſten gehen follte, und wenn 
der Schweißmüller fehon längft mit trübfeligem Blide 
das verfiegte Waſſerbette anfchaute, und mit ſchwe⸗ 
rem Herzen fehen müßte, wie die Rothſchwänzchen 
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ihre Neſter bauen imssrodnen Waſſerrad — fo 
pfffe der mit dem Üranntweinsgahlgange noch 
lange Zeit ein munteres. Müllerſtückchen. 

Wer jegt durd Thüringen reift, fann dag ger 
f&häftige Treiben, das Karren und Graben, Pas 
Hohen und Hämmern bei ſolchen Bau noch gewahr 
werden, und kann's mit Augen fehen, wie bier ein 
langrüdiger Berg allmälig aus dem Thale in die 
Böhe wächſt, und dort ein anderer geniedrigt wird, 
oder eine weite Spalte macht, als hätte vor vie 
len hundert Jahren einmal eine große Wafferfluth 
fich da den Durchpaß gefucht. And wenn fi Einer 
im Geift mit auf den Bergkamm ſtellen Wollte, 
dart an der Strede, wo die Eifenbahn das freund: 
liche Saalthal verläßt und auf einem Umwege über 
den Höhenrücden zu kommen trachtet, und er hübe 
feinen Blick auf und fchaute in die Ferne, vor fi 


und hinter Ach, rechts und links, und fähe überall. 


lachende Felder und grüne Wiefen und dunkle Wal: 
dungen, und bier und dort manden freundlichen 
Kirchthurm, und jenſeits die alte Stadt, wie fie 
fih mit ihren vielen Spiben und Zinnen am Fuße 
des Berges drüben ausbreitet, und dazwifchen den 
breiten Spiegel der Saale, die fih lang hinzicht 
durh das anmuthige Thal, wie ein gewaltiged 
Silberband, und hart unter fich den langen Streifen 
Eiſenbahn — auf der einen Strecke werden ſchon 
die Schienen gelegt, auf einer andern Stelle häm⸗ 
mern die Maurer noch emfig an der Meberbrüdung 
II. \L 


’ 


des Fluthbettes und weiterhin wird gar noch ein 
großes Stück Berg abgetragen“ — doch plötzlich 
läutet ein helles Glöcklein und meldet, daß es Zeit 
ift zum Frühſtück, und der Maurer legt Hammer 
und Kelle bin, der Zimmermann Rihffcheit und 
Handart, der Handarbeiter wirft Schippe und 
Hacke hinter fich oder ſpannt fih aus dem Karren, 
und Seder läuft nach feiner fchwarziedernen Tafche 
und fchnalli fie auf, oder wer feine bat, der widelt 
fein Brodtuch auseinander, und fie lagern fih hau⸗ 
fenweis, jedes Gewerk zufammen und jede Section 
Handarbeiter — — wenn Einer fo daflünde, meine 
ih, and fähe das Alles aus der Kerne mit an, 
und hätte nichts zu thun und keinen Hunger und 
etwag Geld in der Tafche, und er wäre etwa ein 
fahrender Sänger, fo könnte er hintreten und einen 
Ders machen, wie das Alles fo herrlich wäre und 
wie die Arbeit das Mahl würze und der Fleiß nie 
Mangel leiden laffe, und ed möchte das cin Liedlein 
werden, daß einem das Waffer im Munde zu« 
fanmenliefe. Wenn er aber herunterſtiege und be⸗ 
fähe fih die Herrlichkeit von Nahem, und fähe 
die viclen wilden Gefichter unter dem Volk und die 
zerlumpten Beinkleider und Wämſer, troß des reich: 
lichen Verdienſtes, und röche den vielen Schnaps und 
hörte die unfläthigen Redensarten und das vichifche 
Gelächter und das viele Fluchen und Schelten und 
das wüſte Toben und Treiben — fo follte ihm die 
Luft zur Porterci doch bald wieder vergehen. 
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Doch ih wollte ja die Gefchichte vom lah⸗ 
men Fried erzählen. 

Auf einer Strede der Thüringer Eifendahn 
lag eine Section Arbeiter im Schatten etlicher alter 
Bäume, hart an dem Wege, der vom Dörflein E. 
binüberführt nach dem Städtchen F., und aßen und 
tranten, was Jeder eben Hatte Sie hatten fi 
um einen großen, ıbaumflarten Mann gefammelt, 
defien eines Auge, vermuthlih in Folge einer 
Schlägerei, ausgelaufen war, und der wegen feines 
Ausſehens gewöhnlich von den Andern der Goliath 
genannt wurde, auch fonft in befonderem Anfchen zu 
fliehen fchien. ’ 

»Ich werde es bald den Schlefingegn nach⸗ 
machen«, fagte jeßt der Goliath, indem er cinen 
Schluck aus feiner Branntweingflafhe nahm, „der 
Condukteur fann fih vor mir in Acht nchmen! 
Ich will ihm ſchon den Staar flehen, u:d wenn 
er Mt gutwillig Ja fagt, fo nehmen wir uns un 
fer Recht mit Gewalt. Ihr bleibt Alle mit fell 
darauf ftehen, ohne zwei Neugrofhen Zulage atıf 
die Ruthe Adraum wird Fein Schlag wieder gethan.“ 

Die Augen feiner Kameraden richteten fi aber 
alle nach der Landſtraße hin, auf der cin feltfamer 
Zug fi) langfanı näher bewegte. Man wußte nicht, 
ob der Mann, der von ‚dort herkam, ging oder fuhr. 
Er hatte zwei Krüdgen unter den Armen, und die 
Füße lagen kraftlas und zufammengebogen auf 
einem kurzen, niedrigen Rollwäglein. Mit dem 
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Sintertheil ſaß cr feft auf und ruderte fih fo mit 
Hülfe der beiden Krüden cifrig for. An feiner 
Seite ging ein elendes Büblein, faum 8 oder 9 Jahre 
alt, völlig verwachſen, mit einem großen Höcker 
hinter fich. 

„Jürgen!“ ſchrie ein ſchwarzbraunes Land⸗ 
ſtreichergeſicht mit dickem, ſtruppigem Haar in der 1 
vorderſten Reihe der Arbeiter, und die ungefüge 
Hand reichte dem Nachbar die große Schnapoflaſche: 
„Blas mal ins Horn, da kommt die Schnellpoſt!“ 

„Wahrhaftig“, rief Jürgen zurüd; , mit 
ſammt dem Felleiſenreiter hinterher. Und er muß 
viel Brieffhaften haben, denn er hat cin tüchtiges 
Torniftem hinten auf. Das rohe Gelächter von 
ein paar Dutzend Kumpanen begleitete den Wiß,, 

„Laßt den Dann ungefchoren! rief jetzt in 
einer Anwandlung von Mitleid der Goliath. „Ihr 
verfchont das Kind im Mutterleibe nicht! Seht 
ihr nicht, daß der arme Teufel fo fchon gefchligen 
genug iſt?“ Und als wäre durch dieſe Rede die 
Butmüthdigkeit bei ihm erft recht zum Durchbruch 
gekommen, reichte er dem unterdeß berangelrüdten 
und freundlich grüßenden Krüppel die faft geleerte 
Branntweinsflafhe mit den Worten bin: „Da, 
Krummbein, ſchmiere mal die Räder, daß du befjer 
fortkommſt. Sauf den Ref, vollends aus!" 

„Ih dank euch!‘ fagte der Lahme ohne fons 
derlich erfreut zu fcheinen, 350g darauf langfam den 
Dfropfen ab und lich den ihm dargebotenen Brannt: 
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wein bedächtig in den Sand laufen, worauf: er die 
leere Flaſche gelaſſen zurüd gab. 

„Kerl, fipt dir denn der Teufel mit fammt 
feiner Großmutter im Leibe!“ fuhr jegt der Schnaps: 
geber auf, der ihm mit offenem Munde zugefchaut 
hatte. Darauf fließ er noch ein Paar kräftige 
Flüche heraus und rief dann feinen Kameraden zu: 
„Soll ih ihm die Flaſche an dem verrückten Hirn 
fhädel zerfchmeißen?‘ 

Da ftreifte der Lahme fein weltes Beinkleid 
aus grauen Drell in die Höhe, und zeigte feine 
verfrüppelten, ganz nach einwärts flehenden Kniee. 
Länge der Scienbeine herunter aber waren tiefe 
Karben und zogen fid) quer über die Waden Hins 
über, die jämmerlich verdreht und verfchoben waren. 
Das Fleiſch war überall roth und blau unterlaufen, 
daß ed gar richt ſchien, als wären es menfchlidhe 
Füße, die man fah. 

„Da tann einem ganz fehlimm werden“, 
meinte ein ihm zunächſt Sigender, und nahm gelaffen 
einen Schlud aus feiner Flafche. 

Der Lahme aber tnüpfte fein Wams auf, 
ſchob das Hemd zurück und zeigte auf der linken 
Seite der Bruſt abermals eine Narbe „Seht“, 
fagte er, „der Stich ging hart an's Leben, und 
das Alles hat mir der Branntwein zu Leide gethan, 
darum hab ich's ihm geſchworen, und wo ich 
welchen haben kann, da muß ich ihn ausgichen, 
damit ich Rache an ihm übe. 
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„Der Kerl iſt toll!“ meinte jetzt der Goliath 
befänftigt. „Schade um den guten Schluck, den 
ih an den Narren weggeworfen. So gehl's einem, 
wenn man zu gutmüthig iſt.“ 

„Ih bin nicht toll”, antwortete der Lahme, 
„fondern habe meinen vollen Berftand. Für eure 
gute Wohlmeinung danke ich euch, und wenn ihr 
wollt, williich euch dafür eine ſchöne Geſchichte er: 
zählen.“ j 

„Ra frame mal aus!" fagte der Einäugige, 
der heute bei quter Laune war, indem er fich feinen 
Stummel ftopfte und Feuer anfchiug. 

Der Lahme holte aus feiner Brufttafche ein 
Heines, etwa handdides Buch, ſchlug es auf, blät- 
terte darin und lad dann: „Er,redete aber zu 
ihnen durch cin Gleichniß und fprad: Wer 
Dhren hat zu hören, der höre!" dann fchlug 
er das Buch zu, fledte es wieder ein und begann: 

„Es war einmal ein mächtiger König über ein 
großes Reich, der hatte in feinem Lande allerlei 
Interthanen, Fürften und Herren, Grafen, Minifter, 
Generale, Geheimräthe, Richter, Schreiber, Kauf: 
leute, Handwerker, Bürger und Bauern, am aller: 
meiften aber arme Leute, Tagelöhner und Hand: 
arbeiter, deren ganzes Bermögen keinen weitern Weg 
zu machen hatte, ald von der Hand in den Mund, 
Leute, von denen man zu fagen pflegt, wenn Einer 
auf einen Baum fteigt, fo hat cr auf der Erde 
nichts mehr zu fuchen. Der König aber fprad) 
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bei fich felbft: In meinem Reiche ift Alles recht 
und gut, und Jeder ift wohl bedacht, denn ob die 
Reichen und Vornehmen wohl eine befjere Schüffel 
und ein größeres Haus und koſtbarere Kleider ha⸗ 
ben, fo haben ſie doch dafür mehr Aerger und 
Berdruß und cine fehwerere Verantwortung und 
mehr fchlaflofe Nächte und haben einen ſchwachen 
Magen, der nicht viel vertragen kann und find mit 
. mancherlei Krankheiten behaftet, mit Podagra und 
Zipperlein, von denen der Arme nichts weiß. Der 
Arme aber hat ein fröhliches Herz und einen ges 
funden Muth, und kann Kälte und Hige vertragen 
und was er ißt, das fchmedt ihm wohl, und feine 
Kinder fehen frifch aus und haben bei ihrem Schwarz. 
brod und Käfe doch rothere Baden, als die Kinder 
der vornehmen Leute. And wie der König ſprach, 
fo war ed auch; fein ganzes Volk lebte glücklich 
und zufrieden, denn Seder hatte. feine Freude und. 
Jeder feine Luft, und wenn ein armer Mann fah 
einen Geheimenrath, oder fo etwas, ins Feld 
fpazieren kommen, fo wifchte er fih den Schweiß 
von der Stirn und dachte, der hat wohl heut einen 
beſſern Biffen gegeffen, als du, aber nun läuft er 
auch im Felde herum, . damit er nur fein gebratnes 
Hähnlein mit Noth verdauen mag; und wenn ein 
vornehmer Herr einen armen Holzhacker fein Bes: 
nerbrod eflen fah, fiel ihm gleich bei, der hat wohl 
foure Arbeit und muß fi viel plagen, aber was 
gäbeſt du doch darum, wenn du auch einmal mit 
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ſolchem Appetit ein Stück Schwarzbrod hintereſſen 
könnteſt. — Danach zog der König ferne hin über 
Sand. Nun wohnete an den Grenzen deffelben 
Königreihd ein böfer Zauberer und Schwarzkünſt⸗ 
ler, der war dem König gram und gedachte, wie 
er ihm wollte Schaden thun. Er hatte es aber 
vornehmlich auf die armen Leute abgeſehen, weil 
das des Königs meifte Iinterihanen waren und weil 
fie fo glüdlih und zufrieden lebten und weil er 
nicht leiden konnte, daß ein Menfch glücklich fein 
ſollte. Als nun der König fort war, berief der 
Zauberer einen böfen Geift und hieß ihnm ausgehen 
dureh alle Lande des Königs und in alle Hütten 
dee Alnterthanen. Und wo er hinkäme, da follte 
ee den Menſchen Ruhe, Zufriedenheit, Eintracht, 
Geſundheit, fröhlihen Muth und fanften Schlaf 
rauben. Der Böfe aber fing es pfiffig an, und 
wenn er den Leuten. mit der einen Hand die rothen 
Baden der Gefundheit abwifchte, fchmierte er ihnen 
dafür mit der andern ein fchmußiges, ungefundes 
Sraunroth auf, und flatt des feflen Schlafes von 
Abends 9 bis Morgend um 3 oder 4, gab er ihnen 
oft fhon am Tage einen halbwachen Taumel voll 
lüfterner, unordentliher Bilder. Er handelte ihnen 
auch Butter, Speck, Wurft und alles Zugebröde 
ab, gegen Midenbrod und Kartoffeln nebft einem 
angenehmen Kibeln und Brennen im Halfe, das aber 
feine Kraft gab. Für den gefunden Leib gab er 
ihnen einen engen, fchwieligen Magen, der nicht 


mehr recht verdauen konnte, daß ed der Arme 
in diefem Stück auch nicht mehr beffer hatte, als 
die“ vornehmen Serrfchaften, trogdem er nimmermehr 
gebratne Kapaunm und Aalpaſtete eſſen konnte, und 
nah dem Eſſen kein Mittagsfchläfchen machen durfte, 
Und wo fih Mann und rau vertrugen und im 
Fried und Einigkeit Ichten, da fuhr er dazwifchen 
und fandte Zwietraht und Zank, und warf mit 
Fluchwörtern und groben Redensarten um ſich und 
ruhete nicht und brachte es hier und da zu Mord 
uud Todtſchlag. Dabei that er immer fchön wit 
den Leuten und bafte immer eine Ausrede, damit 
Niemand merken follte, daß er ed wäre, der ſolches 
thäte. So war er bald in alle Häufer und Hütten 
eingezogen, und Jeder hatte ihn lich, denn er trieb 
allerlei Kurzweil und bei näherer Bekanntfchaft auch 
wüfte, fchandbare Dinge, an die fih die Leute ges 
wöhnten und ihren Gefallen daran hatten. So fland 
der Gräuel der Verwüflung bald an allen Orten. 
Als nun der König wiederfam, hob er feine Augen 
auf und fahe fein Land an und weinete fehr. Da 
traten zu ihm feine Generale und fein Feldmarſchall 
und fprachen zu ihm: Mache dich auf und laß ung 
bin, dag wir den Feind aus dem Lande fchlagen. 
Der König aber fprah: Mein Bolt kennet mich 
nicht mehr, denn der Feind hat feine Augen ver- 
biendet und fein Herz verkehrt, und fo ihr hingeht, 
wird es fih zu dem Feinde thun und wider nich 
ausziehn. Da fhrachen die Kriegsleute: Laß und 
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hin, denn ob ihrer ſo Viele wären, als der Sand 
am Meere, wollen wir fie doch zu Voden ſchlagen. 
Der König aber fprad weiter: „Darum Elage-ich 
nicht, daß ich ihrer nicht Here werden follte, denn 
die Macht ift mein; aber darum jammere ich, daß 
ih wider mein eigenes Volk ausziehen muß und 
muß «8 fchlagen mit der Schärfe des Schwertg, 
daß ihrer Keiner entrinne.“ 

„Mer Obren hat zu hören, der höre! 
Der König iſt Gott, fein Neich ift die Welt, dag 
Bolt feid ihe, der Zauberer ift der Teufel, fein 
Helfershelfer ift der Branntewein Wo die 
Branntweinsflafche regiert, da wird dem Teufel 
gedient ftatt Gott, geflucht flatt gebetet, ge: 
Läftert flatt gefegnet. Der Herr aber wird über 
euch fommen zum Gericht, und ihr tragt Alle euer 
Urtheil fhon an die Stirn gefchrieben mit den Wor⸗ 
ten: Die Säufer und Trunftenbolde werden 
dag Reich Gottes nicht ererben!“ 

„Schlagt den lahmen Plärrhang auf das Maul!“ 
riefen jet etliche lofe Buben dazwifchen, „will er 
berfommen und ung eine Predigt halten?“ 

„Wenn's nur noch an feinem Leibe was zu 
zerichlagen gäbe”, lärmte ein Anderer, „aber da ift 
kein heiler Fleck mehr dran, der fih noch der Mühe 
verlohnte. 

„Der ift gewiß von einem Enthaltſamkeits⸗ 
vereine abgeſchickt“, meinte wieder Einer, „und wer 
weiß, ob nicht alles blos Schein bei ihm ifl. 
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Wollen fie ung erft unfer lehted Vergnügen noch 
nehmen, fo" — — und ein derdber Fluch fchloß 
den Sat. 

„Haltet den Kerl feſt,“ fchrie eine vierte 
Stimme, „und gießt ihm den Hals voll Brannt- 
wein, bis er dudeldick ift, und dann fchidt ihn heim 
zu feiner faubern Sippſchaft.“ 

„Halt!" rief der Lahme faft gebieterifch, ale 
einige halbangetrunfene, wüfte Gefellen Miene mach⸗ 
ten, diefe Drohung zu erfüllen, „halt, fage ich, ich 
habe ein Recht fo zu euch zu ſprechen, ich habe 
mehr für den Branntwein gethan, als ihr Alle“ 
— und damit nahm er fein Kind an die Hand und 
fegte mit faft brechender Stimme hinzu: „ich habe 
um des Schnapfes willen mein eignes Kind. 
zum Krüppel gefhlagen!“ 

Das arme Büblein aber Elammerte fih an 
den Leib des Baterd und meinte laut. und rief: 
„Komm fort, Vater, komm, fie thun dir ein Uebels.“ 

Der Alte legte dem Kinde die Hand auf den 
welken Kopf und ſprach: „Sei ftille, mein Sohn. 
Er hat feinen Engeln über dir Befehl ge: 
tban, daß fie dich auf den Händen tragen, 
und fo lange du bei mir bift, fürchte ich aud) für 
mich nichts.” Damit flemmte er die eine Krüde 
feft unter den linten Arm, und bob dag Büblein 
mit dem rechten in die Höhe, legte cd an feine 
Bruft und fagte mit flarfer Stimme: „Wer will 
mih anrühren! — Da wich das Gefindel zurüd,, 


und murrete nur noch leife, wie fernes Gewitter 
grollen. Er aber fehte das Söhnlein wicder nieder, 
ſtrich fih mit der Hand über die Augen, feufzete 
und Sprach: „Ich will euch meine Geſchichte erzäh⸗ 
len.” Etliche Balgengefichter kehrten fich zwar um, 
legten fi in den Graben und thaten, als ob fie 
ſchlafen wollten, die Meiften aber blieben ſtille fiben, 
und auch der Goliath behielt fein eines Auge offen, 
blies den Tabacksrauch in fchweren Wolken von 
fi, und hörte nachdenklich mit zu. 

Der Lahme griff wiederum in die Tafche, holte 
das Buch Heraus, fchlug es auf, blätterte ein 
Weniges darin und las: „Der Herr wird did 
fhlagen mit einer Höfen Drüfe an den 
Knieen und Waden, daß du nidht kannſt 
geheilet werden, von den Fußſohlen an big 
auf die Scheitel. And wirft ein Scheufal 
und ein Sprühmort und Spott fein unter 
allen Völkern, da dich der Herr hingesrie— 
ben hat.‘ 

„Seht“, fuhr er dann fort, „das Alles iſt 
erfüllet an mir. Ich war auch einer eures Glei⸗ 
hen, und hatte cinen gefunden Leib, wie ihr. Ich 
habe, wie ihr, an der Eiſenbahn gearbeitet und war 
dort ein Knecht ded Branntweind geworden. Ich 
hatte einen feften Bund mit dem Teufeldtranf ges 
macht, und habe lange bei ihm ausgehalten und 
nicht von ihm lafien wollen. Bei einer Schlägerei 
im truntenen Muth empfing ich den Stich hier uns 


tee die Herzgrube und habe mich 4 Wohn im 
Bette gefrümmt wie ein Wurm, aber ich warf 
meinen Haß nicht auf den Branntwein, fondern nur 
auf den Balentin Henfel, dem aber doch erft der 
Schnaps den Arm zu dem Stiche geführt. Ich 
bin des Branntweind wegen ind Zuchthaus gewans 
dert, aber ich blieb doch fein befter Freund. Er 
war mir lieber, ald Weib und Kind. Die Thräs 
nen meiner rau rührten mich nicht, das Elmd 
meiner Kleinen jammerte mich nicht mehr, Ich 
fonnte mein Weib nicht länger um mich leiden und 
mochte meine Kinder nicht mehr fehen — alle meine 
Luft und Liebe war der Branntwein. Sch babe 
‘Für den Branntwein Alles hingegeben, was ich hatte, 
Hab’ und Gut, Gefundheit, Ehre und guten Nas 
men, und nun fehet® ber, wie er es mir gelohnt 
hat. Eines Tages zankte ih mih mit meinem 
MWeibe und. fhlug mich mit ihr, denn ich wollte 
Geld von ihr haben zum Schnapfe, und als ich ihr 
die lebte Wäfhe mit Scwalt weggenommen und 
an den Auden verkauft hatte, da fluchte fie mir 
und flürzte in Verzweiflung aus dem Haufe, ich 
aber ging nad der Schenke. Wenige Stunden 
darauf brachten fie die Leute todt in das Haus zu⸗ 
rüdgetragen — fie hatte fi) erfäuftl. Ach wurde 
gebolt — man hatte fie in die Stube auf dag Bett 
gelegt, und ald die Berichtsperfonen fort waren, 
mußte ih allein bei ihr bleiben, denn ich wagte 
mid an diefem Abend nicht wieder in die Schente. 
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hr Angefiht war fchredlich verzerrt und ſah blau 
aus, ald wäre fie mit einem Fluche auf den Lippen 
geftörben, und ihre Hände waren zuſammengeballt, 
als wollte fie noh im Tode mit der Fauft mir 
drohen. Mit dumpfem Brüten flarrte ih auf fic 
hin, die Haut fhauderte mir und mein Haar flräubte 
fih, aber ich ließ doch nicht vom Branntwein. Er . 
follte mir die finftern Gedanken vertreiben, und ich 
ſchickte mein jüngfies Kind nach der Schenke, um 
mir für die Nacht eine Flaſche Schnaps zu holen. 
So faß ih nun in der Dämmerung allein in der 
Stube und konnte meinen Bli® nicht von der 
Leiche verwenden, es überlief mich eiskalt, mir war’d 
als hüben fih ihre geballten Fäuſte in die Höhe, 
und die Angſt padte und würgte mich und ſchnürte 
mir genz die Kehle zu. Ich Dachte aber an nichtg, 
als an den Branntwein, nad dem ich geſchickt hatte, 
und fehte meine ganze Hoffnung auf ihn, daß er 
mir diefe Angft vertreiben folltee Das Kind aber 
wollte und wollte nicht wieder kommen, und je län: 
ger ich harrete, um fo höher flieg meine Angft und 
mein Berlangen. Zulegt ergriff mid) eine förm- 
liche Wuth nah Branntwein, mir zitterten meine 
Glieder vor Begier, ich trat ans Fenſter, und als 
ih endlich den Jungen fah um die Ede kommen, 
fprang ih auf ihn zu und brüllte ihm entgegen: 
Her mit der Flaſche! Doc das Kind fchluchzte, es 
babe fle zerbrochen und der Branntwein wäre aus⸗ 
gelaufen. Da padte mich der böfe Feind mit feinen 
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Krallen, eine namenlofe Wuth überfiel mich, und 
ich griff das Kind an die Schulter und fchleuderte 
ed mit Rieſenkraft An die Wand, daß es ächzend 
zufamımenfant und wie todt liegen blieb. Als ich 
fah, was ich gethan, rannte ich wie unfinnig fort, 
wohin, das mußte ih nicht — aber die Strafe 
Gottes eilte hinter mir her. Die Nacht war finfter, 
ich flürzte vom Rande des Grabens vor dem Dorfe 
hinunter auf einen großen Stein und zerfdimetterte 
mir beide Kniee. Da habe ich denn gelegen die 
ganze Nacht unter den entſetzlichſten Schmerzen. 
Ich heulte vor Angft, doch Niemand hörte mich, 
und die Qual inwendig war noch größer, denn ich 
hörte immer das Hohnlachen der Hölle um mid 
ber. Am andern Morgen fanden fe mid und 
fhleppten mich wie einen Hund in das Hirtenhaus. 
Da warfen fie mid auf ein elendes Strohlager. 
Keine Seele hatte Mitleiden mit mir, kaum daß 
der zFeldfcheer nothdürftig meine Wunden verband. 
Sie wurden immer gefährlicher, denn SäuferMut 
heilt fchwer. Erſt als der Brand hinzufam, holte 
man endlich einen Doctor. Der ratbichlagte lange, 
ob er mir die Füße abnehmen follte, oder nicht. 
Er hat viel dran herumgefchnitten, aber es wuchs 
immer wieder wild Fleiſch nach, und lange, lange 
wollten die Wunden gar nicht zuheilen. Was ich 
da in den langen Winternächten, nachdem ich nun 
mit Gewalt nüchtern geworden war und vor 
Schmerzen. nicht fchlafen konnte, für Hollenqualen 
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ausgeftanden habe, kann ich nicht befchreiben. Aber 
ob mich auch alle Menſchen flohen, wie die Pet, 
die Liche Gottes Hatte mich doch noch nicht anfges 
geben, und der Diener feines Wortes nahnı: fi 
meiner an und befuchte mich in meinem Elend, und 
als ich vor ihm heulte und winfelte, wie Einer, der 
in die ewige Verdammniß fährt, da richtete er mei⸗ 
nen Blick zuerſt wieder empor, daß ich mit Zittern 
glauben lernte, die Gnade Gottes fei auch für mic) 
Fluchwürdigen noch groß genug — daß ich endlich 
mit zerfnirfchtem Herzen das Gebet zu fprechen 
wagte: „Gott fei mir Sünder gnädig!" Er fchentte 
mir auch das Bibelbuch, welches ich feit diefer Zeit 
immer bei mir getragen habe. Bon meinen Kindern 
fagte er mir, daß er fle bei meinen Verwandten 
in einem entfernten Dorfe untergebracht babe. Als 
ih ihm zuerft wieder nach meinem Jüngſten gefragt, 
hatte er blog gefagt, daß er noch lebe und bald 
ganz wicder geheilt fein würde. Endlih, nach faft 
einen Jahre, hatte mich der Doktor auf den Punkt 
gebracht, wie ihr mich jetzt fehet — da begehrete 
ih eines Tages von dem Prediger, er folle doch 
meine Kinder zu mir bringen, daß ich fie einmal 
wieder fähe nach fo langer Zeit, und am folgenden 
Morgen führte er die drei älteften zu mir und ich 
fah fie zum erften Diale wieder nach jener entſetz⸗ 
lihen Nacht, und mußte viel weinen. Darauf ſprach 
ih zum Prediger: „Wo iſt aber der Bierte, mein 
Jüngſter?“ Da bob der Prediger auch an zu weinen, 
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machte die Thür auf und führte ihn herein und 
fagte: „Ihr werdet ihn nicht wieder erkennen. 
Schet, alfo Hat ihn der Branntweindteufel durch die 
Hand feines eigenen Vaters zugeridhtet. Da wars 
mir noch einmal ald müßte ich verfinten, als könne 
Gottes Gnade nicht mehr bis zu mir reichen, ich 
taumelte zurüd, und das Kind floh von mir und 
ktammerte fich feft an den Prediger an — plötzlich 
aber fuhr es wie ein Strahl dur meine Secle, 
und ich ergriff den Knaben und zog ihn zu mir in 
die Höhe und herzte ihn lange. Dann aber fpracdh ich 
zu dem Paſtor: „Here Pafter, gebet mir den 
Segen ded Herrn zu meinem Vorhaben. Deine 
andern Kinder hinterlaffe ich euch, nehmet euch ihrer 
auch noch ferner an; aber mit diefem meinem 
Süngften, den ich zum Krüppel geichlagen, und mit 
meinem Bibelbuche will ih mich von Dorf zu Dorf 
ſchleppen, und um diefes Kindleind willen werden 
fie mih nicht Hungers flerben laffen. Gott hat 
mich gefeht zu einem warnenden Beifpiel für meine 
Brüder, ob ih ihre Seclen nit herum bole vom 
Verderben.“ Da ſprach der Diener Gottes: „Alſo 
fei es!" und er hat mich gefegnet zu einem Prediger 
wider den Branntwein, und bat mir dieſes Wäglein 
bauen laffen und mir diefe Krücken gegeben, und ich 
ziehe nun umher von Land zu Sand, vornehmlich 
aber an die Eifendbahnen und zeige mein fleches 
Kindlein und rufe laut: „Sehet, das hat der 
I. 13 
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Branntwein gethan, fagt euch los von dem 
fhändlihen Gifte!“ 

Als bier der Lahme ſchwieg, war einc tiefe 
Stille ringsum, und die wüſten Geflchter fchienen 
über das Gehörte nachzufinnen. Endlih hub Einer 
fat fhüchtern an und fagte: „Du haft es aber 
auch danach gemacht. Bei deiner Geſchichte über- 
läufts einem eiskalt. Wir trinten wohl au un: 
fen Schnaps, aber fo weit darf man’s freilich 
nicht kommen laſſen.“ 

Der Lahme ſeufzte tief, zog ſeine Bibel hervor, 
ſchlug einige Blätter drin herum und las dann: 
„Wie iſt mir fo herzlich wehe! Mein Herz 
pocht mir in meinem Leibe und babe feine 
Ruhe Mein Bolt ift toll und glaubet mir 
nicht. Thöricht find fie und achten es nicht. 
Deine Augen, Herr, ſehen nad dem Glau— 
ben. Du fhlägeft fie, aber fie fühlen es 
nicht; Du plageft fie, aber fie beffern fid 
niht. Sie haben ein härter Angeſicht, 
denn ein Fels und wollen fih nicht bekeh— 
ren.” „Ach“, fagte er dann weiter, „wohl will ich 
gern ein Scheuſal fein allen Leuten, und will unter 
euch umbergehen, daß ihr mit Fingern auf mic 
zeiget; aber fo erkennet doch, daß euch der Herr in 
mir eure eigene Sünde vor die Augen flelet! 
Sat. euh der Branntmwein nicht fchon feine Maal⸗ 
zeihen in das Geflcht gedrüdt, und meinct ihr, ich 
wifje nicht, wie es daheim bei euch ausficht? Saget 
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an: Wie vertragt ihr euch mit euren Welbern, und 
was gebet ihr ihnen ab von curem Wocenlohn? 
und könntet ihr eure Kinder alle hierher ſtellen, fo 
wollte ich zählen, wie viel darunter fich und elend 
oder blödfinnig find. Und warum find eure Kleider 
fo zerlumpt, und eure Sefldhter fo finnig, und euer 
Haar fo firuppig, und eure Augen fo trübe? Und 
wo haft du dir die Schramme über das Gefſicht 
weg geholt, und wie viele unter euch find fchon eins 
mal auf dem Zuchthaufe gewefen, und wer hat euch 
dag Fluchen und Läftern gelehrt? Was müſſet 
ihr abgeben alle Woche von eurem fauer verdienten. 
Lohn an diefen Seelenverderber? Mic viel Kraft 
zehrt fein Feuer aus euren Leibern, wie fähret er- 
mit euren Scelen dahin ind ewige Berderben! Aber 
ihr wollet nichts merken und wollet nicht erkennen, 
was zu eurem Frieden dient!‘ 

Da fagte ein Anderer: „Du haft gut fprechen! 
Du braudft nicht zu arbeiten; wer aber nichts zu 
beißen hat und foll dabei noch faure Arbeit thun, 
der muß einen Schlud Branntwein zu feiner Stär⸗ 
tung haben. 

„Das iſt ein wunderlich Ding”, antwortete der 
Lahme, „daß der Branntwein euch fol Stärkung 
geben, und ihr feid doch Alle fo zerlumpt und habt 
ein fo verflörted, ungefundes Ausfchen. Da fhaw” 
ih mich vergebens um nach vollen, Eräftigen Geſtal⸗ 
ten und nach frifchen, fröhlichen Gefichten. Ihr 
liegt da, fo laß und abgetrieben, nur aus den 

I3* 


— 6 — 


Augen funkelt ein undeimlich Feuer. Merkt ihr 
denn nicht, daß Alles nur Schein iſt, und daß ihr 
jämmerlich betrogen werdet? Ihr ſeid verrathen 
und verkauft an den ſchändlichen Schnaps. Er 
giebt euch Feine Kraft, fondern er nimmt fie euch. 
Er mergelt die Knochen aus, daß ihr ohne ihn matt 
daliegt und nichts thun könnt, und nur wenn ihr 
ihm eure Seelen auf’s Neue verfhreibt, 
fährt er euch wieder eine Weile in die faftlofen 
Slider. So Hält er euch feft und läßt euch nicht 
log, wenn nicht ein Stärferer über ihn kommt. 
Zweierlei fol jeder Menfh thun: Beten und 
arbeiten. Das lebte wird euch nicht erlaffen. 
Arbeiten müßt ihr im Schweiße eures Angefichts, 
arbeiten, daß die Knochen fi biegen und die 
Sehnen fleif werden, arbeiten von früh bis in 
die Nacht; aber ftatt: Bete und arbeite, heißt es 
bei euch: Arbeite und fauf’ Branntmwein, und: 
Sauf’ Branntwein und arbeite. Arbeite, 
daß du Branntwein faufen kannfl, und: Sauf’ 
Dranntwein, daß du arbeiten kannſt. So be: 
trügt euch der Lüdifche Höllentrank, dag ihr nicht 
ohne ihn arbeiten könnt, und ihr müſſet doch alles 
für ihn arbeiten, denn cr ftiehlt euch den Lohn 
wieder aus der Tafche, und während er euren Kor: 
per immer mehr aufreibt, daß ihr die Knochen nicht 
mehr rühren könnt ohne ihn, bildet ihr cuch doch 
ein, er ſtärke euch; und wenn er euch fo zu nichte 
gemacht haben wird, daß ihr gar nicht mehr arbeiten 
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könnt, fo könnt ihr dach noch Branntwein faufen 
md müßt ihn faufen, bis ihr dahin fahrt ind ewige 
Verderben. Wie ganz anders ficht es aber, wo es 
noch Heißt: Bete und arbeite. Dad Beten ifl 
das Del, das bei der Arbeit dic Knochen gefchmeis 
Yig macht und cin friſches, fröhliches Herz, gefuns 
den Muth, Eintracht und Verträglichkeit im Haufe, 
emen chrlihen Namen und ein gutes Auskommen 
giebt. Doch der Bronntwein bat euch um das 
Beten betrogen! Hola, wie ſteht's bei euch, wer 
von euch fpricht noch den Morgenfegen? Das Beten 
habt ihr verlernt mit dem Branntweintrinken, aber 
Ehebruch, Hurerci, Unreinigkeit, Unzucht, Hader, 
Meid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haß, Mord, 
Saufen, Freſſen — das hat er euch gebracht, und 
die folches thun, werden mit Schrecken dahinfahren, 
und der Herr wird fle firafen in feinem Zorn und 
in die Außerfte Finſterniß werfen, da Heulen und 
Zähnklappen ift, da ihr Wurm nicht flirbt und ihr 
Fener nicht verlöfht. Wehe, wehe, wie dat 
euch der Dranntwein an Leib und Seele 
verderbet!“ | 

„Stopft doch dem Kerl das Maul und laßt 
ihn laufen”, riefen jebt Einige aus dem Graben in 
die Höhe, „man kann vor feinem Geplärre nicht 
fchlafen.” Der Goliath aber hob feinen Arm dros 
hend gegen fie in die Höhe, daß fie fich fcheu wieder 
niederlegten. 


— 18 — 


As das der Lahme ſah, ſchlug er feine Bibel 
wieder auf und las mit lauter Stimme: „Wade 
auf, made auf, ſtehe auf, mein Bolt, das 
du von der Hand des Herrn den Keld feis 
ned Grimmes getrunken haſt; die Hefen 
des Taumelkelches haſt du ausgetrunfen 
und die Tropfen geledt. Mache dich auf 
aus dem Staube, ſtehe auf, mache dich los 
von den Banden deines Halſes!“ 

„Ihe Eifenbahnarbeiter machet jebt an vielen 
Orten einen Aufruhr und feßet euch wider eure 
Herren, von denen ihe fprechet, daß fle euch hart 
drüden und euc euren fauer verdienten Lohn ent: 
ziehen. Wohlan, ich will auh Aufruhr predigen! 
Stehet auf und rottet euch zufammen wider euren 
ärgften Feind, der euch am grimmigften drüdt, 
der euch am meiften fchindet und plagt, der euch 
den Lohn wieder abnimmt, den ihr fchon in der 
Taſche tragt, der euch die Butter vom Brote flichlt 
und den Trunk fräftigen Biers, der euch dem Vieh 
gleih achtet, das zur Schlachtbank geführt wird, 
der eure Kleider zerfeßt, der euch verderbet an Leib 
und Seele. NRottet euch zufammen wider den 
Branntwein. Ich weiß, daß ein Einzelner 
nichts ausrichten fann. Es find Viele unter euch, 
die werden lieber gegen ihre leiblihen Serren 
aufftehen, als gegen diefen euren grimmigften 
Feind. Sie werden den Einzelnen verhöhnen und 
verfpotten und nicht aufkommen laffen. Darum 


fiebt zufammen und macht einen Aufruhr. 
Aber ficht feſt und laßt euh das Herz nicht 
entfallen, und wie der Menſch nichts allein thun 
kann, fo vergeffet das Beten nit, daß es 
von euch wieder heiße: Beten und arbeiten. 
Wenn ihre des Morgens auffteht, fo bittet Gott, 
daß er euch beiftehe wider des Teufels Lift, und 
wenn ihr euch des Abends nicderlegt, fo danket ihm, 
daß er euch bewahrt hat vor dem Argen. Sprechet 
in euren Herzen: Rein ab, und rübret feinen 
Tropfen wieder an, denn wo ihr dem Feinde einen 
Finger laſſet, bat er euch bald wieder. ganz. 
Wenn ihre alfo zufammenftcehet nur ihrer 20 oder 
10, fo werdet ihe eine cherne Mauer fein, an 
der der Feind abprallt mit allen feinen Lifligen 
Anläufen. O laffet euch helfen, laffet euch 
warnen, fehet mich an und vergeffet meine 
Geſchichte niht! Siche, ih habe ed euch 
Alles gefagt! Diefes unfhuldige Kindlein 
wird dermaleinft auftreten und wider euch 
zeugen. — —“ 

As der Lahme noch fo redete, ertönte plößlich 
die Glocke und zeigte an, daß die Mittagszeit vors 
über ſei. Die Arbeiter rings umher erhoben fich 
langfam, ſtreckten fib und griffen nach ihren Schip⸗ 
pen und Haden. Die im Graben gelegen hatten, 
gingen zuerſt fort, ohne fich weiter nach dem Labs 
men umjufehen. Etliche aber blicben noch eine 
Weile um ihn fichen, bis endlih Einer aus ihnen 


beraudtrat, ihm die Hand reichte und fagte: „Leb' 
wohl, Alter, gebe Bott, daß folh ein Aufruhr 
würde” Da traten noch Mehrere hinzu, reichten 
ihm die Hand und gingen dann ſchweigend an ihre 
Arbeit. Jetzt kam auch der Goliath und gab feine 
rechte Hand dem Krüppel, und wie fie ihm der 
warm und treu fehüttelte, griff ee plößlich mit der 
linten in fein Wams, 309 die leere Schnapgflafche 
heraus und warf fie mit folder Bewalt gegen einen 
Stein, daß die Scherben rings umher fprangen. 
„Du haft Heute mit deinem Aufruhr einen andern 
Aufruhr in mir flile gemacht‘, fagte er dann und 
ging nachdenklich feiner Wege. „Nun iſt's gut”, 
fluſterte cin bleiches Geſicht hinter dem Krüppel, 
„denn was der Goliath einmal befchloffen hat, das 
von läßt er fich auch nicht wieder abbringen.” Der 
Lahme aber bat ihm noch lange nachgefchaut, dann 
hat er die Krüden feſt unter die Arme geflenmt 
und bat fich langfam weiter gerollt. — 

Das ik die Gefchichte vom lahmen Fried, 
der mit feinem Wäglein durch die Welt will zu 
allen Eifenbahnarbeitern und will predigen gegen 
den Branntwein. 

Der lahme Fried aber kommt nur lang⸗ 
fam fort, und es wird lange dauern, che er ber: 
um kommt, und die Welt iflfo groß, und es werden 
fo viele Eifenbahnen gebaut, und wird fo viel 
Schnaps getrunken, und es geht in ſo viel Sun⸗ 
den und Schanden dabei zu. Darum habe ih 
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feine Gefhichte abdruden laffen, ob fic fo etwas 
fhneller durch die Welt liefe, und wer fie liefet, 
der erzähle fie weiter, und fo fle an cinen Buchs 
druder kommt, der drude fic ab, er fol keine 
Strafe dafür bezahlen müffen. Und wo fie hin 
fommt, da müffe fie einen Aufruhr erregen unter 
den Eifenbahnarbritern, daß die Zeitungen bald von 
nichts mehr fchreiben, als von Aufruhr gegen 
den Branntmwein an den Eifenbahnen. Dann 
tönnte der lahme Fried ausfpannen und mit 
feinem Söhnlein in Frieden eintehren in eins 
der vielen ftattlichen Spitäler, die für die armen 
Leute von dem Gelde gebaut werden follen, fo durch 
den Branntwein erfpart wird. 


Ein Brief von Gottlieb 
über Thurmknoͤpfe und Öungersnoth. 


St., den 6. Februar 1847. 


Lieber Better! 

Nicht weit von meinem Wohnort liegt im Ans 
balt’fchen ein Städtchen mit Namen Sandersleben, 
das hat einen hohen, fpiten Kirchthurm mit einem 
Knopfe drauf, der ficht aus, wie andere Thurme 
tnöpfe auch. Hart neben der Kirche fteht das Rath⸗ 
haus. Ich weiß Dir nämlich in diefem Städtchen 
fo gut Beſcheid, ald ob ich drin geboren und ge⸗ 
zogen wär’, und alle Leute kennen mich auch, ale 
wäre ih ihr Nachbarskind. 

Nun hatte ich neulich auf dem Rathhaufe zu 
thun, und da ich cine geraume Zeit warten mußte, 
ehe meine Sache vorgenommen wurde, gab mir der 
Stadtrichter ein Heft Acten in die Hand von Anno 
1746 und fagte: »Da left einmal unterdefien, «6 
wird euch Spaß madhen.« Ich habe mich aber 
fo daran ergöbt, daß ich Etliche daraus mir in 
meine Schreibtafel aufgezeichnet habe und es Dir 
nun eben mittheilen will. Die Schrift hebt an: 


»Im Ylamen Gottes Des Vaters, Gottes 
des Sohnes und Bottes des heiligen Beiftes! 
Amen! 

Zur TYlachricht babe ich Elias Seinrich 
Rode, Öberbürgermeifter, Stadt: und Lands 
richter, dem Richterbuche einverleiben wollen, 
wie daß mein Vater Sr. Bürgermeifter Blias 
Rode sen. feeliger oͤfters erzählet, indem er 
1652 allbier in Sandersleben ficy haͤuslich nie⸗ 
dergelaffen, Daß Anno 1661 Den zweiten Ads 
vents-Sonntag, als die Leute in der Srühpres 
digt gewefen, unter Der Predigt ein folch ent⸗ 
feglicher Sturmwind gewefen, Daß die Leute, 
fo aus der Rirche geben wollen, folches nicht 
aufgericht, fondern gebückt und Frauchend ver: 
richten müffen. Der Sturm bat auch fo ans 
gehalten, Daß der Mlufifant Andreas Soͤffner 
auf dem Thurm fich nicht getraute zu bleiben, 
weilen Die Spige immer in die Boͤhe gehoben 
worden. Es haben auch der Rathskellerwirth, 
nebft denen auf Der Naͤhe wohnenden ihre 
Baͤuſer verlafien und fich retiriret, Damit fie 
nicht, wenn Die Spige beruntergeworfen werde, 
ihre Leben einbüßeten. Es hat aber dem großen 
Bott gefallen, folche zu erhalten, bis daß Anno 
1742 im Sebruar abermal ein großer Sturm 
ſich ereignet, welcher denn die fehr ruinirte 
Thurmfpige fo beweget, Daß zwei Sparten 
Davon abgegangen, Doch, dafuͤr dem böchften 
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Bott berslich gedanket fei, Teinen Schaden 
verurfachet. Sieranf ift das übrige von dem 
Schieferdeder aus Afchersieben, Gern Blu: 
men, abgenommen und nur etwas zugededt 
worden, damit es nicht hinein regnen Fönnen.« 

Nachdem nun weiter berichtet worden, wis 
Hochſürſtl. Durchlaucht dem Oberbürgermeifter gnä⸗ 
digſt anbefohlen, Kirche und Bürgerfchaft ſolle die 
Thurmſpitze wieder erbauen, wie auch das ganze 
Rathskollegio dehme zur unterthänigſten Folge gleich 
Auſtalt gemacht habe, das Geld dafür aber lange 
Zeit nicht aufzutreiben geweſen, bis endlich der 
Bau durch den Beifland Gottes dahin gedichen, 
daß der 16. November 1746 beflimmt worden, den 
Kuopf auf den Kirchthurm zu feßen, heißt es weiter: 

»Bierbei war nun große Lebensgefahr zu 
beforgen, und wurde am 13. Llovember in der 
Kirche Beatae Mariae Virginis in Sanders 
leben dem großen Bott angerufen und gebes 
ten, Daß er Enade geben wolle, damit ohne 
Schaden und Unglüd folches geendigt werden 
möchte. Den Dienftag als den 15. Ylovember . 
erfuchete der Bürgermeifter Rode Zerrn Pfarr: 
rer Wäfern zu belieben, nicht allein in der 
Knaben: als auch Miädchenfchulen dieferwes 
gen den großen Bott Durch ein von denen 
Kindern abzulegendes Gebet des Zerrn anzus 
fleben, wozu derfelbe geneigt finden laffen, 
und haben fowohl Anaben als Maͤgdlein mit 


gebogenen Knieen verrichten muͤſſen, denn aus 
dem Munde der jungen Binder hat ihm Bett 
eine Wacht zubereitet. Es fein auch Dadurch 
manche Eltern, als die Rinder zu Zauſe ge: 
fommen und referiret, in fich gegangen und 
bewogen worden, den barmberzigen Bott defto 
inbrünftiger anzufleben. Es wurde auch der 
SBürgerfchaft angedeutet, wie wenn den 16. des 
Morgens fräb um 8 Uhr geldutet würde, auf 
dem Rathhauſe zu erfcheinen, um Durch einen 
Befang Bott um gnddigen Beiftand anzufle⸗ 
ben. Da nun ein ftarter Pult geläutet wor: 
den, Fam die Bürgerfchaft zufammen. In der 
Ratbeftube waren Stähle gefegt, darauf fid 
niederlaffen Fonnten (folgen die Namen fämmt: 
licher Rathemitglieder, der fürftlihen Beamten, der 
Geiftlichkeit, mehrerer Fremden ꝛc) 

Der Serr Syndicus de Marees hielt eine 
Rede und bernach verlas derfelbe die Schrift, 
fo in den Knopf gelegt werden follıe, in einer 
bleiernen Rapfel verwahrt. Sierauf fing der 
Sere Lantor Laue aus dem Ambrofio Lob: 
wafler an zu fingen den 121. Pfalm .David’s: 
» » /fTeine Augen ich zum Berg aufricht‘, denn ich 
von oben ’rab, Sülfe zu erwarten hab’ xc.«« 
Ferner aus dem Liede: »»Wer nur den lie: 
ben Bott läßt walten«« zwei Verſe. Eben⸗ 
falls aus dem Liede: »»Aus meines Jerzens- 
Grunde «« die Derfe: »» Bott will ich laffen 


rathen, denn Br al’ Ding vermag«« und dars 
auf: »»Bo fprech’ idy Amen und zweifle 
nicht Daran.« « 

Ylady Abfingung diefer Lieder, welche viele 
UAnwefende und Sremde mit Thränen verrich: 
teten, wurde mit allen Blocden geläutet und 
dee Knopf, welcher in der Rathsſtube zum 
Anfchauen mit vielen Bändern und Tüchern 
ebenfalls noch mit einem bunten Tuche bebans 
get war, woran ein Paar neue Strümpfe und 
Schuhe waren, voran getragen. 

Der Scieferdeder Serr Glume wurde 
unter Ldutung der Bloden von dem Übers 
bürgermeifter, Stadt: und Landrichter Elias 
Zeinrich Hoden und Seren Bürgermeifter Job. 
Sriedr. Bifenbergen in die Mitte genommen, 
welchen die übrigen Zerren des Rathes folg- 
ten, an den Ort geführet, wo der Knopf ver: 
wabret und binaufgezogen werden follte, da 
denn derfelbe nebft herzlichem Wunſch verlaf: 
fen und der Gnade Bottes anbefohlen wurde. 
Don ſechs jungen Gefellen wurde der Knopf 
binaufgezogen. Bott gab Gnade, Daß er wohl 
aufgefest wurde. Es bliefen anbei die Muſi⸗ 
Tanten von dem oberftien Theil des Kathhaufes: 

»»Es wolle uns Bott gnddig fein und 
feinen Segen geben ıc.«« 

Auf dem Knopfe bielt der Schieferdeder 
eine Rede und trunfe Darauf folgende fieben 
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Gefundheiten: (folgen die Gefundheiten.) Uns 
ter Den fieben Glaͤſern, Daraus Die Befunds 
beiten getrunten worden und beruntergeworfen, 
blieben zwei ganze. Das eine hatte Die Srau 
ssofräthin Hoden, welche von Deffau in Sans 
dersieben war, abfodern lafien, um folches an 
Se. Zochfuͤrſtl. Durchlaucht unterthänigft zu 
übergeben. 

Sobald nun der Schieferdeder Serr Blume 
glükli und ohne Schaden auf den Markt 
Fame, wurde gefungen: »»Nun danket alle 
Bott.«« Die Mufitanten ließen fidy Dabei 
mit Trompeten und Paufen hören. Zum Bes 
fcyluß wurde gefungen: »»Derleib uns Srie 
den gnädiglicy ıc.«« Es wurde abermals mit 
allen Blocden geldutet, auch der Schieferdecder, 
wie er vom Rathhauſe geführet, wieder hin⸗ 
aufgeleitet, anbei wie gebräuchiich eine Pleine 
Mablzeit ausgerichtet. 

Dem großen Bott aber fei herzlich gedans 
ket, Daß er alles fo glädlich har abgehen laffen, 
Schaden und Unglük abgewender. Derfelbe 
gebe ferner, warumb wir demuͤthigſt bitten, 
daß alles Ungläd und Unfdlle von unferer gu: 
ten Stadt möge abgewendet werden, auch daß 
ein “Jeder in feinem Haufe in Auhe und Frie⸗ 
den leben und vor alle vdterlicdy erzeigten 
Wohlthaten den barmberzigen Bott loben und 
preifen möge. Amen!« 


nn. 
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Better, man möchte fragen, wenn nun der 
Knopf morgen wieder herunter fiele, unter was für 
Feierlichkeiten würde er wohl aufgefept werden ? 
Ah, die Zeichen der Zeit find böfe! Wir haben 
ja jedt fo viel Einweihungen mit Zwedeffen und 
Standreden, brauchen nicht bei den Thurmknöpfen 
ſtehen zu bleiben. Da find zum Erempel die Eifen- 
bahn» Eröffnungen, von denen man alle Jahre zu 
Iefen befommt. Iſt da nicht auch Gefahr genug 
vorhanden? Bat man nicht ebenfalld Urfache zu 
Lob und Dant? Mas für Reden fallen aber das 
Hei? Welcher wir und fhämen follten! Better, 
wenn’s bei derlei öffentlichen Feierlichkeiten hoch 
tommt, fo läßt man's allenfalls hier und da noch 
zu, daß der Pfarrer nach hergebrachter Gewohn⸗ 
heit hintritt und feine Sach’ herfagt, wo möglich 
nicht zu lang und nicht zu fromm und hinlänglich 
tebensfroh und heiter. So läßt man fich's auch 
noch gefallen, daß der Schwarzrod Sonntags das 
Kirchengebet für König und Obrigkeit 2c. ablieft, 
obfhon die Meiften nicht mehr hinhören, und wenn's 
fich ſchicken wollte, gleich hinausliefen, nachdem die 
Predigt ganz ſänftiglich heruntergefloſſen iſt von 
dem Munde, der glatter iſt, denn Butter. Unſre 
Zeit ift umgetehrt worden. Sonſt erregte ſich die 
ganze Stadt und kam zufammen und betete laut, 
wenn ein Glied unter ihnen, wie z. E. der Schie⸗ 
ferdedder, in Gefahr ftand, den Hals zu breden — 
jebt foW’s genug fein, wenn ein einiger Mann dem 
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lieben Bott zuweilen berrechnet, was er alles thun 
tönne, damit dad Land nicht zu Grunde gehe, und 
da kommt's denn freilich dahın, daß, während in 
len Kirchen alle Sonntage Gott angerufen wird, 
er wolle feiner Kirche fromme und getreue Regen: 
ten fchenten, das Bolt hinwiederum unter einander 
ſpricht: »Ja, unfer König wär’ wohl gut, wenn 
er nur fein Frommer wäre,« oder, daß der Herr 
Bürgermeifter felbft auf den Tiſch ſchlägt und aus: 
ruft: »So fahre der Teufel drein, haben fic ung 
nicht ſchon wicder fo einen verdanmten Krommen 
zum Präfidenten gemacht!« 

Wo heut zu Tage ein Thurmknopf aufgefebt, 
oder eine Eifenbahn eingeweiht wird, da läuft wohl 
auch das Volk zu Taufenden zufammen, aber man 
thut, als gäb's Feine Religion mehr, oder als fiechte 
fle hinter din verfchloffenen Kiechthüren nur noch 
fo langfam Hin und dürfte nicht heraus auf die 
Gaſſe, wie Einer, der das Zchrfieber hat, oder als 
hätte David nur darum gefproden: »Wo ſoll ich 
binflieden vor deinem, Angefiht,« weil es dazumal 
noch Feine Eifenbahnen gegeben, auf denen man 
dem lieben Gott entlaufen fann. Wo aber ja cine 
Stimme laut wird zur Ehre Gottes des Herrn, da 
ift fie wie ein Käuzlein in den verflörten Städten. 

Gott beffer’s!. Ich kann nicht leugnen, daß 
ich feitdem den bewußten Thurmknopf mit größerm 
Refpeet anfehe. Der alte Bürgermeifter Elias 
Rode ift zwar längft zu feinen Vätern verfammelt, 
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und nicht einmal fein Gefchlecht lebt mehr im Städt- 
lein; wenn ed aber dem großen Gott abermal 
gefallen ſollte, durch einen entſetzlichen Kieſelſturm 
den Thurmknopf herunter zu werfen, fo wird fein 
Andenken noch einmal lebendig werden bei dem Ge⸗ 
ſchlechte derfelbigen Zeit, wenn fie die Schrift in 
der bleiernen Kapfel finden, und gebe Gott, daß 
der Glaube der Väter dann wieder fo erwacht ift, 
daß der neue Schieferdedder abermal von den Ge: 
beten des ganzen Städtleind in die Höhe getra⸗ 
gen wird. 

Sonft habe ih Dir noch zu berichten, daß 
bei uns jeßt große Noth iſt, obfchon wir die Mag: 
deburger Zeitung lefen, und darin gar oft ein neu⸗ 
modifcher Prediger bekannt macht, daß er für den 
Erlös feiner gedrudten Predigt hat 20 oder 30 Tha⸗ 
fer an die Armenkaffe ſchicken können. Biele Men⸗ 
fhen können fih nur halb fatt effen, und kommen 
doch immer tiefer in die Schuld hinein. Bei Euch 
wird's wohl auch nicht anderg fein. 

Ich war vor Kurzem an einem Drt, da frug 
eine Dame, ob's denn wohl wahrhaftig vorkäme, 
dag Menfchen völlig verhungerten, daß fle aus 
feiner andern Urſache flerben müßten, als weil 
fie gar nichts mehr zu effen hätten, und als 
nun Einer dies an dem Erempel Irlands bewieg, 
da meinte fie, der Gedanke wäre doch gar zu ents 
feßlih, und wenn man bedächte, daß fo viele Men⸗ 
fhen ihres Reichthums gar fein Ende wüßten, fo 
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fönnte man ganz irre werden an Gott, und fie 
wüßte felbft nicht, was fle thäte, wenn fie am Ver⸗ 
bungern flünde, und ob fie dann immer noch bei 
dem Glauben bliebe, Diebftahl wär’ eine Sünde. 

Better, ih wollte, ih wär’ ein Ritter und 
hätte ein Pferd, wenn das wieherte, müßte alles 
Bolt zufammentommen. Dann machte ich mir eine 
Infchrift quer vor die Bruſt, die follte heißen: 
»Es ift noch nie kein Menfh verbungert, 
der feine Hoffnung auf den Herrn feinen 
Gott gefegt hat,“ und mitten in meinen Schild 
ſchrieb ih: Pf. 37, 25: »Ich Habe noch nie 
gefehen den Gerechten verlaffen, oder ſei— 
nen Samen nah Brod gehen,« und dann 
ritte ich vor dasfelbige Bolt und würfe meinen 
Sandfhuh Hin und riefe laut: »Hier will id 
halten, fo lange die Tage diefer Trübfal 
dauern, und will vor aller Welt meinen 
Sprud verfehten; denn es ift unmöglid, 
daß Gott lüge!« 

Daß aber etlihe von Denen, die den Herrn 
ihren Gott verlaffen haben, und Fleiſch für 
ihren Arm halten, verhungern müffen, Better, 
ob uns das Herz bräche, wir können es ja doch 
nicht ändern. Warum glauben fie nicht! Ich will 
Did) aber jept einmal, wie der Engel den Pro- 
pheten Habakuk, beim Schopf nehmen und im Geifte 
an cinen andern Drt führen. Da fibt der König 
Herodes, hat alle Schüffeln voll, kann banquettis 
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ren und zechen, fo viel er mag, und hat ein könig⸗ 
fiches Kleid an; aber der Engel des Herren fchlägt 
ihn, und er wird gefrefien, von den Läuſen. Diefer 
Herodes hat aber feine Rachfolger. Es iſt auch 
heut zu Tage nichts Unerhörtes, daß ein Menſch,« 
der in allen Genüffen fchwelgen konnte, bei leben- 
digem Leibe verfaulen muß,» und der Doctor fept 
ihn auf die Hungerkur, und obfchon etwa feine 
Korndöden fo voll liegen, daß die Balken knacken, 
möchte er doch .eben fo wüthig gern, ald ein armer 
Leinweber, daß das Getreide herunter ginge, damit 
die Pfennigfemmeln größer würden, denn er darf 
alle Tage nur eine Semmel cfjen, und bat doc 
den Keller vol Wein und einen Thiergarten vol 
MWildpret, und cin Treibhaus mit allerlei Gemüs 
mitten im "Winter; aber cs hilft ihm al fein 
Hungern nichts, der Wurm frißt fich heraus aug 
dem vornehmen Aas, und ed mag ihn zulegt Nies 
mand mehr vor Ekel pflegen, troß feines vielen 
Geldes. Sprichſt Du, dergleichen Fälle find felten, 
fo fage ich, das eigentlihe Verhungern aud, 
aber zwifchen beiden liegt noch cine entfeßliche 
Menge von Sammer für das unbekehrte, verftockte 
Menſchenherz. Darum laß und nicht irre werden 
an der Gerechtigkeit Gottes. Gewiß foll auch ein 
Hungertod nur der lebte Hammerſchlag an dag 
fleinharte Herz fein, um es zu dem Herrn unferm 
Gott zu bekehren. 
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Recht Herzlich aber wollen wir bitten, daß diefe 
Tage verkürzt werden, und mehr noch, daß foldhe 
Zuchtruthe unfer armes Bolt zu Gott hintreibe, 
daß die Roth und der Hunger fie nicht zum Steh⸗ 
len oder Läftern bringe, fondern daß fie fih zu 
Dem kehren, der gefprochen hat: »Rufe mid an 
zu der Noth.« Unſern reihen Bauern, denen 
das Geld jetzt nur fo züftrömt, gebe aber Gott ein 
weites Herz und einen milden Sinn, daß fie ges 
denken, wie fle Rechenfchaft geben müſſen von den 
Sütern, über welche fie zu Haushaltern geſetzt find. 
Ah, es ift ja leider wahr, je mehr mancher Menſch 
bat, defto geiziger wird er, und ed geſchehen Sün⸗ 
den in der Chriftenheit, die fchreien zum Simmel. 
Aber unfer Herr hat nicht umfonft geſprochen: 
»Wie fhwerlih werden die Reihen in das 
Himmelreih fommen.« 

Es wäre eine große Gnade vom lieben Gott, 
wenn er den Kornmwucherern und den hartköpfigen 
Baucrsleuten, die den ganzen Boden voll Korn 
liegen haben und doch zum armen Weide fprechen: 
„ih hab's noch im Stroh ſtecken,“ oder, »ich vers 
taufe noch nicht,« weil fie meinen, es muß noch 
theurer werden, wenn der liebe Bott ihnen cinen 
Strih durd die Rechnung machte, und ließe im 
Frühjahre die Kornpreife wieder fallen, — es wär 
eine Gnade nicht nur für die armen Leute, ſon⸗ 
dern auch für folh’ reiches Gefindel, denn fle 
häufen fih den Zorn zu fehr auf den Tag des Ges 
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richtes und werden mit Schreden von binnen 
fahren. j 

Dad’ fhon manchmal gedacht, wenn ein König 
befehlen thät’, in 14 Tagen muß alles Korn von 
folhen Böden herunter verkauft fein, fo ſollte wohl 
ein Schreck unter dies Volk fahren, und die Preife 
müßten bald weichen. Aber ich weiß wohl, es geht 
das nicht, und jeder Menfh muß für fich die Frei⸗ 
heit haben, zur Hölle fahren, zu können, und darf 
ihm fein Schlagbaum in den Weg gemacht werden. 

Inzwiſchen, ihr armen Bungerleider, verzaget 
nicht, ihr feid nicht auf den Kornboden eines hart⸗ 
berzigen Gutsheren angewieſen, fondern auf die 
Schatzkammer eures reichen himmliſchen Baterg, 
deſſen Arm noch immer nicht zu kurz geworden iſt, 
und von dem's noch Heut zu Tage gilt: Alle 
eure Sorgen werfet auf ihn ar. 

Doch ich fchreibe ja an meinen Belter, und 
nicht an das arme Bolt. Ach, Better, daß man’g 
doch den Leuten fo recht fagen könnte, wo der faule 
Fleck ift, aber da heißt es noch immer von ihnen: 
»Du ſchlägſt fie, aber fie fühlen es nicht, 
du plagft fie, aber fie beffern fi nicht; fie 
baben ein härter Angefiht als ein Fels, 
und wollen fih nicht befchren.« 

Leb' recht wohl, grüß' Deine Frau und fag’ 
ihr, ſie folle fih in diefem Jahre auch nicht mehr 
Sorgen um die Wirthichaft machen, ald in andern. 
Sin berzlicher Liebe Dein ꝛc. 
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&in Brief von Gottlieb über die 
Sonntagsfeier. 


St. den 14. März 1847. 
Lieber, alter Better! 


Des Menfhen Herz ift wie kine Ahr, die 
flark vorgeht. Das Räderwerk der Gedanken läuft 
fo haſtig auf und ab, daß der Zeiger immer auf 
die Stunde deutet, welche erſt noch kommen foll. 
Führt mich jept der Weg über das gefrorene Win- 
terfeld, fo ſehe ich im Geiſte fhon die wogende 
Saat, oder das gelbe Rapsfeld, und höre Bienen: 
gefumme; muß ich aber Sommerszeit früh um drei 
Uhr vom Lager auf, und firede die fleifen Blicder, 
fo Schiele ich oft ſehnſüchtig feitwärts nach dem 
MWinterpelz und freue mich der Zeit, da ih Sonn 
abends mit dem Streihholz nach der Drefchtenne 
gehe. In diefem Winter denken aber gewiß Biele 
recht fonderlid lebhaft an den Sommer, und es 
will ihnen fcheinen, als bleibe die Frühjahrs-Tag⸗ 
und Nachtgleiche cin gut Theil länger aus als ge= 
wöhnlich. Ah, wie Mancher mag den bellenden 
Magen auf die neue Ernte und die fommende bef- 
fere Zeit vertröften! Gott weiß, wie fehr ich der 
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Armuth wünfche, daß fic erft nicht mehr zu frieren 
braucht und billiger Brot faufen kann, aber die 
flille Zeit des Nachdenkens über Winters iſt doch 
auch gar zu wichtig. Meine Frühjahrsgedanten find 
nicht alle rofenfarben. Wenn ich fo hinfike 
und laſſe einen Sauernfommer an meinem Geifte 
vorüber marfciren, fo fürchte ih mich wahrhaftig 
nicht vor feinem braungebrannten Angefihte, oder 
vor den harten Schwiclen in den ‚Bänden; aber 
doch will’! mir zu Zeiten ganz weh werden, daß, 
wenn die Natur am herrlichften iſt und angethan 
mit dem Feierkleide, wie eine ſchöne, junge Braut, 
daß gerade dann der Bauersmann in Staub und 
Schweiß faft verkommen muß. And wenn fo an 
meiner Seele vorübergeht, was alles gethan fein 
will, bis wieder Winter wird, fo befühle ich mich 
oft heimlich und denke: Halten’d denn die alten 
Knochen noch einmal aus? Die Sonne ftiht fo 
heiß, daß fi keine Stadtmamfell ohne Sonnen⸗ 
fhirm zwei Häufer weit wagt — doch das-arme 
Landvolk muß Tag für Tag hinaus in die Gluth, 
und alle Gedanken dörren ihm aus; es vergißt den, 
der das Jahr mit feinem Gute krönt, und zulegt 
geht es nur noch hin unter dem Steden des 
Zreiberd, wie die tiere im Joch. Aber mitten 
in dem Wirrwarr der Gedanken tönt dann.mit einem 
Dale wie fernes Glockenläuten der Sprud: „Sechs 
Tage folli du arbeiten und alles dein 
Werk thun; aber am ficbenten ift der Sab⸗ 
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bath des Herrn, da follfi du feine Arbeit 
thun.“ Ja Better, es brauchte nicht alfo zu fein, 
die Menfchen find ſelbſt Schuld, wenn fle fich zu - 
Laſtthieren machen. 

Wenn das Landvolk den trodnen Klce in Haus 
fen gebracht hat, oder wenn der Wind den übers 
reifen Waizen auszufchlagen anfängt, fo iſt es 
gemeiniglich harthörig und ſchwer von Begriffen, 
was das dritte Gebot angeht, gleichermeife wie die 
Handwerker und Fabrikherren, wenn die Leipziger 
Meſſe vor der Thür iſt. Jetzt aber hat menigfteng un- 
fersgleihen nicht viel zu thun, (wird auch in mancher 
Fabrit nicht allzufchr preſſiren), und darum beffer 
Zeit über das Sonntagsgebot nachzudenken, und 
wer fich etwa bewegen ließe, über Winter die Ge⸗ 
mohnheit in feinem Haufe einzuführen, daß alle 
Sonntage wirklich gefeiert werden, dem wird ſie 
vielleicht bis zum Sommer fo lieb, daß er auch 
hernach nicht davon läßt, felbft auf die Gefahr hin, 
den Erntekranz ein paar Tage fpäter zu bringen. 

Darum wär’d wohl jet an der Zeit, dies 
Kapitel zu befprehen. Es müßte aber weit aus⸗ 
geholt werden. Es herrfchen über das dritte Gebot 
felbft unter den Ehriften gar verfchiedene Anfichten. 
Viele behaupten. daß es das Neue Teflament damit 
offenbar nicht fo-genau nähme. in Theil beruft 
fih auf die chriftliche Freiheit, der andere auf 
das klare Gebot. Sche Dich in Deinem Arms 
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ſtuhl zurecht, und was ich verfehen follte, da führe 
Du das Wort wader hinterher. 

Seit unfereind in Gnadau gewefen iſt und 
gefehen hat, wie die geiftlichen Herren folhe Fra⸗ 
gen behandeln, kommt einem zuweilen die Luft an, 
es ihnen nachzuthun. Warum follten wir von den 
Gelehrten nichts lernen? Ic werde alfo über das 
dritte Gebot gleicherweife Thefen mahen. Werd’ 
aber nicht ungeduldig, es follen Feine 72 heraus⸗ 
fommen, wie das wohl in Gnadau gefchehen iſt; 
denn dem gemeinen Dann wär’ das zu langweilig, 
und außerdem fommen die lebten gegen die erften 
immer zu fchleht weg. Ich will’s bloß einmal 
mit zwei probiren. Sie follen heißen: 

1) Gott felber bat befohlen: Du foltft 
den Feiertag heiligen. 

2) Chriſtus ift gefommen, nicht das Ge⸗ 
ſetz aufzulöſen, ſondern es zu erfül— 
len; alſo muß auch das dritte Gebot 
im Neuen Teſtamente erſt ſeine volle 
Erfüllung finden. 

Jetzt wollen wir der Sache weiter nachdenken. 

ad 1. Man ſollte meinen, unſere moraliſchen 

Auftlaärer oder aufgeklärten Moraliften müßten doch 
wenigftiend die 10 Gebote ganz unverfänglich finden, 
denn fie find Mar und faßlih, Handeln auch nicht 
von Dreieinigkeit, Erbfünde und Verſöhnung; aber 
vor dem dritten Gebote ſteht ihre Vernunft doch 
wie die Kuh vor dem neuen Thor, und fle können 
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nicht begreifen, wie diefe judaiftifchsengherzige, kirch⸗ 
lich:polizeilihe Borfchrift faft den beflen Platz im 
Fundament alles Sittengeſetzes einnehmen kann. 
Aber wie fie auch die zwo fleinernen Tafeln anftars 
ren, die Mofes in feiner Hand hält, dad Gebot 
ſteht wirklich da, lang und breit, und füllt ein vols 
led Drittheil derfelben. Niemand kann's wegdispu- 
tiren. Wem's eva noch nicht klar genug aus⸗ 
gedrudt wäre, der leſe 4. Mof. 15, 36. Denn als 
die Kinder Israel einen Mann fanden, der am 
Sabbath Holz gelefen Hatte, und auch nicht recht 
wußten, wie's gemeint fei, fprach der Herr, die 
ganze Gemeine folle ihn fleinigen. Es klingt dag 
freilich unfern verwöhnten Ohren gar zu erſchreck⸗ 
ih hart, und fcheint faft, daß es zur Zeit, ald die 
zehn Gebote gemaht wurden, noch feine Zucker⸗ 
fabriten und Schnapsbrennereien und Dampfmas 
ſchinen gegeben, und daß der liebe Gott nicht gewußt 
bat, daß über Sonntag die Pfannen kalt werden, 
oder der Spiritus verraucht und die Mafchinen 
nicht ohne Verluſt ſtill flehen dürfen. 

Ehe ein ungezogened Schulfnäblein das gebüh⸗ 
rende Sipfleifh bekommt, muß ihm der Präzeptor 
gemeiniglihd manche Einreibung von ungebrannter 
Holzaſche auf einen gewiffen Drt verordnen, und 
die beweglichſte Vorſtellung, daß es zu feinem eige⸗ 
nen Beſten flillfiken und zuhören müfje, bilft nicht 
fo viel, ald die Furcht vor dem Hafelflödlein. 
Wenn aber der Knabe erwachfen ift, ficht er ein, 
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daß er nicht dem. Lehrer, fondern fich felbft den 
größten Gefallen getban hat. Alſo auch, fo lange 
das Geſetz noch unfer Zuchtmeifler war, gehörte 
von Rechtswegen hinter jeded „du ſollſt“ der 
Hüttel mit aufgehobenem Arm, und weil der Nutzen 
des 5., 6. und 7. Gebotes für die Vernunft viel 
leichter zu begreifen ift, als der des dritten, darum 
ift dies fo lang und hat noch ſeine befondern Merk: 
zeichen hinter fich. “ 

Es müßte eben Einer noch fo kindifh dumm 
fein, wie cin fechsjähriger Schullnabe, wenn er 
meinen follte, er thue dem lieben Bott einen Dienft 
oder Gefallen damit, daß er Sonntags feinen Rod 
anziebt und aus alter Gewohnheit in die Kirche 
gebt. Es gehört gar feine fonderliche Gabe Ver⸗ 
fland dazu, um einzufehen, daß dies Gebot, wie alle 
andern, nur zu unferm eigenen Beften gegeben ift. 
Daß es aber in der Schrift Alten Teftaments fo 
fcharf traftirt wird, follte billig Jeden zu der Ein- 
fiht bringen, daß fowchl zur Aufrechthaltung der 
Drdnung in der ganzen Welt, ald für das Bedürf⸗ 
niß des Einzelnen, damit er nicht im Schweiße der 
täglihen Arbeit zum Thier herabfinte, jeder Menſch 
eine Zeit haben muß, in der er fich befinnen, aus⸗ 
ruhen und an Gott denken könne, fo. wie, daß Got⸗ 
ted Weisheit gewiß ganz ficherlich das rechte Ver: 
hältniß getroffen hat, wenn er den fiebenten Tag 
dazu eingelegt hat. Folglich hat denn auch jeder 
Menſch, den Gott gefchaffen hat, das unveräußer- 
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lihe Recht, den fiebenten Tag fordern zu kön⸗ 
nen zu feiner felbft Befjerung, und Niemand darf 
ihn deffelben ungeflraft berauben. 

Wenn unfer Herr Jeſus über die Gebote 
fommt und ſpricht: „Wer feinen Bruder haf- 
fet, der ift ein Todt ſchläger,“ fo kann freilich 
bei folcher Auslegung die weltliche Obrigkeit nicht 
mit dem Schwerte hinterdrein, und fo kann fie 
auch beim dritten Gebote nur immer die gröbfte 
Sabbathöfchänderei firafen und nur darauf fehen, 
dag Einer den Andern mit feiner Arbeit nicht flöre. 
Wollte Gott, fie thäte das nur überall! Wenn 
nun ein Schneider Sonntags einen Rod madıt, fo 
hört man bekanntlich die Stihe nicht über die 
Gaffe; wenn er aber feine zwei oder zehn Gefellen 
nebft den Lehrburfchen des Sonntags arbeiten heit, 
und die Obrigkeit wär’ zu aufgellärt, als daß fle 
hierin eine Störung des Sabbaths fünde, fo follte 
fie jenen Schneider doch wegen groben Diebſtahls 
betrafen: denn er raubt feinem Nebenmenfchen das, 
was fein ift, nämlich den fiebenten Tag. Natürlich 
geht dies die Fabrikherren und Schnapsbrenner 
nichts an, denh, wie gefagt, fle können’s ja erſt 
abwarten, was dort oben zu der Entfchuldigung 
gefagt. wird von wegen der Pfannen, die nicht kalt 
werden, und der Mafchinen die nicht fill‘ ſtehen 
dürfen. Etwas der Art kommt . allerdings auch 
fhon in der Bibel vor, denn in der Hölle werden 
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gleicherweiſe keine Sonntage gefeiert und dag Feuer 
dafelbft darf auch nimmermehr ausgehen. 

ad 2. Da könnte nun fo ein aufgeflärter 
Fabrikant hintreten, der, feitdem er die neuc Relis 
gion angenommen bat, auch manchmal über die 
Bibel hat ſprechen hören, und feine überflüffige 
Weisheit etwä fo von fi geben: „Ihr Heuchler 
und Pparifäer! uresgleichen fchalten Jeſum auch 
einen Sabbathsfchänder! Hört, wenn jener Menfch 
38 Jahre am Teiche Bethesda Trank gelegen hat, 
hätt? er's allenfalls auch noch einen Tag länger 
aushalten können, und Chriftus hätte ihn dem 
Sabbath zu Lieb’ erfi den folgenden Tag zu heilen 
brauchen, fammt dem Blimdgeborenen und dem mit 
der verdorrien Hand; oder, da Jeſus die 5000 
Mann fo wunderbar. fpeifen konnte, hätte cr feine 
Jünger, da- fie bungerten, auch nicht die Aehren 
zwifchen den Händen zerreiben laffen brauchen, fon- 
dern hätte jedem aus einem Stein ein Brod machen 
können, damit das dritte Gebot in feinen Ehren 
blieb. Mögen dieſe Geſchichten wahr fein oder nicht, 
fo viel flieht Jeder, daß es mit dem Sabbath nicht 
fo ernfthaft gemeint ift, und die Apoftel fchreiten in 
ſolcher Aufklärung vorwärts, denn Paulus fpricht: 
So laſſet euh nun Niemand Gewiffen machen 
über beflimmten Feiertagen oder Sabbather, 
ingleichen: Laffet euch nicht wiederum unter dag 
tnehtifhe Joch fangen. Jeſus ſtellt die Frage: 
Sol man am Sabbahtag Gutes thun 'oder 
Böfes? Arbeiten aber, und feinem Nebenmen⸗ 
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ſchen nüglich fein, ift jedenfalls beffer ald Faul⸗ 
lenzen!" 

Haft ausgeredt, Syrupskocher? Sonft will 
ih noch ein wenig Geduld haben und hinterher 
meinen Hut abziehen vor deiner großen Heiligkeit; 
denn du bift ganz gewiß einer von Denen, die 
ihre Leute nur aus Nächſtenliebe Sonntags 
arbeiten laffen, und damit fle in kein zu geſetzliches 
Chriſtenthum fallen. Du fiehſt mir gerade da- 
nah aus! Ich bitte dich, halt dein Maul, ſonſt 
könnt' Einem ganz unwirſch werden, daß fo eine 
klebrige Scele, die längft in den ‘Pfennig gefahren 
ift, oder ihren Sik zwifchen Daum und Zeigefinger 
genommen hat, fih auf die Bibel und auf den 
Herrn Jeſus berufen will. Denen, die Sonntage 
arbeiten wollen, um Geld zu verdienen, legt 
die Bibel wahrhaftig Fein Kiffen unter. Oder 
meinft du, weil gefchrieben ſteht, Chriſtus fei ein 
Herr auch des Sabbathö, und weil du dir einbildeft, 
das Stümpfchen Licht in deinem hohlen Kürbis: 
£opf fei Aufklärung, du feieft nun auch ein Berr 
deiner Arbeiter fo gut Sonntags, wie Werkeltags? 
Ich will lieber einen Abfab machen, damit ich nicht 
in die Hitze komme. | 

Aus dem, was im Neuen Teftamente über die 
Sabbathsfeier fleht, geht hervor, daß dies Gebot 
muß leiht mißverfianden werden können, und daß 
es die Juden zu unferes Heren Jeſu Zeiten grob 
mißverftanden haben. Eben weil fein Nuben 
für Fleifh und Blut nicht gleich in Ve Bnen 
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ſpringt, kamen die Juden auf den Abweg, es ge⸗ 
ſchehe mit dieſem Gebote eigentlich blos Gott der 
Gefallen, und er müſſe ihnen die Befolgung deſſel⸗ 
ben ganz beſonders anrechnen. Darüber blieben fie 
bei der äußern Satzung ſtehen, und verknöcherten 
im todten Buchſtabendienſt. Gegen ſolche Ausle⸗ 
gung mußte der Herr Chriſtus mit aller Macht 
einſchreiten, und uns auch hier von der Knecht⸗ 
ſchaft des Geſetzes befreien, damit uns die Sabbaths⸗ 
feier nicht mehr eine Laſt und Beſchwerniß, ſon⸗ 
dern die höchſte Freude und ein ſchönes Vorrecht ſei. 
Ich muß hier einmal eine Zwiſchenrede ſtellen. 
Wenn mir hier und da, ſonderlich unter den Wei⸗ 
bern, eine allzu ängſtliche Seele vorkommt, die z. E. 
Sonntags nicht einmal. ſtricken mag, oder dem 
Mann und Gefinde kalte Küche auftifht, um nur 
ja keine unnöthige Arbeit zu thun, fo will mir dag 
nicht fo recht zur chriftlichen Freiheit paffen. Ich 
denfe an die Jünger, die, während fle mit dem 
Herrn reden, die Aehren zwifchen den Fingern zer: 
reiben, gleicherwafe wie Einer flriden und doch im 
Predigtbuch lefen kann. Auch giebt man nicht ein: 
mal dem Birch ein geringeres Futter zum Sonntag, 
warum follte der Chriftenmenfch feines Peibes nicht 
warten an dem Tage, da der Herr gerade den 
müden Gliedern ihre Ruhe gönnt? Freilich, große 
Feſteſſen mit langweiligen Vorrichtungen dürfen’s 
auch nicht fen. Doch ih weiß, hier paßt dag 
Wort her Röm. 15, 23: „Wer aber darüber zwei- 
felt und ißt doch, dem iſt es Sünde.‘ 
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Gleich wird Einer hintreten und fprehen: Wenn 
nicht wie bei den Juden, alle’ und jedes Ar: 
beiten am Sonntage Sünde ift, was darf ich 
denn thun und was nicht? Lieber, bei allem, 
was du Sonntags vornimmft, frage nit: Was? 
fondern: Warum thu' ichs? und gehe diefem 
Warum recht tief auf den Grund, bis du findeft, 
ob's aus Kleinmuth, Gewinnſucht, Gleihgültigkeit 
gegen Gott gefchieht, oder aus chriftliher Liebe, 
Das dritte Gebot findet feine Erfüllung und Bollens 
dung in dem Worte des Herrn: „Der Menſch iſt 
niht um des Sabbaths willen gemadt, 
fondern der Sabbath um des Menfchen 
willen. Das heißt etwa: das Wort, im Schweiße 
deines Angefihts ſollſt du dein Brot effen, gilt 
nur für ſechs Tage in der Woche, und jeder Ehrift 
hat das Vorreht, den ficbenten Tag ruhen zu 
können; item, jeder Ehriftenmenfch, der in feinem 
ordentlichen Berufe gebt, kann fich ſechs Tage des 
göttlihen Segens in demfelben gewärtigen, aber 
am flebenten nicht, denn den hat ihm Gott zu Seined 
Namens Ehre vorbehalten; item, fo lange wir noch 
nicht zur volllommenen Freiheit der Kinder Gottes ger 
langt find, und dahin fommen, wo wir Sabbath feiern 
ohne Aufhören, bedarf jeder Menfh um feis 
ner Schwadheit willen zum Wachsthum feines 
inwendigen Menfhen des Sabbathtagede. Jeder 
alfo, der am Sonntage feinen Nebenmenfchen zur 
Arbeit treibt, begeht an ihm einen dreifachen Raub. 
Erſtlich, er fliehlt feinem Leibe Das, wa ur io ae 
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wendig braucht, als Speiſe und Trank, nämlich die 
Ruhe; zweitens, er nimmt ihm das, ohne welches 
alles Arbeiten umſonſt iſt, nämlich den göttlichen 
Segen; und endlich, er entzieht ſeiner Seele die 
Mittel, zu ihrer Seligkeit zu gelangen. 

Dies, Better, wär’ meine Anficht vom dritten 

Gebote. Ach bin fäuberlih mit meinem Stande 
gefahren, und habe lieber einen aufgeflärten Fabri⸗ 
fanten, der fich doch von mir den Schwären nidht 
ftechen läßt, in’d Treffen gezogen, damit Jene defto 
williger lefen follten. Mir wär's nun lieb, wenn 
du mie dem groben Geſchütz hinterherkämefſt. Dem 
Leuten fo eigentlich in’d Gewiffen reden kannft Du 
beffer als ich. 
Noch eins. Wir find alle zwei keine Land: 
flände, und vom Petitionen-Einreichen halten wir auch 
nicht viel. Mas fih alfo die Obrigkeit am dritten 
Gebot verfündigt, da können wir nicht für, wollen 
auch nicht darüber richten. Aber wir wollen fhreien, 
fo lange wir noch in einem chriftlihen Staate 
wohnen, bid man ung hört, daß fein ungläubiger Brot- 
herr den Arbeiter. der um feines Gewiſſens willen 
den Sonntag feiert, mehr aus Lohn und Brot 
jagen darf. Könnten wird mit Schreien dahin 
bringen, daß alle Fabriken ded Sonntags ganz 
fill fichen müßten, fo ſollteſt Du fehen, was ich 
für einen langen Athem habe. 

Lebe mohl und behalte lich Deinen ꝛc. 


Doppelrätbfel. 
l. 
Die beiden erfien Silben, fremder Abkunſt 
zwar, 
Sind doch ſo heimiſch jetzt in allen Sphären, 
Als ob fie rechte Landeskinder wären, 
Du wirft in Hütt' und Schloſſe fie gewahr. 
Zwar an fih felbft find fle nicht tadelhaft, 
Doch ſcheint's fie üben böfe Zauberkraft, 
Denn an dem Tifh, wo fie die Herrſchaft führen, 
Soll öfters gar kein guter Geift regieren. 
Willſt Du die dritte Silb’ ergründen, 
Du kannſt fie in der Vor'gen Euite finden , 
Doch auch für fih mag fie gar wohl beftchn. 
Bei muntern Kindern, Mädchen oder Knaben, 
Trifft Du fie harmlos, wenn fie Muße haben — 
Bei Männern läßt fie fich gefährlich ſehn; 
Ih weiß, daß in ihr an verrufner Statt 
Dft Einer Hab’ und Gut verloren hat. 
Aus meinem Ganzen pflegt ein Weibsgezüct, 
Triefäugig oft, des ganzen Dorfes Schreden, 
Den jungen Dirnen heimlich zu entdecken, 
Ob bald im Haus der Freiersmann einfpricht. _ 
Nun rathe Freund, doch biſt Du weit vom Ziel, 
Meinft Du die Loſung wäre Kartenfpiel. 
15* 
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2. 
Iſt Deinem Freund die Hülfe fern, 

Leih ihm die erfte Silbe gern. 
Wohl jedem Mann zu allen, Zeiten, 
Der Frieden bat in meiner Zweiten. . 

om Ganzen eilt ein fchneller Bote aus 
Und fordert plötzlich vor Gericht, 
Eh’ er’s gemeint, den Böfewicht. 
Mehr brauhfi Du, Freund, zum Rathen nicht, 
Doc bleib’ mit Armbruft mir zu Haus, 


3. 

Zwei Silben hat mein Wörtchen blog; 
Die ein’ ift Hein, die and’re groß. 
Ihm ſcheint nicht mehr der Sonne Licht, 
Ob Tag ob Nacıt ift, ſieht es nicht. 
Nimm ihm den Kopf, fo wird’d zum Baum, 
Wie Du ihn größer findeft kaum — — 
Halt! Leiche, Eiche, ruft Du? Poſſen! 
Rath’ anders, Freund, haft fehlgefchoffen ! 
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Bald ftill und heiter, finfter bald und trübe, 
Bald fcheltend, und fid) opfernd bald aus Liebe, 
Kurzum veränderlih find meine erften Beiden; 
Doc, ftellt fie Mancher in befang’nem Sinn 
Dem Himmel nah. Freund, laffe Dich befcheiden, 


Glaub’ mir, fie reihen lange. noch nit hin. 
Sie weinen viel — ih bitt' Euch, laßt fle weinen, 
Rach jedem Regen muß die Sonne fcheinen. 
Die dritte Silbe ift ein Schadenfroß, 
Der Herzen Eintracht fucht fie zu verhindern, 
Und zwifchen Freunden, Gatten, Eltern, Kindern 
Brennt oft nach einem Wort fie lichterloh. 
Nun bliebe noch das Ganze zu beichreiben — 
Gett laff? in Gnaden unfre gute Stadt 
Verſchont von der Verwüſtung bleiben 
Die oft ed angerichtet hat. — 
Doch meine Keiner, denn ich lebe gern in 
Frieden, 
Ich woll' auf Weiberz wiſt ein Räthſel ſchmieden. 
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Durch meine beiden Erſten bricht 
Ins dunkle Haus der Sonne Licht. 
Verſchließt Du ſie, iſt's finſter um Dich her, 
Ob draußen auch der helle Mittag wär. 
Die Dritte ift ed die der Künftler ſchafft, 
In die er Anmuth, Würde, Geift und Kraft, 
Und was er Hohes nur in feinem Herzen trägt 
In feinen Weiheftunden niederlegt. 
Das Ganze, wärft Du noch nicht auf der Spur, 
So ſuch es an den beiden Erften nur. 
Dod ch’ Du Deine Meinung mir enthüllt, 
Glaub' nicht, die Löfung wäre Fenfterbild. 





Die erfte Silbe, ob ihre flc nicht febt, 
Giebt fie dem Ohre doch ſich deutlich kund. 
Die Zweite ift zu allen Zeiten rund, 
So daß im Bang fie um fich felbft ſich dreht. 
Soll ih das Ganze nun noch nahe legın ? 
Es kann fih in der Erften nur bewegen. 
Nun, lieben Rather, ſchließ' ich den Bericht, 
Mur eins noch fag ih: Mühlrad mein’ ich nicht. 
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Der Brautftand. 


SM - 


Briefe an einen Freund. 


1. 
Lieber Wilhelm! 


Bereits ift ein volles Vierieljahr verftrichen, 
feit ich mit wehenber Flagge über den neuen Wende⸗ 
freis meines Lebens gefegelt bin, und doch habe 
ich Dir, wie Du in Deinem legten Briefe klagſt, 
noch nichts weiter gefehrieben, als die dürre An- 
zeige meiner Berlobung. Aber bedenke, daß felbft 
unter dem harten Steden Mofts ein Bräutigam 
ein Freijahr hatte, in welchem man ihm feinerlei 
Laft auflegen durfte. Indeß, feit ver Gefühlsſtrom 
wieder in ein ruhigeres Bett geleitet iſt, regt fich 
bei mir von felbft der Drang, ihn mit dem Senk⸗ 
blei zu durchforſchen, und Deine Liebe iſt mir von 
jeher viel zu fonberlich gewefen, als daß ich nicht 
gegen Dich am liebſten mein Herz ausfchüttete. 
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Du fragft mi, ob ich das gefunden habe 
im neuen Stande, was ich fuchte, ob Die reichen, 
goldenen Ahnungen des Fünglingsherzens auch wirf- 
lich alle in Erfüllung gegangen find? Lieber, wenn 
ich meiner Braut in die treuen, Haren Augen ſchaut 
fo fann ich aus vollem Herzen fprechen: ich fühle 
mich ganz glücklich — aber doch fieht die Wirk⸗ 
lichfeit anders aus, als die bunte Traummelt, von 
der Du redeft. Und der Uebergang ift ein fo plöß- 
licher! Die Merbung felbft ftottert noch die ängſt⸗ 
lihe Scheu des befangenen Herzens an ein förpers 
Iofes Ideal — wirft Du mir glauben, daß ich faft 
erichraf, als ich wenige Augenblide darauf wirklich 
Zleifch und Bein in meinen Armen fühlte. Damit 
hatte ich aber auch das Schifflein auf dem Meere 
der bloßen Brautphantafien für immer verlaffen 
und den Fuß auf Grund und Boden Der neuen 
Welt geſetzt. Ich meinte, ich hätte in meinen Ge⸗ 
danfen fchon vorher jeden Weg in dieſem Lande 
durchwandert, und doc Fam mir nun alles jo fremd 
und außerordentlich vor. Und fo geht es mir zum 
Theil noch jest. Eine neue Heimathsluft ummeht 
mich, ich pilgre. in einem Lande, deſſen Grenzen 
ich noch nicht kenne — werde ich mich zurecht fin- 
den in dem unbefannten Gebiete nach dem ftillen 
Tempel des häuslichen Glüdes, den fo Biele 
juhen und den doch nur fo Wenige erreichen? 
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Einen Wegweiſer nad ihm kenne ſich, und mit 
Gott will ich ven Pfad betreten, den mir feine auss 
geredte Hand gezeigt bat. - 

Es ift fo groß, daß unfer Herr alle feine Gleich⸗ 
niſſe aus Gebieten des täglichen Lebens genommen 
bat, die Jedem befannt find, oder befannt werben 
tönnen. Da ift nirgends ein Suchen nach Neuem, 
Ungewöhnlichem, Geiftreihem, ein Spielen mit 
Worten, ein Hinübergreifen in das Reich der ideas 
difirten Möglichkeit, Alles bat Leib und Leben, 
und doch überall: DO, welch eine Tiefe des Reich 
thums! So hat Er fid nun felbft den himmli⸗ 
hen Bräutigam genannt, und in einfamen 
Stunden gebe ich jest gern ftillfinnend dieſem Bilde 
nad. Doc nicht die unklaren Gefühle, welche das 
Sünglingsherz durchzittern und Die es auf Das wes 
fenlofe Gebilde feiner Phantafie überträgt, find das 
Gleichniß feiner ewigen, göttlichen Heilandsliebe, 
fondern unfer Herr hat an einen wirklichen Bräu- 
tigam, an eine Brautliebe mit Fleiſch und Blut 
gedacht. Ja, und vie Weisheit. deffen, der ſich 
felbft entäußert und ver nicht das Seine geſucht 
bat, bat hier, wie immer, das Rechte getroffen, 
denn es giebt Fein anderes menfchliches Berbältnig, 
wo, mag es auch Durch die Sünde noch fo getrübt 
fein, unfer alter Erbfeind, die Selbſtſucht, fo 
weit hintenaus ftehen müßte. Dies fich ſelbſt Ver⸗ 
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geſſen undfaus fih Herausgehen, dies Hin⸗ 
gebende und Aufopfernde wirft einen Ver⸗ 
klärungsſchimmer auf jedes Brautpaar. Wie 
Du, wenn Du an jenes große Gleichniß denkfſt, 
dom Säemann anf dem Ader mit Andacht zus 
Manen kannſt und darüber vergiffeft, daß er viel⸗ 
leicht müde und verbreiten, wie die Stiere im Joch, 
auf den: frifch gepflügten Furchen hinfchreitet, fo 
erfebeint in folchem Lichte auch ein Brautpaar wie 
eine Erinnerung an jene erfte felige Zeit, vie vie 
arme ſirndige Erde einft gefehen hat. | 
Freilich, wenn Du fchreibft, daß jedes Brauts 
paar Anfangs etwas Komiſches habe, und wern 
es allmälig ans diefem Stadium herausträte, für 
ben Dritten etwas unerträglih Langmweiliges 
befüme, fo Tlingt dies allerhings anders, ald wenn 
th von Heiligenfcheinen rede, aber doch kommt 
es nur auf Die Augen an, mit welden man bie 
Dinge anfehen will. Das Tomifche Element Hiegt 
in dem Neulingsgeficht, in einer gewiffen Uns 
beholfenbeit, die, den Augen der Menſchen ges 
genüber, aus fchlichterner Verſchämtheit und deso⸗ 
parater Dreiftigfeit zu gleichen Theilen zufammens 
geſetzt iſt; Die Rangmweiligfeit aber für jeven Dritten 
iſt noch viel erflärlicher, meil eben Brautleute fich 
felbft fo volllommen genug find, daß für fie 
gar Fein Dritter eriftirt. Deute nun dies Alles 
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auf das geiſtige Leben. Wenn indeinem armen 
Menfchenherzen die Gnade Gottes zum Durchbruch, 
fommt, wenn c8 die Liebe des himmliſchen Bräu- 
tigams zu erwiedern beginnt, wie wirb da aud 
mit einem Male die ganze Außere Erfcheinung eine 
fo völlig andere, und die erfle Neulingsunbehol⸗ 
fenheit, die gleichfalls halb aus zu ſchüchternem 
Zurüdziehben, balb aus zu dreiſtem Hervortreten 
befteht, iſt auch ein Stüd von der göttlichen 
Thorheit, die der Weisheit diefer Welt fo oft 
lächerlih vorfommt. Was Du aber Langmwei- 
ligkeit nennft, das möchte feine glänzendſte Aus⸗ 
legung recht augenfällig an einer befondern Ers 
fcheinung bei den Chriftengemeinden zu der Apoftel 
Zeiten finden, die noch in dem euer der erften 
Liebe ftanden. Paulus fpricht in dem 14. Kap. 
des erſten Korintherbriefes viel über das Zun- 
genreden und bezeichnet Damit, wie aus dem Zus 
fammenhange flar hervorgeht, einen feligen Zuftand, 
in dem die gläubige Seele nichts fühlt und empfin- 
det außer ver Nähe des Herrn, und mit ihn in 
einer für alle Umftehenden völlig unverftänblichen 
Sprade redet. D, daß doch auch unfere Seelen 
und Herzen in einer ſolchen Unmittelbartett 
des Umganges zu ihm ftünden! — Freilich fagt 
der Apoftel auch: ich wollte wohl, daß ihr Alle 
mit Zungen rebetet, fo aber hineinfäme ein 


— 10 — 


Laie, oder ein Ungläubiger, würbe er nicht denken, 
ihr wäret unfinnig? — und alfo auch, wenn lauter 
Brautpaare auf der Welt wären, würde keins dag 
andere langweilig finden; aber fintemal es eben 
nicht alfo ift, follen auch die Brautleute ein Eins 
feben haben und wenn fie einmal in Gefellfchaft 
find, nicht mit Zungen reden, das heißt nicht 
Alles um fich her vergeffen. 

Die rechte Liebe zu dem himmlifchen Bräutigam 
bat den Wahlipruh: „Sch habe Luft abzufdei- 
den und beiChrifto gu fein,” und etwag Aehn⸗ 
liches findet ſich audy bei der irdiſchen Brautliebe, 
als neuer Beweis, daß fie ihr Ziel und ihre Voll⸗ 
endung noch wo anders fucht, als in der fpätern, 
ehelichen Bereinigung. Du fennft mid, daß id 
von Haus aus zu fentimentalen Ueberſchwenglich⸗ 
keiten nicht hinneige und gerne die Dinge mit nüch⸗ 
ternen Augen anfehe, aber doch ift mir in den 
glüdlichften Stunden des Beifammenfeins mit mei- 
ner Braut ſchon manchmal der Gedanke gefommen, 
daß es ſchön fein müffe, ale Bräutigam zu ſter— 
ben, natürlich mit der Braut, denn font möchte 
ich ihr fo großen Schmerz nicht machen. Ich habe 
aber daſſelbe ſchon von vielen Brautleuten gebört 
und gerade bei den frifcheften, leben skräftigſten Na— 
turen treten tiefe Gefühle am ftärfiten hervor. 
Woher fommt aber das? Doch gewiß, weil der 


Liebenve fühlt, daß er einmal herausgetreten 
it aus ter Sandwüfte des alltäglichen Lebens, aus 
der jedem Menfchen angeborenen und durch die 
Macht ver Gewohnheit ſich täglich mehr verfnöchern- 
den Philifterhaftigfeit, und fih vor dem Zu⸗ 
rüdfinten fürdtet — doch gewiß, weil die Liebe 
zwilchen Mann und Weib von Gott felbf in 
die Menfchenbruft gelegt, alfo göttlihen Urs 
fprungs ift und in den Miorgenftunden ihres Ers 
dentages fih noch nicht recht finden fann in tie 
fremde Welt rings umber, wie das neugeborne 
Kind weinend ind Leben tritt, als fühlte es fich 
nicht heimifih und fehnte fich wieder fort, oder wie 
die Knospe lange zögert, ven Kelch zu Öffnen und 
als volle Roſe das neue Dafein zu beginnen, gleich 
als abnte fie, daß der Glutfirahl der Sonne ihre 
Farben bleichen und ver Hauch des Windes ihren 
Blätterſchmuck abftreifen wird — doch gewiß end⸗ 
lich, weil ein Sehnen und Harren durch alle 
Kreatur gebt nah des Leibes Erlöfung und 
dieſes Sehnen um fo ftärker wird, je näher fie fich 
dem Baterhaufe fühlt. Das Wort aber, das unfer 
Herr über die gefallene fündige Menſchheit hinge⸗ 
Iproden hat: „Wahrlich, wahrlidh, vu mußt 
von Neuem geboren werden!“ klingt, wenn 
auch unklar und unbewußt, in jedem Herzen wie- 
der, und der Liebende meint die Geburtswehen 


bes neuen Lebens zu empfinden: Kurzum, jenes 
Sehnen ift bei Brantleuten häufig da, aber fe 
fterben nicht daran — Damit jeboch foHen fte fich 
tröften, daß es geiftiger Weiſe eine Jungfräu⸗ 
lichkeit giebt, Die wir, wie die Braut ihren Myr⸗ 
thenkranz aufbebt, mit hinüber nehmen follen bis 
in das fpätefte Alter, damit wir, um mit der Bibel 
zu reden, einft ald reine Zungfrauen mit dem 
vollen Duft der erften Brautliebe dem himmlifchen 
Bräutigam zugeführt werben. 

Vielleicht wirfft du mir vor, daß ich zu fehr 
ins Schöne male und aus Brautleuten halbe 
Heilige made; doch das liegt nicht in meiner 
Adficht, ich habe ja auch nur bie eine Seite des 
bräutlichen Lebens gefchildert. Ich Fenne ein altes 
Gemälde, das Bruftbild einer weiblichen Figur vor⸗ 
ftellend. Auf der einen Seite voller Anmuth und 
Jugendſchöne, ift die andere Hälfte bereits ein 
Raub der Verweſung geworden, und diefer grelle 
Kontraft des frifchen Lebens mit den grauenvollen 
Verwüſtungen des Tores, macht auf jeden Be—⸗ 
fchauenven einen tiefen Eindruck. Siehe, auf weis 
gem Grunde tritt das Schwarze am fehneidenpften 
hervor, und fo ift mir das Sündliche im Menfchen 
nody nie abjchredender vorgefommen als gerade 
jett. Doc dies Kapitel will nur angedeutet 
fein, um des erforderlichen Gegengewichtes wil- 
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len, welches die angeführten Lobpreiſungen haben 
müſſen. Sonſt halte ich nicht viel von dergleichen 
Offenbarungen. Ich weiß, man kann auch mit 
dem Gefühl ſeiner Sündhaftigkeit prunken wollen. 
Ich denke, meine Mittheilungen werden Dir für 
diesmal ausführlich genug ſein, daß Du nichts mehr 
dagegen haſt, wenn ich endlich ſchließe als 


Dein ıc. 





N. 


Du bift alfo diesmal mit der Bräutigams- 
langweiligfeit zufrieden gewefen und begehrft 
fogar noch eine weitere Probe. Möchteft überdies 
ausführlicheren Bericht über die eigentlihe Ver- 
lobungsſcene — ich foll ven Wendekreis jelbft 
fchildern, und wie mir zu Muthe war, als ich ihn 
überfchritt. Freund, das find alles Dinge, die ſich 
nicht befchreiben laſſen, die man felbft erleben muß. 
Hätteft auch nicht viel gefehen, wenn Du heimlih . 
hinter mir geftanvden hättet im entfcheidennen Au- 
genblide. Meine Werbungsgefchichte ift wie Die 
meiften andern — lange Borfehrungen und Vor⸗ 
bereitungen, eine ausftudirte Rede im Kopfe Cfollte 
eigentlich heißen einftudirte, aber wenn's zum 
Treffen fommt, findet fih, daß fie wirklich aus— 
ſtudirt ift), einiger Angſtſchweiß auf der Stirn, 
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viele Bellommenheit im Herzen — und zulest foms 
men doc) nur etliche unpaffende Worte heraus, 
und man hat ſich zufammengefunden, man weiß 
felbft nicht wie, und bald ift einem Seven, als wäre 
es fchon lange fo gemwefen und könne gar nicht an» 
ders fein. Wenn die Seefahrer tie Sonnen- 
finie paffiren, fo ift da auch Fein dicker Strid 
quer durch's Meer, und doch ift das Schiff, das 
eben noch diesſeits war, in wenigen Minuten fchon 
auf der andern Erbhälfte, und ver eigentliche Wende⸗ 
punkt muß ſich mathematifch bis auf Die Breite eines 
Haares abgrenzen laffen. Siehe, gerade fo plöß- 
lich und doch auch fo unmerklih wird das Men- 
ſchenherz über die Linie geführt, welche durch das 
gewaltige Wort geht: Hier Chriftus und dort 
Belial! Man findet fi) drüben, mag auch mei⸗ 
netwegen ben geiftigen Geburtstag, ja Die Geburts⸗ 
ftunde wilfen fünnen, aber die Linie felbft hat 
noch fein menfchliches Auge gefehen. 

Wie einem Bräutigam zu Muthe ift, dag drückt 
Luther in einem feiner Briefe unübertrefflich ſchön 
in den Worten aus: „Sonft war man allein, 
und nun tft man felbander!” Wirf mir nit 
ein, daß er Dies nicht von der Brautzett, fon- 
dern vom Eheftande gefagt habe, denn befannt- 
lich lagen bei Luther Verlobung und Hochzeit Dicht 
bei einander, fo daß wir Bräutigam’s wohl ein 
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Recht haben, uns dieſes Wort anzueignen. Alſo, 
Alles was das Herz bewegt und Schmerz oder 
Freude bereitet, wird drüben mit durchgefühlt und 
und man bekommt ſelbſt von dort her noch eine 
ganze Menge neuer Gedanken und Gefühle in ven 
Kopf. Dies Selbanderfein ift das Weſen der 
bräutlichen Liebe, wie ja auch gleich vorn am Ein- 
gange ver Schrift gefchrieben ſteht: „ES iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein fi.” Warum es 
nicht gut ift, darauf wollen wir ung jest nicht ein= 
Saffen, genug, auf diefem Grunde wurzelt das Aus⸗ 
geben aller TünglingSherzen, um zu fuchen, und 
das ftille Harren in jener Mädchenfeele, fich fins 
Sen zu laffen. Ich wollte nur darauf kommen, 
Daß auch Dies Selbanderfein erft im geiftigen 
Leben feine höchſte Vollendung findet, denn auch 
da find wir nicht zum Alleinfein gefchaffen. Da 
toll jede Menfchenfeele eine Sungfrau fein, und 
das Weib ift ja noch weniger in fich ſelbſtſtändig, 
als der Mann. Sie läßt fich alfo finden von einem 
derer, die um fie werben, und das find im Grunde 
nur zwei, und biefe zwei find gegeneinander; wo 
der Eine einfehrt, da wendet der Andere den Rücken 
— ich fomme noch einmal auf den Sprud: Hier 
Ehriftug und dort Belial — e8 giebt hier feine 
breite Mitte, ſondern rechts und links grenzen 
fie ih ab bis auf die Breite eines Haareg, 
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obihon der Strich felbft vor unfern blöden Augen, 
verborgen tft. 

Chriftus nun wirbet wie ein rechter Bräuti- 
gam um die Seele, gebt ihr nad) auf allen ihren 
Wegen, und wenn fie fich ihm ergiebt, fo ftedt er 
ihr den Ring an den Finger, darauf ftehen vie 
Worte: „Sch habe Dich je und je geliebt!” 
und verheißet ihr dabei: „Es full Did Nie- 
mand aus meiner Hand reißen! und geht fort 
und fort jo milde und fo zart und fo fehonend mit 
ihr um, daß alle Bräutigamsliebe und Zartheit fich 
dagegen nur wie der Schatten zum Wefen verhält. 
Der Belial hingegen hofirt wohl anfangs fein 
fäuberlih um die arme Seele herum und verheißt 
ihr in glatten Worten viel goldne Dinge, ſchenkt 
ihr auch ein Ringelein, darauf flieht: „Freuet euch 
des Lebens!“ aber er wird der Brautzärtlichfeit 
bald überdrüſſig, wird ein grober Ehemann, und 
wenn fie fi nun endlich fträubt, zieht er ihr zulegt 
einen Ring durch Die Nafe und fchleppt fie hinter 
fih ber, wie der Treiber das Thier. — Weil nun 
viele Seelen in ihrem geiftigen Xeben nie eine 
eigentliche Brautzeit geſchmeckt haben, jo treten auch 
die aufgeflärten Hohlföpfe hin und nennen das 
alte Gleichniß vom himmlischen Bräutigam ſüß— 
lich, und es ift doch fo fehr ernft und tief und 
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hochherrlich, daß es Niemand genug ausdenken 
kann. 

Ueber die Belialsdirnen haben wir uns alſo 
nicht zu wundern, wenn ſie vom himmliſchen Bräu⸗ 
tigam nichts wiſſen wollen, aber merkwürdig iſt, 
daß im alten Teſtamente ſich Gott den Herrn, 
den Mann, und ſein Volk Iſrael das Weib 
nennt, das er ſich angetraut hat, während Chriſtus 
der Bräutigam ſein will fort und fort bis an 
das Ende der Tage, wie denn auch die ganze hei⸗ 
lige Schrift ſchließt „Und der Geiſt und Die 
Braut fprehen, komm! ja fomm, Herr 
Jeſu!“ Sp lange aber blos Das Geſetz uns 
gegenüberftand, konnte auch die Menfchenfeele den 
Duft der Sungfräulichfeit nicht behalten, das 
yon Gott erwählte Weib fanf zur gemeinen, ehe⸗ 
brecherifchen Magd herab, die Schande ihrer Blöße 

mußte offenbar werden, wie das Alles in den Pro- 
pheten ausführlih genug zu leſen if. Da aber 
erfchien die Freundlichkeit und Xeutfeligfeit 
Gottes unferes Heilandes, und allein dieſe unaug- 
fprechliche Liebe und Langmuth und Erbarmung ift 
im Stande, dur die Jahrtaufende hindurd in 
ewig gleicher Friſche und Zärtlichfeit und Geduld 
und Schonung die fündige, abgefallene Menjchheit 
zu lieben, zu tragen und zu fchonen, wie ein Bräus 
tigam die Braut. Und eg giebt nun wahrhaftig 
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andy bei ven Menfchenfinvdern eine Brautliebe, 
denn wir haben nicht einen knechtiſchen Geift 
empfangen, daß wir uns abermal fürchten müßten, 
jondern wir haben einen kindlichen Geift em⸗ 
pfangen, durch welchen wir rufen: „Abba, lieber 
Vater ! 

Ich kehre noch einmal zu den Wendekreiſen 
und Sonnenlinien zurüd. Es gehen ſolche Linien 
durch alle menfchlihen Verhälmiffe hindurch, und 
leichter Sinn und Leichtfinn, kindliches und 
kindiſches Wefen, wahre Empfindung und 
Empfindelei liegen überall dicht bei einander. 
Im Brautftande find fie vielleicht am ſchärfſten 
gezogen und werben am leichteften überfchritten. 
Daß ich mich Schon manchmal auf feinplihem Ges 
biete ertappt habe, will ich Dir ohne Widerrede 
geftehen, aber ich erfenne auch, daß wir mit gros 
Bem Ernfte danach ftreben müffen, überall dag rechte 
Map zu treffen. 

Die Liebe ift ein Geheimniß, und der Apo⸗ 
ftel Paulus fagt, das Geheimniß ift groß. Sie 
beginnt als geheimnißvoller Zug der Herzen zu 
einander und würde untergehen, wenn fie jemals 
aufhörte Geheimnig zu fein. Das Eifen fiehft Du 
wohl, dag den Magnet fefthält, aber Die verbors 
gene Kraft, die beide unmiberftehlich verbindet, 
bleibt aller Menfchenweisheit verborgen. Jedes 
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Mitaufnehmen eines Dritten würde das Wefen 
der Liebe vernichten, denn ihr Geheimniß bes 
fteht eben darin, daß Zwei Eins werden. Nun 
bat aber die Liebe, obwohl fie der Welt außer ihr 
gegenüber ein fortwährendes Geheimniß ift 
und nothwendig bleiben muß, doch auch das fort- 
währende Bedürfniß, fich mitzutheilen und 
auszuftrömen, und wenn auch unfere Brautleute 
nicht gerade ihr Geheimniß preisgeben, jo verwi- 
fchen fie doch mindefteng oft ven Blüthenſchmelz, 
den jedes Brautpaar für feine Umgebung haben 
jollte. | 

Menden wir nun das Gefagte auf die Liebe 
zum Herrn an, fo muß die auch ihrer Natur nad 
immer ein Geheimniß fein, fo ftarf aud) der Drang 
fih mitzutheilen if. Im der Schrift wird fie 
mit zwei weidenden Zwillingsreben verglichen. Es 
laßt fich kaum ein zarteres, treffenderes Bild den- 
fen. Treten andere Rebe aus dem Waldesdickicht 
auf die ftile Wiefe hervor, fo laffen fich jene wohl 
nicht im Weiden ftören, aber fcheu entfliehen fie 
allen fremden Bliden. Ich mag es nicht leiden, 
wenn Einer feine Gnabenerfahrungen, feine Ges 
betserhörungen fo allzeit fertig vor der ganzen 
Welt ausframt. Wir follen es wohl nicht 
laſſen können, allegeit zu zeugen von ihm, 
und man muß ung unfere Liebe wohl anſehen 


fönnen, gleichwie fie einer Braut fortwährend auf 
der Stirne gefchrieben fteht — aber ver Welt ge- 
genüber, — da gelte der Spruch: Er führet 
mich heimlich in fein Gezelt! 

Doch nun genug für diesmal, bis auf die 
Bitte, Daß Du mir wieder auf etlihe Wochen 
Bräutigamsferien-gewährft. Vielleicht ſetze ich 
dann fpäter dieſe Mittheilungen fort. 

Wie immer 

Dein ꝛc. 


III. 


Zwiſchen meinem letzten Briefe und dieſen Zei⸗ 
len liegt wiederum eine geraume Zeit,, und die iſt 
mir bald lang geworden, bald pfeilſchnell entflogen, 
je nachdem ſich meine Bahn im auf- oder abſtei— 
genden Knoten befunden bat. Ich mache e8 näm⸗ 
lih dem Monde nad; alle vier Wochen ift ein 
Kreislauf vollendet und dann fehe ich meine Braut 
wieder von Angeficht zu Angeficht. Jetzt eben habe 
ich das Neulicht bereits hinter mir, die Trennungs- 
mitte ift vorüber, die Sichel des zunehmenden Mon- 
des flimmert Iuftig und wird alle Tage größer. 
Siehe, und die Freude des Beifammenfeing ift bei 
Brautleuten recht wie das Mondlicht; denn der 
abnehmende Mond verbirgt ung feinen Glanz, 
das heißt, er feheint in demjenigen Theile der Nacht, 
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den wir verſchlafen, der zunehmende aber begleitet 
ung bei der Tagesarbeit und erhellt Lieblih ven 
Feierabend. So will auch bei Liebenden ver Rüd- 
bli auf das Durdlebte nie recht Stand halten, 
fommt allenfalls wie ein fchöner, Tieblicher Traum; 
aber weit in ben Vordergrund tritt der Gedanke 
an bie neue Bereinigung. Die Hoffnung ver- 
mag weit eher bie Trennungszeit zu erhellen, als 
bie Erinnerung. Fortwährende Sehnſucht 
in. tiefſter Bruſt, ift gewiß das charalteriſtiſchſte 
Merkmal der Brautzeit. Und das iſt ja auch fo 
natürlih. Die Herzen fühlen fih eins in ber 
Liebe und follen Doch im Leben getrennt von eins 
ander fchlagen. Wäre Diefed von Tage zu Tage 
wacjende Sehnen nicht, fo würden ſich alle Ders 
lobten in ven friſchen Maienduft des Brautftandes 
verlieben, würden nicht mit banger Freude nach dem 
Zage der endlichen, bleibenden Bereinigung bliden. 
Die Brautzeit foll die ſchönſte Zeit fein im Le⸗ 
ben — ich laffe das gelten, wie ja auch. der Wonnes 
mond der ſchönſte ift im Jahre — aber doch drängt 
im Mai das Knospenleben am ungebulbigften nach 
weiterer Entfaltung. Auch wem die Braut nit, 
wie mir, in weiter Ferne wohnt, ja wer fie alle 
Zage fieht, der fühlt doc, dieſes Sehnen in glei« 
her Stärke; denn je häufiger das Beifammenfein, 
um fo öfter gilt e8 auch ſich loszureißen. 
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Sieh', da komme ich unvermerkt auf einen neuen 
Vergleichungspunkt, und vielleicht auf den ſchla⸗ 
gendften, zwifchen der irdiſchen Liebe und der des 
bimmlifhen Bräutigams zu der erlöften Seele. 
Die Grundfarbe aller Ehriftenherzen, fo lange fie 
in diefem Leibe wallen, ift ein nie geftilltes 
Sehnen nah Ihm, denn fie feiern auf Erben 
eben noch die Brautzeit. Die Herzen find eins 
geworben in der Liebe, aber die Füße wandeln 
auf verfchiedenem Boden. Die Braut muß ihres 
Vaters Haus und ihre Freundſchaft werlaffen und 
dem Bräutigam in die zum Empfange bereitete 
Wohnung folgen. Chriftus wohnt im ewigen Lichte, 
und wir haben bier Feine bleibende Stadt, darum 
fehnen wir uns allezeit bei ihm zu fein, 
und darum ift Das Himmelreich gleich einem Haus- 
vater, der feinem Sohne Hochzeit machte. Ja 
bort, dort ift der große Hochzeitstag, der Tag 
der ewigen Bereinigung, zu dem wir bier Die Lam⸗ 
pen helle machen follen. 

Wir fehnen ung, allezgeit bei Ihm zu fein! O, 
wer Doch das von fi in Wahrheit fagen Fönnte! 
Chriftus, ja der hat die rechte Bräutigamsfehn- 
fuht. Mögen wir und noch fo weit verlaufen 
haben, er ift ung überall nahe; wenn wir die Aus 
gen auffchlagen nach ihm, fiehe, fo fteht er bereits. 
hinter unferer Thür und blicft durch's Fenſter. Aber, 


o wie viel fehlt noch, daß unfere Seele die rechte 
Braut ift, die nicht leben kann ohne ihren Freund, 
in deren Herzen fort und fort die Klage erflingt: 
„Sage mir an, wo du weileft!“ 

Wenn ich in einfamen Stunden fo hinfige, dann 
fommt’s mir oft fo wunderbar vor, wie ih mit 
meiner Braut mid, zufammengefunden, wie unfere 
Herzen, die fid) ferne und fremd waren, haben 
eins werden fünnen in inniger, unzertrennlicher 
Verſchmelzung. Wohlan! dies ift das Gcheim- 
niß der Liebe, und wir deuten und löſen dieſes 
Räthſel nimmer. Aber wunderbar dünkt's mir 
nicht, daß ich mit immer ſtärkeren Banden mich an 
meine Liebe geknüpft fühle — muß ich denn da 
nicht wieder lieben, wo ſich ein Herz mir ſo ganz 
hingiebt und immer völliger in mir aufgeht? Hier 
nun hört der Vergleich auf, ja das iſt das Wun⸗ 
derbarſte, das Unbegreiflichſte, das Stau⸗ 
nenswürdigſte, daß der Herr uns fortlieben 
kann, uns, die wir ihn noch ſo wenig wieder zu 
lieben verſtehen. 

Wenn ich die Brautliebe eines Chriſten 
zeichnen könnte, ſo müßte ſich in der ganzen Geſtalt 
ein tief ſchwermüthiger Zug ausprägen, ver ſich 
etwa in die Klage überſetzen ließe: D warum 
lieb’ ich Dich fo fehr, und fo wenig meinen 
Herrn? Um dieſer Klage willen darf auch der 
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Brautſtand nicht bleibend ſein, die irdiſche 
Sehnſucht muß aufgehen in der Ehe; das rechte 
eheliche Zuſammenleben ſoll uns aber nicht etwa 
abziehen von einer innigern Vereinigung mit 
Gott, von einer vollſtändigern Herzenshingabe, ſon⸗ 
dern es ſoll uns in dieſelbe immer mehr einfüh— 
ren. „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei,“ hat Gott der Herr geſprochen, und deshalb 
ſegnet die Kirche alle Ehen ein und ſpricht fort und 
fort über dieſelben das Wort: „Was Gott zuſam⸗ 
mengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ 
Doch nur im Feuerofen der Trübſal wird das Gold 
von den Schlacken geläutert. — Vor einigen Wo⸗ 
chen hat es dem Herrn gefallen, meiner hier ver⸗ 
heiratheten Schweſter ihr Töchterchen wieder abzu= 
fordern. Es war ein ſo zartes, liebliches Kind, 
das erſte Enkelchen meiner Eltern, und hatte noch 
nicht ganz ein Lebensjahr vollendet. Da lag’s nun 
und frümmte fi) wie ein Wurm vor dem heran- 
nahenden Tode, bis endlich das Fleine Herz brach. 
Noch hatte es feiner Mutter nur durd Lächeln dans 
fen fünnen, aber e8 fannte ung bereits Alle. Nun 
hat's fterben müflen und ift ein Raub der Wür⸗ 
mer geworden. 

Man follte meinen, als Bräutigam vor fold 
einem recht bittern Eheſtandskreuze zu fteben, 
das müffe ven Blick in die Zukunft trüben. Bei 
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mir iſt aber der Eindruck dieſes Todesfalles ein 
zwar ernſter, aber doch milder und heiligender ge⸗ 
weſen, und mit neuem Muthe und getroſter Zuver⸗ 
ſicht gehe ich den kommenden Tagen entgegen. Wer 
die große Klage begreift, daß wir ſo leicht am 
Staube kleben bleiben, uns einwohnen und die 
Fremdlingsſchaft auf Erden vergeſſen, der muß auch 
den Segen ahnen, der von ſolchen Sterbebetten 
aufgeht. Da ſchreibt der Herr mit dem eignen 
Herzblute der Eltern einen Denkzettel an den 
Himmel, daß ſie die Blicke unverwandt nach droben 
richten. Da wird das harte Herz geſpalten und 
das Reis des himmliſchen Heimweh's einge— 
pfropft, daß es mächtig emportreibe, die Wildlinge 
um ſich her erſticke und Paradieſesfrüchte bringe. 
Mit dem Leibe des Kindleins muß ja auch ein 
Stück des natürlichen Menſchen der Eltern zugleich 
begraben werden, der geiſtige Menſch aber, der 
da weiß, daß die junge Seele nun dem Herrn im 
Schooße ruht, fühlt ſich droben eingebürgert. 
Siehe da ein Tröpflein Honig, das ich mir 
im Vorbeigehen aus dieſer Paſſionsblume ger 
ſogen! 

Mein Brautſtand hat überhaupt ſchon recht ernſte 
Stunden gehabt. An einem Sonntage des ver⸗ 
gangenen Sommers hatten wir einen lieben Freund 
beſucht und ich ſtand mit meiner Braut während 
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eines Gewitters am offenen Fenſter, dem fallenden 
Regen zuſchauend, wie er das dürre Gartenland 
erquickte. Da ſchlug der Blitz hart vor uns in dem 
gegenüberliegenden Hauſe ein, zündete, und tödtete 
zwei Menſchen auf der Stelle. Es war ein furcht⸗ 
barer Schlag und der Luftdruck ſchleuderte uns weit 
zurück. In einem meiner vorigen Briefe erzählte 
ich Dir, daß Brautleute ſich oft ſehnen, mit einan⸗ 
der ſterben zu können, ſiehe, hier war ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Tod uns ſo nahe gerückt, wie noch nie. 
Die Zukunft des Menſchenſohnes wird auch ſein, 
wie der Blitz, der da ſcheinet vom Aufgang bis 
zum Niedergang, und alsdann ſollen die Seinen 
ihre Häupter aufrichten, weil die Stunde ihrer 
Erlöſung naht — wir aber, wir zitterten Beide, 
und die Furcht überfiel uns, wie ein gewappneter 
Mann. Warum zitterten wir? und hätteſt Du nicht 
gezittert an unſerer Stelle? Der Prophet weiſſagt 
von dem Herrn: „Er wird ſitzen und ſchmel— 
zen und dag Silber reinigen” — wie viel 
bat der Herr noch aus unfern Herzen auszufcheis 
den, durch welches Feuer der Trübfal werden wir 
noch gehen müffen, bis auch wir fprechen fönnen: 
„Wir fürchten ung nicht, wenn gleich das Meer 
wüthete und wallete?“ 

Mit der verfloſſenen Zeit liegen auch die ſchö— 
nen Tage hinter mir, in denen ich meine einſtige 
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Lebensgefährtin: zum erſten Mal in die Stätte ihres 
fünftigen Waltens habe einführen können. Gie 
hatte mich mit ihrer Mutter befucht; wie Du weißt, 
ift der Vater meiner Braut fchon vor längerer Zeit 
heiimgegangen. Meine liebe, zweite Mutter fürchtet 
fi) fo vor der Zeit, wo fie die Tochter von ſich 
laffen muß in die Ferne; auch meiner Braut bangt 
vor der Trennung, und je näher diefer Zeitpunkt 
rückt, mit um fo innigerer Theilnahme blide ich oft 
auf die trauernde Mutter. 

Wenn ich mit tiefinnerer Befriedigung ſtets 
neue Seiten entdede, die das irdifche Gleichniß der 
ewigen, himmlifchen Liebe immer treffender erfchei- 
nen laffen, fo finne ich nun auch, welche Deutung 
ſolcher Trennungsſchmerz in dieſem Lichte ges 
winnt. Bielleicht dünkt Dir die Antwort leicht. 
Ehriftus felbft fpriht ja: „Wer Bater oder 
Mutter, Weib oder Kind mehr liebt, als 
mich, der ift mein nicht werth” und wie nun 
die bräutliche Liebe ftärfer ift, ald das Band, das 
ung an bie Elternherzen bindet, fo muß auch die 
Liebe zum Herrn ftärfer fein, als alle natürliche 
Bande, die und an die Erde feffeln; fie muß den 
Wahlfpruh haben: Du bift’S gar! Wenn id 
nur Dich habe, fo frage ich nicht nach Himmel und 
Erde. — Die Auslegung wäre gut, aber ich habe 
meine zweite Mutter fo lieb und es betrübt mic, 
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wenn ihre Liebe zu ung und unfere Liebe zu ihr 
in diefem Gleichniß einen fo niedrigen Platz 
einnehmen, wenn das Losreißen von dem Mutter: 
herzen die Trennung von der Welt und ihrer 
Luft abbilden fol. Iſt doch aud die Mutterliebe 
fo hoch gewürdigt worden, daß der Herr fie mit 
feiner Xiebe vergleicht, wenn er ſpricht: „Kann aud) 
ein Weib ihres Kindleins vergeffen” u. ſ. w.? 
Und doch ift’8 fo, Das Ausgehen aus dem El- 
ternhaufe deutet zunächft auf das: „Verfaufe was 
du haft und folge mir nah” — aber wun- 
derbar, was unfer Gleichniß auf der einen Seite 
nimmt, das giebt es auf der andern wieder, 
und auch die Elternliebe findet ihr ewiges Ur⸗ 
bild und ihre hochherrliche Verklärung. Im höch⸗ 
fen Opfer liegt zugleich immer die höchſte Se— 
ligfeit. Je größer die Entfagung, um fo 
tiefer das Bewußtfein der überwunpdenen Selbft- 
ſucht. Das blutende Elternherz, wenn beim Los⸗ 
reißen bes geliebten Kindes der Trennungsfchmerz 
aufgeht in der Freude an feinem Glüd, wird 
zum Abbilde der höchſten Liebe, vie fich felbft 
mit einem Hausvater vergleicht, der feinem Sohne 
Hochzeit madt, jener Liebe, die um unfertwillen 
den Eingeborenen dahingegeben hat. 

Ich habe mich müde gefchrieben und habe doch 
noch fo Manches auf meinem Herzen. Du wirft bald 
wieder hören yon Deinem ır. 


IV. 


Du möchteſt gerne die Tonart kennen lernen, 
aus welcher ich die Vortrefflichkeiten meiner Braut 
beſinge? Wohl wahr, daß allen Verliebten ein 
unmiderftehliher Hang zum Verſemachen inne⸗ 
wohnt und daß diefes Pridelfieber allerhand 
Albernheiten zu Tage fördert; aber ſpöttele nicht 
darüber, fprih nidt von Daumenfchrauben, 
die den Fümmerlichen Blutstropfen ber poetifchen 
Ader aus den Außerften Fingerfpigen herausquälen; 
gewöhne Deine Zunge daran, felbft folchen Abge- 
Ihmadtheiten die Würze des urfprünglichen 
Gewächſes abzufühlen, und finde dann in Diefem 
poetiſchen Preßzwange einen neuen Beweis ber 
herzerneuernden Kraft der Liebe, die felbft den ein- 
gefleifchten Philifter aus dem langgewohnten Schlen- 
drian emporreißt. Ein Paar Liebende find ja 
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ohnedies wie ein wohltönender Vers, der mitten 
in der Ungereimtheit der verkehrten, menſchlichen 
Natur übrig geblieben iſt von ihrer urſprünglichen 
Harmonie, und ich finde den Drang ſo natürlich, 
daß gehobene Stimmung auch in gehobener 
Sprache ſich mittheilen möchte. Ob's aber recht 
iſt, einen Dritten in das Raritätenkäſtchen ſei— 
nes Herzens blicken zu laſſen, das iſt eine andere 
Frage. Wenigſtens, ſcheint mir, ſollte man in der 
Brautzeit die Narde nicht verduften laſſen und 
fein eau de mille fleurs nach jedesmaligem Ge: 
brauch wieder forgfältig zuftöpfeln. Liegt jene Zeit 
hinter ung, fo mag Das, was an dem Probir- 
fleine der nunmehrigen Nüchternheit des Poeten 
nicht als Schaumgold ſich ausweiſt, immerhin ale 
gangbare Münze ausgegeben werden. Indeſſen: 
„Am fehwerften zu bergen ift ein Gedicht; wer 
ein's gemacht hat, ſtellt's unter ven Scheffel nicht,” 
jagt Göthe, und wir werden denn aud, richtig mit 
einer ganzen Fluth von Liebesliedern überfchüt- 
tet. Ich würde dennoch Deine Bitte unbedingt 
abfchlagen, wenn ich nicht einige Reflerionen 
über dergleichen Produkte auf dem Herzen hätte 
und wenn's mir nicht unehrlich erfchiene, über 
Andere zu räſonniren, ohne felbit eine Seite dar 
zubieten, nach welcher fih ein Gegenhieb führen 
läßt. 


Die Herzensergießungen des jenigen Theils 
der reimluſtigen Bräutigamswelt, der mit der Liebe 
förmlich Abgötterei treibt, und je nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Temperamente zu der Ueber- 
menſchlichkeit der Erkorenen empor winſelt, 
ſchmachtet, lobhudelt oder bramarbaſirt; ſo 
wie die Abart der neueſten Zeit, die ſich blos 
darum in dieſer Weiſe nicht wohl fühlt, weil ſie 
an nichts Höheres mehr glaubt und deshalb die 
ganze Menſchheit in eine Tonne ſteckt, die Ge⸗ 
liebte als den abgezogenen Spiritus derſelben 
betrachtet und, von Weltſchmerz und Weltliebe bes 
nebelt, vor ihr Purzelbäume fchlägt — laffe ich 
bei-meiner Auseinanderfegung billig ganz bei Seite 
liegen. Mich intereffirt nur, wie die Seelen, in 
denen das Chriftenthum lebendig geworben ift, jenes 
Dichterfieber überfteben, und da finde ich, daß 
diefelben, trotzdem, daß fie allein die gefchlechtliche 
Liebe in ihren tiefften Tiefen auffaffen, doch in 
ihren poetifhen Ergüffen meiſt die irdiſche 
Liebe in der bimmlifchen ganz verſchwinden 
lafien. Die Bräutigamszärtlicdhfeit wird vors 
ber bei Waffer und Brot eingelperrt. Es werben 
Liebeslieder, die, läßt man Anrede und Schluß 
weg, ebenfo gut auf ven Seelenfreund, als auf die 
Braut paffen, Lieder, die zwar die Liebe zur 
Braut hervorgebracht hat und die ein Zeugniß 
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terländiigen das ganız Batırland, an den Belle 
fehen ein aus Derf eder Stedt mit Jung md 
Ju, Groß und Klein, Arm un) Rad. u dm 
erſten gehört cin rechter Chrift, zw dem zweiten cin 
tzeuer Patriot, zu den dritten cin wirklicher Zelles 
freund, und wer alles drries zuſammen iſt, kaum 
Die meiſten Feſte fern. Weihnachten if cm 
Chriſtliches, Königs Gchuristag cin Baterlän- 
diſches und Vogelſchießen cn Beltiifl. Zu 
dem Ichten Tann aber heut zu Tage Einer, der 
alles dreies zufammen ifl, Doch oft nicht mchz ges 
hen! Ich Hätte gern ein beſſeres Feſt im dieſe 
Klaffe geſetzt, konnte mich aber auf keins beſinnen, 
das macht, von dieſer dritten Art iſt uns am aller⸗ 
meiften abhanden gekommen. Wenn unſer Bolt 
einmal feinen alten Glauben wicderfindet, findel’s 
wohl auch die rechten Feſte mit. 

Die befondern Feſte zerfallen in Familien⸗, 
Dereins- und Solo: Fefle. Die lebtern feiert 
Jeder für ſich allein in feinem Herzen, wenn eben 
die Bloden drin läutn. Die Jamilienfefte be> 
fieben aus Hochzeiten, Kindtaufen, Geburtstagen 
und was ein fleißiger Hauswirth etwa ſonſt noch 
für die Seinen zufammenbringt. Das halbwüchfige 
Deit, von des fegmannten Flegeljahren an, wo 
jeder Menſch zwei Hände und Füße zu viel hat und 
wenn man ihn anredet, nicht recht weiß, wo er 
diefelben binthun foll, bie im die Zwanziger hinein, 


die überflüffigfie Role dabei. Sie figen 
Y Fell und Fleiſch. Us ven Kiederſchuhen 





heraus, auf die fie nicht zurüdbliden mögen, liegt 
ihnen doch die Hausväterlichteit noch zu fern, als 
daß fie fih an die anlehnen könnten. Sie wiffen 
nicht recht, was für ein Geficht fie machen follen, 
wenn fie fich in der Familie freuen müſſen. Für 
vie Kaffe find die Bereinsfefte die anziehenb⸗ 
fin. Gleich und GSkeich geſellt ſich gern, fagt das 
Sprühmwort. Daher tommt unter dem jungen Bolte 
der gewaltige Zug nach Herbergen, Spinnfluben, 
Kegelbahnen, Bällen, Kränzchen und wo fonft noch 
bin, und am liebften iſt's ihnen, wenn fie ganz un⸗ 
tee fich fein fünnm. Da aber, aus obenangeführs 
ten Gründen, das alles eine wirklichen Feſte 
find, weil Hiftorifcher Grund, entfprechende 
Form und rechte Feſtſtimmung fehlen, fo halte 
ih es für einen wahren Gewinn, wo folchen 
‚jungen Leuten wirkliche Feſte bereitet werden, 
und darum, wo ein Nimglingsverein auf foldyem 
Grunde fteht, wie der Eure, und folche Feſte feiern 
tan, da muß auch ein alter Knauſt, wie ich, wenn 
er nur davon hört, in feinem Herzen cin Solo⸗ 
Tel narhfeiern. 

md damit foll's für diesmal genug feim. 
Rimm Dir das Beſte heraus, grüß’ die gange Doms 
merſche Freundfchaft und behalte ferner licb 

Denn. 
alten Freund mit jungem Bergen 
Gottlieb Helfgerm. 


und bringen Den weil berrim uud fäflern über 
Jungen, und wifien’s Dir feinem Tant. af Du 
ignen die Nefier zugeridtet und den Schlag Ko 
cu decken, und mit Nägclipisen rer Marder um 
Bid verwahren lan. Sie thun als kennten fc 
Tib nit, find ſchen und ſchüchtern umd fliegen 
fort, wenn Tu ihnen nur irgend zu nahe kemmſt. 
Gerade fo mahen’s wir Ehrifien meift auch in ber 
guten Zeit. Wir tennen unfen Herrn nit! 
Aber Roth lehrt beten. — Wenn die Herbfibeſtel⸗ 
zeit vorüber ift, und die Körnlein draußen alle auf⸗ 
gesehrt find, dann wird den Tauben ganz anders 
um’d Herz, und menn nun die erſten Schneeflocken 
fallen und bald das weite Leichentuch die ganze Erde 
uberdedt, dann iſt's aus mit ihrem Muth, und fie 
fiten ganz ſchwermüthig auf dem Schcundach und 
denken an die Fleifchtöpfe Negnptend. Mas milifl 
Du nun thun? Will Tu nun auch fpredın: 
„Ich kenne euch nicht!“ Nein, fondern Du nimmft 
die Mebe zur Sand, und flägfi auf Deinen Kon: 
boden. Aber die Tauben haben nod fein Herz zu 
Dir. Du fireuft ihnen die Körner bin, aber fie 
fommen noch nicht herunter vom Dade, fo lange 
Du dabei ſtehſt. Sie fürchten ſich noch vor Dir. 
Zarum wirfft Du die Gerſte wie von ohngefähr 
auf einen freien led in den Hof, und kehrſt Dich 
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und gehft wieder hinein, daß die Tauben hinterher 
denken follen, fie fänden die Körnlein per Zufall. 
Indeſſen in kurzer Zeit kommen fie hinter den Caſus 
mit dem Zufall, und wenn Du mit der Metze auf 
den Hof trittfi, fliegen fie ſchon bin und ber vor 
Ungeduld, und bald genug kommen fle in Deinem 
Beifein herunter allefammt, und boden dicht aufein⸗ 
ander und fehlagen mit den Flügeln vor Begier. 
Aber immer noch mußt Du ihnen dag Korn fein 
fäuberlih und behutfam hinftreuen, und wenn Du 
einmal einen Quergriff thuſt — — hurrr! fliegt 
der ganze Schwarm in die Luft und wieder hinauf 
nah dem Dad, Eis fih die Blödigkeit allgemad) 
ganz verliert, und Du es zuletzt fo weit bringft, 
daß Du die Tauben im Stall fütterft, und daß fie 
Dir die Körner aus der Hand piden. — Siehe, fo 
macht ed der Herr mit ung auch! Wo ein Herz 
girret in Angſt und Noth, da blidt’3 wohl auch 
erft fhen um fih und wähnt überall nur Feinde 
und Verderben zu fehen. Aber der Herr ftellt fi 
hinter die Thür, und wirft ung Brofamlein in den 
Weg, dag wir fie finden und meinen, es iſt ein 
Zufall gewefen, und fo firrt er ung allgemach und 
läßt und die Sand fehen, die unter die Gnadenkör⸗ 
ner greift, bis wir ihn erkennen und zu ihm flie⸗ 
ben, wie die Tauben zu ihren Fenftern, und aus 
feiner Hand nehmen Gnade um Gnade. 

Mnd nun, Better, noch eine Schlufappli- 
fation. Alſo follen wir ed mit unfern Brüdern 
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Benn tie großen Eifenbahnlinies, die Dertſch⸗ 
land durchſchneiden, erſt einmal ganz fertig gebaut 
fein werden, und es fährt Einer mit WBindesſchutke 
eima von Königsberg im Preußen nah Köln oder 
Koblenz am Rhein, fo denkt er vicheicht nicht dar: 
an, wie viel taufend Menfchenhinde vorber Jahre 
lang von früh bis in die Nackt ſich haben regen 
müffen, und wie viel Tropfen Menſchenſchweiß auf 
den Boden gefallen find, che er fih fo glatt aus⸗ 
geſtreckt Hat, deß fih die ſchweren Eiſenſchienen 
gleich doppelten Schnürlein drüberhin legen konnten. 
Wenn aber zwei Müller herkämen, und einer davon 
hätte die Macht, alle Schweißtropfen groß und 
Hein, die die Menfchen hier vergoffen haben, auf: 
zufangen und zu fammeln, daß nicht eine Nußfchale 
vol davon verloren ginge — der andere aber 
fönnte allen Branntwein, der bei diefem Bau 
geteunfen ift, zufammenfchütten, fo weiß ich doch, 
weffen Mühle am luftigften gehen follte; und wenn 
der Schweißmüller fhon längft mit trübfeligem Slide 
dag verfiegte Wafferbette anfchaute, und mit ſchwe⸗ 
een Derzen fchen müßte, wie die Rothſchwänzchen 
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ihre Neſter bauen im-srodnen Waſſerrad — fo 
päffe der mit dem Branntweinsmahlgange noch 
lange Zeit cin munteres Müllerſtückchen. 

Wer jegt durd Thüringen reift, fann das ges 
f&häftige Treiben, das Karren und Graben, Pas 
Pochen und Hämmern bei foldıgı Bau noch gewahr 
werden, und kann's mit Augen fehen, wie bier ein 
langrüdiger Berg allmälig aus dem Thale in die 
Höhe wächſt, und dort ein anderer geniedrigt wird, 
oder eine weite Spalte macht, als hätte vor vie- 
ien hundert Jahren einmal eine große Wafferfluth 
fh da den Durchpaß geſucht. And wenn fih Einer 
im Geift mit auf den Bergkamm ſtellen wollte, 
dart an der Strede, wo die Eifenbahn das freund: 
liche Saalthal verläßt und auf einem Umwege über 
den Höhenrücden zu kommen trachtet, und er hübe 
feinen Blick auf und fhaute in die Ferne, vor fi 
und binter ih, rechts und links, und fähe überall 
lachende Felder und grüne Wiefen und dunkle Wal: 
dungen, und bier und dort manchen freundlichen 
Kirchthurm, und jemfeits‘ die alte Stadt, wie fie 
fih mit ihren vielen Spiben und Zinnen am Fuße 
des Berges drüben ausbreitet, und dazwilchen den 
breiten Spiegel der Saale, die fih lang hinzicht 
durh das anmuthige Thal, wie cin gemwaltiged 
Silberband, und hart unter fich den langen Streifen - 
Eiſenbahn — auf der einen Strede werden ſchon 
die Schienen gelegt, auf einer andern Stelle häm⸗ 
mern die Maurer noch enifig an der Ueberbrüdung 
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Der Brautitand. 
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2. 

Iſt Deinem Freund die Hülfe fern, 
Leih ihm die erfte Silbe gern. 
Wohl jedem Mann zu allen Zeiten, 
Der Frieden hat in meiner Zweiten. . 
Bom Ganzen eilt ein fchneller Bote aus 
Und fordert plößlih vor Gericht, 
Eh’ er’s gemeint, den Böſewicht. 
Mehr brauhfi Du, Freund, zum Rathen nicht, 
Doch bleib’ mit Armbruft mir zu Haus. 


3. 

Zwei Silben hat mein Wörtchen blog; 
Die ein’ ift Fein, die and’re groß. 
Som fcheint nicht mehr der Sonne Licht, 
Ob Tag ob Nacht ift, fieht es nicht. 
Nimm ihm den Kopf, fo wird's zum Baum, 
Wie Du ihn größer findeft kaum — — 
Halt! Leiche, Eiche, ruft Du? Poſſen! 
Rath’ anders, Freund, haft fehlgefchoffen ! 


Mi —X rd 
. * 


Bald ſtill und heiter, finfter bald und trübe, 
Bald fcheltend, und fid) opfernd bald aus Liebe, 
Kurzum veränderlih find meine erften Beiden; 
Doc ftellt fie Mancher in befang’nem Sinn 
Dem Himmel nah. Freund, laffe Dich befcheiden, 
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Glaub' mir, fie reichen lange noch nicht hin. 
Sie weinen viel — id bitt! Euch, laßt fie weinen, 
Nach jedem Regen muß die Sonne fcheinen. 
Die dritte Silbe ift ein Schadenfroß, 
Der Herzen Eintracht fucht fie zu verhindern, 
Und zwifchen Freunden, Gatten, Eltern, Kindern 
Brennt oft nach einem Wort fie lichterloh. 
Nun bliebe noch das Ganze zu befchreiben — 
Gott laſſ' in Gnaden unfre gute Stadt 
Berfchont von der Verwüſtung bleiben 
Die oft ed angerichtet hat. — 
Doch meine Keiner, denn ich lebe gern in 
Frieden, 
Ich wol’ auf Weiberz wiſt ein Räthſel ſchmieden. 


5 


Durch meine beiden Erſten bricht 
Ins dunkle Haus der Sonne Licht. 
Verſchließt Du fie, iſt's finſter um Dich ber, 
Ob draußen auch der helle Mittag wär. 
Die Dritte ift es die der Künftler ſchafft, 
In die er Anmuth, Würde, Geift und Kraft, 
Und was er Hohes nur in feinem Herzen trägt 
In feinen Weiheftunden niederlegt. 
Das Ganze, wärſt Du noch nicht auf der Spur, 
So fuh es an den beiden Erften nur. 
Doch ch’ Du Deine Meinung mir enthüllt, 
Glaub' nicht, die Löfung wäre Tenkertiit. 


Die erfie Silbe, ob ihr fle nicht ſeht, 
Giebt fie dem Ohre doch ſich deutlich fund. 
Die Zweite ift zu allen Zeiten rund, 

So daß im Gang fie um fi ſelbſt ſich dreht. 
Soll ih das Ganze nun noch nahe legın ? 
Es kann fi in der Erften nur bewegen. 
un, lieben Rather, ſchließ' ich den Bericht, 
Nur eins noch ſag' ih: Mühlrad mein’ ich nicht. 
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Der Brautftand. 


Briefe an einen Freund. 


1. 
Lieber Wilhelm! 


Bereits ift ein volles Vierieljahr verftrichen, 
feit ich mit wehenber Flagge über den neuen Wende⸗ 
freis meines Lebens gefegelt bin, und doch habe 
ih Dir, wie Du in Deinem legten Briefe klagſt, 
noch nichts weiter gefchrieben, als die dürre An- 
zeige meiner Berlobung. Aber bedenke, das felbft 
unter dem harten Steden Mofis ein Bräutigam 
ein Freijahr hatte, in welchem man ihm Teinerlei 
Laft auflegen durfte. Indeß, feit der Gefühlsſtrom 
wieder in ein ruhigeres Bett geleitet‘ tft, regt fich 
bei mir von felbft der Drang, ihn mit dem Senk⸗ 
blei zu durchforfchen, und Deine Liebe if mir von 
jeber viel zu ſonderlich geweien, als daß ich nicht 
gegen Dich am liebften mein Herz ausſchüttete. 
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Einen Wegweiſer nach ihm kenne ich, und mit 
Gott will ich den Pfad betreten, den mir ſeine aus⸗ 
gereckte Hand gezeigt hat. 

Es iſt ſo groß, daß unſer Herr alle ſeine Gleich⸗ 
niſſe aus Gebieten des täglichen Lebens genommen 
hat, die Jedem bekannt ſind, oder bekannt werden 
können. Da iſt nirgends ein Suchen nach Neuem, 
Ungewöhnlichem, Geiſtreichem, ein Spielen mit 
Worten, ein Hinübergreifen in das Reich ver idea⸗ 
difirten Möglichkeit, Alles bat Leib und Leben, 
und doch überall: O, welch eine Tiefe des Reichs 
thums! So hat Er fid) nun felbft den himmli⸗ 
hen Bräutigam genannt, und in einfamen 
Stunden gehe ich jest gern ftillfinnend dieſem Bilde 
nad. Doc nicht die unklaren Gefühle, welche das 
Jünglingsherz durchzittern und die es auf das wes 
fenlofe Gebilde feiner Phantafie überträgt, find das 
Gleichniß feiner ewigen, göttlichen Heilandsliebe, 
fondern unfer Herr hat an einen wirklichen Bräus 
tigam, an eine Brautliebe mit Fleiſch und Blut 
gedacht. Sa, und die Weisheit. deffen, ver fi 
felbft entäußert und der nicht das Seine gefucht 
bat, bat hier, wie immer, das Rechte getroffen, 
denn es giebt Fein anderes menſchliches Verbältniß, 
wo, mag ed auch durch die Sünde noch fo getrübt 
fein, unfer alter Erbfeind, die Selbftfucht, fo 
weit hintenaus ſtehen müßte. Dies fich felbft Bers 


geſſen nWans ſich Herausgchen, dies Pins 
gebende iud Aufopfernee welt einen Bers 
Härungsfhimmer auf jenes Drautsası. Wie 
Du, wenn Du an jenes goße Sieichniß venf, 
Tom Eäcmann auf tem der mit Andacht zu 
hauen Tann und tarliber versifie, daß er viel⸗ 
leicht mie und vertroffen, wie bie Stiere im Joch, 
uf ven friſch gepflägten Farchen hinſcheritet, fo 
erfiheint in ſolchem Lichte anch cin Brautpaar wir 
eine Erinnerung an jene erfle felige Zeit, vie Die 
arme fündige Erbe einft gefehen hat. 

Freilich, wenn Du ſchreibſt, Daß jede Braut 
yanı Anfangs etwas Komiſches habe, und wern 
es allmälig ans viefem Stavium berausiräte, für 
den Dritten etwas unerträglih Langmweiliges 
befäme, fo Flingt dies allerdings andere, als wenn 
ich von Heiligenfcheinen rede, aber noch kommt 
es nur auf Die Augen an, mit welchen man bie 
Dinge anfehen will. Das Fomifche Element Tiegt 
in dem Reulingsgeficht, in einer gewiſſen Un⸗ 
beholfenheit, die, den Augen ver Menfchen ges 
genüber, aus fchlichterner Verſchaͤmtheit und deo⸗ 
parater Dreiftigfeit zu gleichen Theilen zufammens 
geſetzt iſt; Die Langweiligkeit aber für jeden Dritten 
iſt noch viel erflärlicder, meil eben Brantleute ſich 
ſelbſt ſo volllommen genug find, daß für fie 
gar Fein Dritter erifirt. Deute nun dies Allee 
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auf das geiſtige Leben. Wenn indeinem armen 
Menichenherzen die Gnade Gottes zum Durchbruch 
fommt, wenn es die Liebe des bimmlifchen Bräu- 
tigams zu erwiebern beginnt, wie wirb da aud 
mit einem Male die ganze Äußere Erfcheinung eine 
fo völlig andere, und die erfle Neulingsunbehel- 
fenheit, vie gleichfalls halb aus zu fchichternem 
Zurüdzieben, halb aus zu breiftem Hervortreten 
befteht, ift auch ein Stüd von der göttlichen 
Ihorheit, die der Weisheit diefer Welt jo oft 
lächerlich vorfommt. Was Du aber Langwei⸗ 
ligfeit nennft, das möchte feine glänzendſte Aus⸗ 
legung recht augenfällig an einer befondern Er⸗ 
fcheinung bei den Chriftengemeinden zu der Apoftel 
Zeiten finden, die noch in dem Teuer der erften 
Liebe ftanden. Paulus fpricht in dem 14. Kap. 
des erften Korintherbriefes viel über das Zun⸗ 
genreden und bezeichnet damit, wie aus dem Zus 
fammenhange flar hervorgeht, einen feligen Zuſtand, 
in dem die gläubige Seele nichts fühlt und empfin« 
det außer ver Nähe des Herrn, und mit ihm in 
einer für alle Umftehenden völlig unverſtändlichen 
Sprache redet. D, daß doch auch unfere Seelen 
und Herzen in einer ſolchen Unmittelbarfett 
des Umganges zu ihm ftünden! — Freilich fagt 
der Apoftel auch: ich wollte wohl, daß ihr Alle 
mit Zungen redetet, fo aber hineinkäme ein 


N. 


Du bift alfo diesmal mit der Bräutigams- 
langmweiligfeit zufrieden geweſen und begehrft 
fogar noch eine weitere Probe. Möchteft überdies 
ausführlicheren Bericht über die eigentlihe Ver⸗ 
lobungsfcene — ich foll ven Wendekreis jelbft 
fhildern, und wie mir zu Muthe war, als ich ihn 
überfchritt. Freund, das find alles Dinge, die fich 
nicht befchreiben Iaffen, die man felbft erleben muß. 
Hätteft auch nicht viel gefehben, wenn Du heimlih . 
hinter mir geftanden hätteft im enticheidenden Au- 
genblide. Meine Werbungsgefchichte ift wie bie 
meiften andern — lange Vorkehrungen und Bor: 
bereitungen, eine ausftudirte Rede im Kopfe (follte 
eigentlich heißen einftupirte, aber wenn’s zum 
Treffen fommt, findet ſich, daß fie wirklich aug- 
ſtudirt if), einiger Angftfchweiß auf ver Stirn, 
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viele Bellommenheit im Herzen — und zulegt foms 
men doch nur etliche unpafiende Worte heraus, 
und man hat fich zufammengefunden, man weiß 
felbft nicht wie, und bald ift einem Seven, als wäre 
es ſchon lange fo gemwefen und fünne gar nicht ans 
ders fein. Wenn die Seefahrer tie Sonnen- 
linie paffiren, fo ift da auch Fein dicker Strid 
quer durch's Meer, und doch ift das Schiff, das 
eben noch diesfeits war, in wenigen Diinuten ſchon 
auf der andern Erbhälfte, und der eigentliche Wende⸗ 
punkt muß fich mathematifch bis auf die Breite eines 
Haares abgrenzen laffen. Siehe, gerade fo plöß- 
fih und doch auch fo unmerflih wird das Men- 
fchenherz über die Linie geführt, welche durch das 
gewaltige Wort geht: Hier Chriftus und dort 
Belial! Dan findet fih drüben, mag auch mei⸗ 
netwegen ben geiftigen Geburtstag, ja Die Geburts- 
ftunde wiffen können, aber die Linie felbft hat 
noch Fein menſchliches Auge gejehen. 

Wie einem Bräutigam zu Muthe ift, das drückt 
Luther in einem feiner Briefe unübertrefflich ſchön 
in ven Worten aus: „Sonft war man allein, 
und nun ift man felbander!” Wirf mir nit 
ein, daß er Dies nicht von der Brautzeit, fon- 
dern vom Eheftande gefagt habe, denn befannt- 
lich lagen bei Luther Verlobung und Hochzeit Dicht 
bei einander, fo dag wir Bräutigam’s wohl ein 
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günſtigern Poſition laſſen, er wird darauf dringen, 
daß etwas gefchieht — ich bin recht unglücklich, 
Julius; wo der Herr nicht mein Troft wäre, fo 
müßte ich fehler vergeben in meinem Elende. Es 
bleibt mir nichts übrig, als ihm Alles anheim zu 
ſtellen. Er wird's ja wohl machen! Darum bitte 
auch Du für 


Deinen ıc. 
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andy bei ven Menfchenfinvern eine Brautliebe, 
denn wir haben nicht einen knechtiſchen Geift 
empfangen, daß wir uns abermal fürchten müßten, 
fondern wir haben einen kindlichen Geift em⸗ 
pfangen, durch welchen wir rufen: „Abba, lieber 
Bater! 

Ich kehre noch einmal zu den Wendekreiſen 
und Sonnenlinien zurüd. Es gehen ſolche Linien 
durch alle menfchlihen Verhältniſſe hindurch, und 
leichter Sinn und Leichtſinn, kindliches und 
findifhes Wefen, wahre Empfindung und 
Empfindelei liegen überall vicht bei einander. 
Im Brautftande find fie vielleicht am fchärfften 
gezogen und werben am leichteften übevfchritten. 
Daß ich mich ſchon manchmal auf feinvlichem Ge- 
biete ertappt habe, will ich Dir ohne Wiberrede 
geftehen, aber ich erfenne auch, daß wir mit gro- 
Bem Ernte danach fireben müfjen, überall das rechte 
Map zu treffen. 

Die Liebe ift ein Geheimniß, und ver Apo- 
fiel Paulus fagt, das Geheimniß ift groß. Ste 
beginnt als geheimnißvoller Zug der Herzen zu 
einander und würde untergehen, wenn fie jemals 
aufbörte Geheimniß zu fein. Das Eifen fiehft Du 
wohl, das den Magnet feftbält, aber die verbors 
gene Kraft, bie beide unwiderſtehlich verbindet, 
bleibt aller Menichenweisheit verborgen. Jedes 

ar 
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Luſt, da auf ſeiner Seite ein offenes, ehrliches 
Verfahren, auf der meinigen aber Hinterliſt und 
Heimlichthuerei ſei. Auf meine Verſicherung, daß 
ich noch kein Wort zu M. geſprochen, entgegnet 
er, daß ſich das von ſelbſt verſtünde; doch ſei nicht 
viel darauf zu geben, denn aus der ganzen Art 
und Weiſe, wie meine unberechtigte Neigung ent- 
ftanden fei, dürfe er vreift den Schluß ziehen, daß 
ich mid) längſt verrathen und vielleicht in dem Her⸗ 
zen des Mädchens bereits Gefühle gewect babe, 
die er nur einen Berrath an der Freundfchaft 
nennen fünne ‚Zum Schluß fordert er auf tag 
Beftimmtefte von mir, meine Herzensftellung vor 
Ühr und dem Vater odllig geheim zu halten, 
den Umgang mit der Familie, wenigftend in der 
nächften Zeit, fo viel als möglich zu befchränfen, 
und endlich, acht Tage nach der erhaltenen Ordre, 
zwei beigelegte Briefe, einen an ben Vater, ven 
andern an die Tochter, in weldyen er um die Hand 
der letztern fi bewirbt, eigenhändig abzu— 
geben. 

Da haft Du mit vürren Worten die Summe 
der ganzen GEpiftel, deren Inhalt mich anfangs 
förmlich betäubte. Fleiſch und Blut wollten wider 
den Stachel löcken und heftig zurüdichreiben, aber 
Deine treuen, ernten Zeilen bradıten mic) zur Ver— 
nunftl. Mit bittern Schmerzen habe ich erfanht, 
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daß G. nicht unrecht hat. Beſonders drückt mid, 
daß allerdings mein Benehmen, und wohl nicht 
unabſichtlich, in M.'s Herzen Gefühle geweckt haben 
kann, die G. fo bitter einen Verrath an der. 
Treundfchaft nennt. Ach, und auf wie viel an- 
deren Schleichwegen babe ich mich noch ertappt! 
Wenn nur ein ichtfchimmer der göttlichen Erfennts 
niß in unfer Herz fällt, dann ift’S, wie wenn bie 
Sonne durd einen Spalt in ein dunfles Zimmer 
dringt. Staub und Schmug, von dem wir Feine 
Ahnung gehabt, wirbeln vor unfern Augen durch⸗ 
einander. Ic wußte, daß G. eine Anftellung hatte, 
und darum wollte ich, ehe ich an ihn ſchrieb, Zeit 
gewinnen, um mir, feinen Bewerbungen gegenüber, 
in M.'s Herzen eine Gegenmacht aufzurichten, und 
als Du mih nun mit Gewalt aus meinen Beſchö⸗ 
nigungen aufgeriffen, da habe ich mich noch auf 
das hohe Pferd gefegt und gar den Großmü⸗ 
thigen fpielen wollen. Wohl haft Du recht, daß 
in dem Schluffe meines vorigen Briefes mein ver- 
kehrter Herzenszuftand am ſchneidendſten ſich aus⸗ 
ſpricht. Ja, nachdem ich auf lauter eigenen Wegen 
in ein Labyrinth gerathen war, blieb mir freilich 
nichts anderes übrig, als die Hülfe aus Gottes 
Hand zu erwarten, aber doch wollte ich mir noch das 
Anſehen geben, keinen Schritt ohne Gottes Leis 
tung gethan zu haben. Aber nun ift der Herr 
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auch wacker, mich zu ſchlagen! G.'s Schlußforde⸗ 
rung, ſeine Briefe eigenhändig abzugeben, geht 
an's Leben. Habe ich wirklich in Mis Herzen 
Sympathieen für mich geweckt, ſo muß ich nun die 
aufkeimende Neigung mit eigenen Händen erſticken. 
O, es iſt ein berechneter Plan, eine raffinirte 
Klugheit! G. ſetzt ſich durch einen kühnen Streich 
wieder völlig in Avantage. Muß fie nicht, wenn 
ich dieſe Briefe überreiche, beftimmt glauben, daß 
ih mit ihrem Inhalte einverftanden bin? 
Spreche ich damit nicht zugleich Far und deutlich 
aus, daß ich felbft feinen ernftlihen Gedanfen an 
ihren Beſitz bege? O, ift Dies Opfer nicht zu 
groß! Doch ich will nicht mit G. rechten, ſon⸗ 
dern an meine Bruft ſchlagen; ich mill danach 
ringen, daß ich nicht blog mit Worten, fondern in 
der That die ganze Entwidelung in des Herrn 
Hand legen fann. In ftillen Stunden, befonderg 
in den fchlaflofen Nächten, ift mir e8 oft, als ob 
ich die beiden Naturen in mir, den alten und 
den neuen Menfhen, mit Händen greifen 
fünnte, fo deutlich fehe ich fie gegeneinander ftehen, 
und dann habe ich doch wenigſtens die Genug- 
thuung, zufchauen zu fünnen, wie erfterer uner- 
bittlich an's Kreuz gefchlagen wird. 

So bin ich denn feft entfchloffen, jene beiden 
Briefe Übermorgen abzugeben; aber ich mißtraue 
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mir felbft, den Umgang mit dem mir fo theuer 
gewordenen Haufe plöglih abbrechen und meine 
Gefühle einer nur einigermaßen ſcharfen Beob⸗ 
achtung entziehen zu können. Ich will darum 
mehr tbun, als felbft der beleivigte G. von mir 
zu fordern gewagt hat — ich werde 5. verlaffen. 
Alles vereinigt fih, mir dieſen Entfchluß zu er⸗ 
leichtern. Mir ift von meinem Haufe ein vor⸗ 
theilhaftes Anerbieten gemacht worden, die Leitung 
einer auswärtigen Commandite zu übernehmen — 
ich habe heute feft zugefagt und werde bereits mit 
dem 1. December nad X. abgehen. Zum Glüd 
babe ich fchon vor einigen Tagen in M.'s Gegen 
wart davon gefprochen, fo daß fie meinen Ents 
ſchluß mit G.'s Briefen nidt in Zufammenhang 
bringen Tann. Ich werde dann wohl für immer 
von ihr Abſchied nehmen; fie fann ja mein Bes 
nehmen nicht anders deuten, als daß in meinem 
Herzen durchaus Feine Neigung für fie herricht. 


Ob ich aber alle Hoffnung aufgegeben habe? 


Bielleicht täufche ich mich wieder, wenn ih Ja 
jage. Ah, manchmal fann ich es mir gar nicht 
denfen, daß dieſer unwiberftehlihe Zug meines 
Herzens zu ihr hin, nichts als ein bioßes Spiel 
ber Leidenfchaft, eine Täuſchung der Sinne ge- 
wejen fein fol. Was hältft Du von einer Vor⸗ 
berbeftiimmung der Seelen zu einander? 
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Und giebt's eine ſolche, handle ich dann jetzt 
auch recht! O, ich komme da auf ein Gebiet, 
in Das ich mich nicht weiter einlaffen varf. Genug, 
ich; fehe meine Pflicht deutlich vor Augen und muß. 
jest nach derſelben thun. Bebaure mich! 


Dein ır. 


Inlius an Theodor. 
B. den 4. December. 
Lieber Theodor. 


Bravo, Bruder! und damit Punftum. Steine 
Lobrede weiter über Deinen Heroismus! Wenn 
wir Alles getban haben, was wir zu thun fchulnig 
geweſen, fo find wir Doch weiter nichts als un- 
uüge Knechte. 

Mas ich von einer Borherbeftimmung der 
Seelen für einander halte? Zunächſt, daß ver 
Berfucher bei Dir den alten Kniff wiederholt und 
aus Gottes Wort verfucht, wenigftens fih in 
einen Engel des Lichts verftellt. Aber reiß ihm 
die bunten Flittern vom Leibe. Möglich, daß Ihr 
Beide, Du und das geheimnißvolle M., für ein- 
ander in Gottes Rath beftimmt feld; möglich, 
ſag' ich, und wenn die Dinge noch zehnmal wun- 
derlicher ausfähen, als ihre gegenwärtige Phyfiognos 
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Dan follte meinen, als Bräutigam vor foldy 
einem recht bittern Eheſtandskreuze zu ftehen, 
das müſſe den Blid in die Zukunft trüben. Bei 
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mir iſt aber der Eindruck dieſes Todesfalles ein 
zwar ernſter, aber doch milder und heiligender ge⸗ 
weſen, und mit neuem Muthe und getroſter Zuver⸗ 
ſicht gehe ich den kommenden Tagen entgegen. Wer 
die große Klage begreift, daß wir ſo leicht am 
Staube kleben bleiben, uns einwohnen und die 
Fremdlingsſchaft auf Erden vergeſſen, der muß auch 
den Segen ahnen, der von ſolchen Sterbebetten 
aufgeht. Da ſchreibt der Herr mit dem eignen 
Herzblute der Eltern einen Denfzettel an ven 
Himmel, daß fie die Blide unverwandt nach proben 
richten. Da wird das harte Herz gefpalten und 
das Reis des himmliſchen Heimweh's einge- 
pfropft, daß es mächtig emportreibe, die Wildlinge 
um fih ber erftide und Paradiefesfrüchte bringe. 
Mit dem Leibe des Kindleins muß ja auch ein 
Stüd des natürlichen Menfchen ver Eltern zugleich 
begraben werben, der geiftige Menfch aber, ver 
da weiß, daß Die junge Seele nun dem Herrn im 
Schooße ruht, fühlt fih droben eingebürgert. 
Siehe da ein Tröpflein Honig, das ich mir 
im Borbeigehen aus diefer Paffionsblume ges 
fogen! 

Mein Brautftand hat überhaupt fchon recht ernfte 
Stunden gehabt. An einem Sonntage Des ver⸗ 
gangenen Sommers hatten wir einen lieben Freund 
befucht und ich ftand mit meiner Braut währenn 
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eines Gewitters am offenen Fenſter, dem fallenden 
Regen zuſchauend, wie er das dürre Gartenland 
erquickte. Da ſchlug der Blitz hart vor uns in dem 
gegenüberliegenden Hauſe ein, zündete, und tödtete 
zwei Menſchen auf der Stelle. Es war ein furcht⸗ 
barer Schlag und der Luftdruck ſchleuderte uns weit 
zurück. In einem meiner vorigen Briefe erzählte 
ich Dir, daß Brautleute ſich oft ſehnen, mit einan⸗ 
der ſterben zu können, ſiehe, hier war ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Tod uns ſo nahe gerückt, wie noch nie. 
Die Zukunft des Menſchenſohnes wird auch ſein, 
wie der Blitz, der da ſcheinet vom Aufgang bis 
zum Niedergang, und alsdann ſollen die Seinen 
ihre Häupter aufrichten, weil die Stunde ihrer 
Erlöſung naht — wir aber, wir zitterten Beide, 
und die Furcht überfiel uns, wie ein gewappneter 
Mann. Warum zitterten wir? und hätteſt Du nicht 
gezittert an unferer Stelle? Der Prophet weiffagt 
von dem Herrn: „Er wird fisen und ſchmel— 
zen und das Silber reinigen” — wie viel 
bat der Herr noch aus unfern Herzen auszuſchei⸗ 
den, durch welches Feuer der Trübfal werden wir 
noch gehen müffen, bis auch wir fprechen fönnen: 
„Bir fürchten uns nicht, wenn gleich das Meer 
wüthete und wallete?“ 

Mit der verfloffenen Zeit liegen aud die ſchö— 
nen Tage hinter mir, in denen ich meine einftige 
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Lebensgefährtin zum erſten Mal in die Stätte ihres 
künftigen Waltens habe einführen können. Sie 
hatte mich mit ihrer Mutter beſucht; wie Du weißt, 
iſt der Vater meiner Braut ſchon vor längerer Zeit 
heimgegangen. Meine liebe, zweite Mutter fürchtet 
ſich ſo vor der Zeit, wo ſie die Tochter von ſich 
laſſen muß in die Ferne; auch meiner Braut bangt 
vor der Trennung, und je näher dieſer Zeitpunkt 
rückt, mit um ſo innigerer Theilnahme blicke ich oft 
auf die trauernde Mutter. 

Wenn ich mit tiefinnerer Befriedigung ſtets 
neue Seiten entdecke, die das irdiſche Gleichniß der 
ewigen, himmliſchen Liebe immer treffender erſchei⸗ 
nen laſſen, ſo ſinne ich nun auch, welche Deutung 
ſolcher Trennungsſchmerz in dieſem Lichte ge— 
winnt. Vielleicht dünkt Dir die Antwort leicht. 
Chriſtus ſelbſt ſpricht ja: „Wer Vater oder 
Mutter, Weib oder Kind mehr liebt, als 
mich, der iſt mein nicht werth“ und wie nun 
die bräutliche Liebe ſtärker iſt, als das Band, das 
uns an die Elternherzen bindet, ſo muß auch die 
Liebe zum Herrn ſtärker ſein, als alle natürliche 
Bande, die uns an die Erde feſſeln; ſie muß den 
Wahlſpruch haben: Du biſt's gar! Wenn ich 
nur Dich habe, ſo frage ich nicht nach Himmel und 
Erde. — Die Auslegung wäre gut, aber ich habe 
meine zweite Mutter ſo lieb und es betrübt mich, 
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wenn ihre Liebe zu uns und unfere Liebe zu ihr 
in diefem Gleichniß einen fo niedrigen Plag 
einnehmen, wenn das Losreißen von dem Mutter: 
herzen die Trennung von der Welt und ihrer 
Luft abbilden fol. Iſt Doch aud die Mutterliebe 
fo hoch gewürdigt worden, daß der Herr fie mit 
feiner Liebe vergleicht, wenn er jpricht: „Kann aud) 
ein Weib ihres Kindleins vergeffen” u. f. w.? 
Und doch iſt's ſo, das Ausgehen aus dem El- 
ternhaufe deutet zunächft auf das: „Berfaufe was 
du haft und folge mir nah” — aber wun- 
derbar, was unfer Gleichnig auf der einen Geite 
nimmt, das giebt es auf der andern wieber, 
und auch die Elternliebe findet ihr ewiges Ur- 
bild und ihre hochherrliche Verflärung. Im höch⸗ 
fen Opfer liegt zugleich immer die höchſte Se- 
ligfeit. Je größer die Entfagung, um fo 
tiefer das Bewußtfein der überwundenen Selbft- 
ſucht. Das blutende Elternherz, wenn beim Los⸗ 
reißen des geliebten Kindes der Trennungsfchmerz 
aufgeht in der Freude an feinem Glück, wird 
zum Abbilde ver höchſten Liebe, vie fich felbft 
mit einem Hausvater vergleicht, ber feinem Sohne 
Hochzeit madt, jener Liebe, Die um unfertwillen 
den Eingeborenen dahingegeben hat. 

Sch habe mich müde gefchrieben und habe doch 
noch jo Manches auf meinem Herzen. Du wirft bald 
mieber hören von Deinem ır. 


IV. 


Du möchteſt gerne die Tonart kennen lernen, 
aus welcher ich die Vortrefflichkeiten meiner Braut 
beſinge? Wohl wahr, daß allen Verliebten ein 
unwiderſtehliche Hang zum Verſemachen inne⸗ 
wohnt und daß dieſes Prickelfieber allerhand 
Albernheiten zu Tage fördert; aber ſpöttele nicht 
darüber, fprih nidt von Daumenfchrauben, 
die den kümmerlichen Blutstropfen der poetifchen 
Ader aus den Außerften Fingerfpigen herausquälen; 
gewöhne Deine Zunge daran, felbft foldhen Abge⸗ 
Ihmadtheiteh die Würze des urfprüngliden 
Gewächſes abzufühlen, und finde dann in Diefem 
poetifchen Preßzwange einen neuen Beweis ber 
berzerneuernden Kraft der Liebe, die felbfl den ein- 
gefleifchten Philifter aus dem langgewohnten Schlen- 
brian emporreißt. Ein Paar Liebende find ja 
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ohnedies wie ein wohltönender Vers, der mitten 
in der Ungereimtheit der verkehrten, menſchlichen 
Natur übrig geblieben iſt von ihrer urſprünglichen 
Harmonie, und ich finde den Drang ſo natürlich, 
daß gehobene Stimmung auch in gehobener 
Sprache ſich mittheilen möchte. Ob's aber recht 
iſt, einen Dritten in das Raritätenkäſtchen fei- 
nes Herzens bliden zu laſſen, das ift eine andere 
Frage. Wenigſtens, fcheint mir, follte man in der 
Brautzeit die Narde nicht verbuften laffen und 
fein eau de mille fleurs nach jevesmaligem Ge: 
brauch wieder forgfältig zuftöpfeln. Liegt jene Zeit 
hinter uns, fo mag Das, was an dem Probir- 
fleine der nunmehrigen Nüchternheit des Poeten 
nicht als Schaumgold ſich ausweift, immerhin als 
gangbare Münze ausgegeben werden. Indeſſen: 
„Am fchwerften zu bergen ift ein Gebicht; wer 
ein's gemacht hat, ſtellt's unter ven Scheffel nicht,” 
fagt Göthe, und wir werden denn audy richtig mit 
einer ganzen Fluth von Liebesliedern überfchüt- 
tet. Sch würde dennoch Deine Bitte unbedingt 
abfhlagen, wenn ich nicht einige Reflerionen 
fiber dergleichen Produkte auf Dem Herzen hätte 
und wenn's mir nicht unehrlich erfchiene, . über 
Andere zu rälonniren, ohne felbft eine Seite dar- 
zubieten, nach welcher fi) ein Gegenhieb führen 
läßt. 
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Die Herzensergießungen des jenigen Theils 
der reimluſtigen Bräutigamswelt, der mit der Liebe 
förmlich Abgötterei treibt, und je nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Temperamente zu der Ueber- 
menſchlichkeit der Erkorenen empor winſelt, 
ſchmachtet, lobhudelt oder bramarbaſirt; ſo 
wie die Abart der neueſten Zeit, die ſich blos 
darum in dieſer Weiſe nicht wohl fühlt, weil ſie 
an nichts Höheres mehr glaubt und deshalb die 
ganze Menſchheit in eine Tonne ſteckt, die Ge⸗ 
liebte als den abgezogenen Spiritus derſelben 
betrachtet und, von Weltſchmerz und Weltliebe be= 
nebelt, vor ihr Purzelbäume fchlägt — laſſe ich 
bei- meiner Augeinanderfegung billig ganz bei Seite 
liegen. Mich intereffirt nur, wie die Seelen, in 
denen das Chriftenthbum lebendig geworden ift, jenes 
Dichterfieber überftehen, und da finde ich, daß 
biefelben, trotzdem, daß fie allein die gefchlechtliche 
Liebe in ihren tiefften Tiefen auffaffen, doch in 
ihren poetifhen Ergüffen meiſt die irdiſche 
Liebe in der himmliſchen ganz verfchwinden 
laſſen. Die Bräutigamszärtlichfeit wird vor- 
ber bei Waffer und Brot eingefperrt. Es werden 
Liebeslieder, die, laßt man Anrede und Schluß 
weg, ebenfo gut auf den Seelenfreund, als auf die 
Draut paffen, Lieder, die zwar die Liebe zur 
Braut hervorgebracht hat und die ein Zeugniß 
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Diefer Liebe jein ſollen, die aber beiiemumgrachirt 
nichts weniger als Eiebeslierer kur. Es ralı 
wir nun nicht ein, zu verlangen, ta jeder Drüs 
Hgamı, ter reinen Vers macht, gewiſſermaßen ver⸗ 
prlichtet jein Toll, ein Liebee lied zuliefern; aber 
ih wii doch gegenüber ter Scheu jo Bieler, 
dieſe menſchlich wahrfien Empäntungen im Licde 
aus zuſprechen, die eigentlichen Liebeslieder n Schutz 
nehmen. Ich will es thun Angeſichts des gro⸗ 
Ben Gleichniſſes und geſtützt auf das erhabent 
Vorbild des Hohenliedes. Jeder Vogel zwit⸗ 
ſchert nach feiner Weiſe und vie Grasmücke ſchämt 
ſich nicht, daß ſie keine Nachtigall geworden iſt, 
darum ohne Umſchweif nachſtehend ein paar Pre⸗ 
ben in meiner Manier, bei denen ich mit Fleiß auch 
nur ſo ganz scherzando hingeworfene Lieder nicht 
ausſchließe. 

Ich habe nur wenig Worte zur Erläuterung 
noch beizufügen. Hat der Herr die bräutliche Liebe 
gewürdigt, ein Abbild ſeiner Heilandsliebe zu ſein, 
jo müſſen auch Lieder, die eine wahre Seite die⸗ 
fer Liebe fchildern, ihre volle Berechtigung haben. 
Wie mögen wir aus den Tiefen eines Gleichniffes 
fhöpfen, wenn wir den Brunnen veffelben vers 
deden? Darum laß auch aus dem Chriftenher- 
zen ungehindert ein Liebeslied quillen, felbft 
wenn es weiter nichts fein will. Blicke es aufs 
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merkſam an und Du wirſt finden, daß auch in dem 
Tröpflein Waſſer ein Stück vom Himmel ſich 
ſpiegelt. Zum Exempel die allegoriſche Bedeutung 
von Nr. 2. Die Theologen aller Zeiten ſind mit 
ihren ſcharfſinnigen Forſchungen über die bedingte 
oder unbedingte Gnadenwahl Gottes auch noch 
zu keinem andern Reſultate gekommen, als die 
Brautleute, nämlich, daß ſie das Räthſel nicht 
löſen, und den Herrn anſehen und immer wie⸗ 
der anſehen; und in ſolchem Anſchauen ſeiner 
Erwählung immer gewiſſer zu werden, das iſt 
das Beſte, was die gläubige Seele thun kann. 

Für diesmal ſoll's genug ſein. Schreibe bald 
wieder 


Deinem ꝛc. 
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Die Erfüllung. 


So hab’ ih denn das Herz gefunden, 
Nah dem ich mich fo lang’ gefehnt! 
An das fo oft in ftillen Stunden 
Mein Herz im Geifte fih gelehnt — 
Die Braut feh’ ich nun vor mir ftehen, 
Nicht mehr ein Phantafiegebilr, 
Sie [haut mid an fo flar und mild, 
Und ich, ih kann nicht fatt mich fehen! 


O, bis mir taufendpmal willfommen, 
Bis mir gefegnet taufenpmal! 
Du, die Du mir das Herz genommen, 
Du meines Herzens füße Wahl. — 
Aus Gottes Mund bift Du das Amen 
Auf mand Gebet im Rämmerlein: 
Nun tritt herzu, nun fomm herein, 
Willkommen fei in Gottes Namen! 
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Was ſchenk' ich Dir, Du liebſtes Leben? 
In meiner Bruſt wogt's, wie ein Meer; 
Ich möchte Dir mein Alles geben — 
Komm, ſchöpfe dieſen Brunnen leer! 

Nur wolle dann ihn wieder füllen 
Mit Allem, Allem, was Du haſt: 
Wenn Jeder Wirth, und Jeder Gaſt, 
So müſſen wir uns Beide ſtillen. 


Doch ob ich auch in Deinen Armen 
Dir tief ins Auge blicken mag, 
Und in der Bruſt, der lebenswarmen, 
Mitfühle jeden Herzensſchlag, 
Ob Deine Küſſe mich bedecken: 
Du ſüßes Herz, Eins fehlt uns noch! 
Und Du, Du fühlſt es mit mir doch, 
Wonach ſich meine Arme ſtrecken? 


Komm! laß die Hände ſich verſchlingen, 
Sich falten ſtill zum Dankgebet — 
Es möchte ſonſt mein Herz zerſpringen, 
Nun die Erhörung vor mir ſteht! 
Sch möchte Deiner Näh’ entfliehen, 
Und bei Dir bleiben unverwandt — 
Komm, Herz an Herz, und Hand in Hand, 
Laß vor dem Herrn ung niederfnieen. 





Warum fich Brautleute ſo oft 
anfeben. 


Mein Herz, daß Du fo lieb mir bift, 
Sch weiß nicht, wie’ gefommen if! 
Und warum mid fo lieb Du haft? 
Das hab’ ich auch noch nicht gefaßt. 


Komm her, und fieh mich darauf an, 
Ob Du's zuerft mir angethan; 
Ob ich zuvor das Herz Dir nahm: 
Laß ung erforfchen, wie es Fam. 


Mag's Dir nun leid fein oder lieb, 
Du, oder ih: Eins ift der Dieb! 
Ich brach zuerfi zwar ein in’S Haug, 
Dod Du gingft vor auf Stehlen aus, 


Du meinft, als Du mich angejehn, 
Da fei ver Raub an Dir gefchehn! 
Doch weißt Du denn, was mir gefchah, 
Als ich zu Dir hinüber fah? 
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Du ſprichſt, wie war ſo kühl' ich doch! 
Wärſt Du nicht kommen, wär' ich's noch. — 
Hör' an, ich ſah manch Mägdlein zart: 

Wie blieb denn da mein Herz verwahrt? 


Des Räthſels Löſung liegt noch fern — 
Wir rathen's nicht, doch riethen's gern, 
Und ſehn uns ſtets von Neuem an, 
Weil's Jeder möcht' und Keiner kann. 





Die Spinmerin. 


Zu ſaßeſt jüngft am Nätdhen, 
Das lange, lange Fädchen 
Wollt' nicht zu Ente gehn. — 
Ich ſah's mit flillem innen, 
Unt habe Dir beim Spinnen 
Tas ganze Kunfiftüd abgejchn! 


Nur läuft mein Rad weit fchneller 
Als Teins, und fehnurrt viel greller, 
Auch fpinn’ ich blos aus Zwang. 
Führt mih von Deiner Seite 
Der Tämpfer in die Weite, 


Nur dann fühl” ich zum Spinnen Drang. 


Dann zieht aus meinem Herzen 
Mit vielen, vielen Schmerzen, 
Der Faden fich heraus. 

Er knüpft fih an das Deine, 
Und fchneller als ich's meine, 
Zieht er ſich meilenlang hinaus. 
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Und wie an Deinem Rädchen 
Sich fort und fort das Fädchen 
Um feine Spinvel dreht: 

Sp dreh'n in gleicher Weiſe 
Um Did im fteten reife 
Sid die Gedanfen früh und fpät. 


Doc ift ein Mond verronnen, 
Hab’ ich genug geſponnen, 
Boll ift die Spindel dann. 
Dann fpring’ ich auf behende, 
Mein Tagwerk iſt zu Ende, 
Froh bin ich, daß ich weifen kann. 


Der Dämpfer wird zur Weife, 
Zum Hammer ſeine Pfeife, 
Die meinen Faden mißt. 
So oft ihr Ton auch ſchrille, 
Merk' ich, daß von der Spille 
Ein Fadenſchock herunter iſ. 


O Lieb, in weiter Ferne! 
Mein Garn weif' ich ſo gerne, 
Als ich es ſpann mit Schmerz. 
Bald blinkt im Abendſtrahle 
Das Ziel. Zum letzten Male 
Pfeift es — dann ſink' ich Dir ans Herz. 
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reits veiflich überlegt? Wirft der Wunſch Deiner 
Eltern nicht ein fchweres Gewicht in die Wagſchale 
Deines Willens? — Du fagteft vorhin, Du habeft 
die Bewerbung ausgefihlagen, iſt dies fchon un⸗ 
widerruflich gefchehen ? 

Marie. Ach, ich fagte ja auch, daß Du alles 
erfahren follteft, daß ich mein ganzes Herz vor.Dir 
ausfchütten wolle. — Wäre ih noch frei — — 
ich bin ein thörichtes Kind, es hat fih.noch Nie- 
mand um meine Gunft beworben, ich habe mir nur 
‘eine Zeitlang von meiner Eitelfeit etwas vorſpie⸗ 
geln laſſen — hätte ich e8 nicht gethan, vielleicht 
hätte ich dann auch Freudigfeit gehabt, den Wunſch 
meiner Eltern zu erfüllen — — 

Jetzt tönten plötzlich durch die faſt lerr gewor— 
denen Straßen die Töne eines Poſthorns, beide 
Freundinnen fuhren empor und Marie ſchloß ſchnell: 
„vergiß jetzt, was ich Dir geſagt, denke nicht an 
mich; wenn wir wieder ſo allein ſind, dann ſollſt 
Du mein Geheimniß erfahren.“ 

Raſche Schritte näherten ſich bald; eine Hand⸗ 
voll loſe zuſammengeballten Schnee's flog an das 
Fenſter empor, doch Anna war fchon die Treppe 
hinabgeeilt, um dem Erfehnten die Thür zu öffnen. 
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Klage. 


Erf wenig Monden kenn' ich Dich, 
Und doch bin ich fo treu Dein eigen, 
Daß Sinne und Gedanken fich 
Dir unverwandt entgegen neigen. 

Die Welt ift mir fo 80’ und leer, 

Hab’ ih Dich nicht, bift Du mir fern: 
D, warum lieb’ ih Dich fo fehr? 
Warum fo wenig meinen Herrn? 


Er hat mich heißer noch geliebt, 
AS Du, mit wandellofer Treue; 
Sch hab’ ihn taufendmal betrübt, 
Er hat gefegnet ſtets auf's Neue — 
Ad, meiner Liebe Allgewalt 
Füllt mich zugleich mit Luft und Schmerz: 
O, warum fhlägt für ihn fo Falt, 
Und doch für Dich fo heiß mein Herz? 


Der Brantfran;. 


Stritten einft in ftiller Morgenfrũhe, 
Hold erfchließenn ihre duft'gen Kelche, 
Bor der Braut Gemach drei Arühlingeblumen: 
Wer am würdigſten ven Brautfranz ſchlinge? 


Sprach die Rofe: Mir gebührt ver Borzug, 
Rofig find der Mägdlein Mund und Wangen! 
Sprad das Beilhen: Blau find ihre Augen! 
Sprach die Lilie: Weiß find Stirn und Schläfe! 

6“ 

Rothe Rofen find Symbol der Liebe, 

Mir gebührt der Vorzug! fprach die Erfte. 
Sprad die Andre: Mehr gilt Herzensdemuth! 
Unfehuld iſt die Krone! fprach Die Dritte. 


Klinkte drauf die niedre Gartenpforte, 
Und die Schwefter trat herein, die junge. 
Baten fie die Blumen, die entzweiten, 
Daß den Streit, ven heftigen, fie fchlichte. 


u‘ 
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„O, ihr Blumen! mahnte die Verſtänd'ge, 
Thöricht muß ich Euren Streit erkennen. 
Nimmer ja darf Eine von euch Dreien 

In der Mädchen heiterm Kranze fehlen. 


Wo die Unſchuld je ein Flecken trübte, 
Wo die Demuth aus der Bruſt gewichen, 
Wo die Liebe nicht Im Herzen knospet: 
Wirbt der Jüngling nimmer um die Jungfrau. 


Weh' der Braut, wenn an dem heil’gen Feſte 
Nicht Die Demuth aus den Blicken leuchtet, 
Nicht die Unfchuld auf der Stirne thronet, 
Nicht der Liebe volle Roſe duftet. 


Ließ Darauf die Drei, die fill befchämten, 
Zrat dann zu dem Myrthenſtrauch, dem nahen, 
Brady die zarten, Immergrünen Zweige, 

Sie zur jungfräulichen Krone flechtend. 


Neidlos, ſprach fie, ſchaut Die Braut, die holde, 
In der Myrthe keuſchem Schmud, ihr Blumen. 
Er nur fchieft fi) zu des Feſtes Glanze, 

Und in ihm fein al’ ihr gleich geehret. 


Immergrün des Myrthenzweiges deutet: 
Bis zum fernen Lebensabend möge 
Nimmerwelkend, Unfchuld, Demuth, Liebe, 
Wie vie Jungfrau, fo die Gattin fchmüden. 

- A* 
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Anna. Gewiß, gewiß! Du ſollſt nun aber 
eben zugeben, daß jenes wahre, bleibende Glück 
vielen Mädchen, Die alle Anlagen zu demfelben befigen, 
darch tie Ungunft ver Berhältniffe nie zu Theil wird, 

Julius. Zugegeben, daß wir, beſonders unter 
den gebildeteren Ständen, mehr unverheiratbete 
Damen, als ehelos lebende Männer finden, 
ſo Tage in jmer Wahrnehmung nur ein Beweis, 
daß auch nad Gottes Rath nis alle Mädchen 
fit} verheirathen follen. 

Anna. Wir behaupten aber nun, Daß ei 
unverheiratheter Mann eine beffere Zufunft: vor fich 
liegen: hat, als ein Mädchen in gleicher Lage. 

—Julius. Das muß ich beftimmt: beftreiten. 
Du läſſeſt Dein Urtheil durch den vorhin ermähn» 
ten Fall beitechen. Die rauen haben von Haus 
aus einen anderen, einen weniger felbitftändigen, 
mehr vienenden Beruf als die Männer, und e8 
ft alſo ganz natürlih, Daß aud das Xeben der 
unverheiratheten Perfonen ver beiden Gefihlechter 
ſich verfchieden geftaltet. 

Anna. Da feid ihr Männer immer gleich bei 
der Hand, wenn e8 gilt euer Recht als die Herren 
zu behaupten. 

Julius. Liebes Herz, ich möchte gerade jest 
zu einem Anwalte Deines Gefchlechtes werden. 
Es verlegt mich tief, fo oft ich die Behauptung 
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ausiprechen höre, dag ein unverbeirathetes Mädchen 
ihren eigentlichen Lebenszweck verfehle. Alters 
dings treten ung viele fogenannte alte Jungfern 
entgegen, die in Wahrheit ihren Lebenszweck vers 
fehlt haben, weil fie denfelben eben nur in ber. 
Erfüllung ihres eigenen Willens gefucht haben 
und mit dem gezwungenen Aufgeben defjelben au 
ihrem ganzen: innern. Leben Schiffbruch erleiden, 
AnvererfeitS aber kenne ich auch fo: manche ältere, 
unverheirathete Dame, die einen fo gefegneten Wire 
fungsfreis um ſich ber gebildet hat, daß ich nim⸗ 
mermehr behaupten möchte, fie würde ihren Plag 
in der Welt beffer ausgefüllt haben, wenn fie fi 
verbeirathet hätte. Sch möchte manchmal unferer 
theuern evangelifchen Kirche vorwerfen, Daß fiefür die 
unverheiratheten Frauen zu wenig [pezielle Sorge trägt. 

Marie. Da haben wir’s, liebe Anna! Er 
wirft fi zu unferm Anwalte auf; aber um und 
mit guter Manier los zu werden, fledt er ung in. 
aller Geſchwindigkeit in ein Klofter — 

Julius. Es ſcheint übrigens, daß Sie fih 
das nicht ſo ruhig gefallen laſſen würden! Doch 
laſſen Sie mich ausreden. Ich: will indeß nicht 
ſowohl die proteſtantiſche Kirche beſchuldigen, als 
uns Proteſtanten ſelbſt. Ich meine, wir Evan⸗ 
geliſchen ſind in ver Praxis nach der Reformation 
fat von einem. Extrem zum andern übergegangen: 
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Zu Luthers Zeit war in der damaligen Kirche das 
Bewußtſein von der Heiligkeit und tiefen Bedeu⸗ 
tung der Ehe faſt ganz erloſchen — man hielt es 
für ein Gott wohlgefälliges Werk, für eine höhere 
Stufe der Heiligung, ehelos zu bleiben. Es 
würde jetzt zu weit führen, näher auf die Folgen 
dieſer allgemein verbreiteten, verkehrten Anſicht ein⸗ 
zugehen — genug, die Reformatoren gaben der 
Ehe ihr urſprüngliches Recht wieder, ſtellten ſie 
als einen von Gott ſelbſt eingeſetzten und gehei⸗ 
ligten Stand wieder dar. Während man nun, der 
ganzen Grundlage des Proteftantismus nad, nicht 
fo weit in den geraden Gegenfas verfallen Tonnte, 
die Ehe felbft als ein an fich verdienftliches Wert 
anzufehen, jcheint ſich doch unter uns allmälig bie 
Anficht entwicelt zu haben, daß der Menſch, auch 
der der neuen chriſtlichen Weltorpnung, unbedingt 
zur Ehe geboren fei, und daß unverheirathete Per⸗ 
fonen, beſonders weiblichen Gefchlehts, ihren Les 
benszweck nicht in voller Auspehnung erfüllen 
fünnten. Wenigftens ftellt unfere ganze Erziehung 
den heranwachfenden Jungfrauen faum ein anderes 
Ziel vor Augen, und da nun viele Mädchen un 
verheirathet bleiben, fo kommt's eben, daß fie ihren 
Halt verlieren und mit ihrem Gefchide innerlich 
entzweit find, was eigentlich Doch, wenn auch uns 
bewußt, ein Hadern gegen Gott if. Die katho⸗ 
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liſche Kirche bietet in der Lehre, daß die Eheloſigkeit 
ein Gott beſonders wohlgefälliger Stand ſei, dem 
fhwachen, eitlen Herzen für die Aufopferung feiner 
Wiinfche ein Gegengewicht dar, und in den Klö⸗ 
fern zugleich eine Außere Zufluchtsſtätte. Die un- 
frige verwirft mit vollem Rechte beides und vers 
weift ihre Befenner in allen Ragen allein auf dag 
Wort, folte es aber in vorliegendem Falle in ver 
Hraris mehr thun, als wirklich gefchieht. Ich vers 
lange alfo nicht, daß unverheirathete Frauen bes 
fondere Aemter und Stellungen in den Gemeinen 
erhalten follen. So fehr ich auch die jeßt hier und 
da in’8 Leben tretenden Anftalten zur Bildung von 
Diafoniffen, Gemeinehelferinnen, Kleintinverlehre- 
rinnen u. f. mw. billige, und für zeitgemäß halte, 
fo mögen doch ja nur folhe Jungfrauen dieſem 
Berufe fi) widmen, die Trieb dazu in ſich fühlen 
und denen es ihre Verhältniſſe geftatten. Sch 
möchte nur, daß mit größerem Nachdruck auf das 
hingewiefen würde, was jeder unbefangene Lefer 
in der Bibel finden muß, daß man nämlich auch 
außer der Ehe feinen Plas eben fo wohl aus⸗ 
füllen, und feinem Chriftenberufe nachleben fann, 
al8 in derfelben. Nehmen wir 3.82. ven Fall, 
welden Du vorhin anführteft. Bor Menfchenaugen 
fcheint es allerdings hart, wenn Deine Freundinnen 
feinen andern Xebenszwed haben, als ihren Ge⸗ 
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Ichwiftern den Haushalt zu führen und die Kinder 
erziehen zu helfen; aber ich frage, ift das im Lichte 
des Evangeliums nicht ein fehöner, herrlicher, hei⸗ 
liger Beruf? und wer mollte bei ihnen, wenn fie 
ſich demfelben: in. Demuth und Liebe unterziehen, 
von einem verfehlten Xeben ſprechen und nicht viels 
mehr ſagen, daß 28 eim dem Dienfte de& Herrn 
gemeihtes ſei? Hier ift ver freten Liebe eim 
weites Feld geboten, fich in ihrer ganzen lineigens: 
nügigfeit zu entfalten, und fo weit. idy davon ent⸗ 
fernt bin, ver Lehre non ver Werkheiligkeit dag: 
Wort zu reden, fu wird doch der, deſſen Mund- 
verheigen bat, auch ven Becher Waſſers nicht uns 
vergolten zu. laffen, mit Wohlgefalten auf: foldyen 
Wirkungskreis herabfchauen. Zudem, ein Herz, 
das frühe die große Kunſt der Entfagung ge- 
lernt: hat, das hat audy Die beite, weil unveräußer- 
liche Mitgift für dies Leben. gewonnen. 

Anna So wirft Du denn auch gar nit auf 
die Behauptung eingehen, daß eine verheirathete 
Perſon unferes Gefchlehts einen viel fiherern Blick 
in die Zufunft bat, als ein Mädchen, Das unver- 
heirathet bleibt. 

Julius Du gehft wieder von falfhen Vor— 
ausfesungen aus. Was giebt denn der Verhei⸗ 
ratheten vie Garantie für eine geficherte Zukunft? 
Der Dann fann fterben, fann fie in der traurigjten, 
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troßflofeften Lage zurücklaſſen. Es leider feinen 
Zweifel und die Bibel fpricht es Far aus, daß 
man, gegenüber ven Mühen und Beſchwerden des 
Lebeng,. in der Ehe mit mehr Sorge und Noth zu 
fampfen bat, ale im eheloſen Stanve, ein Nach⸗ 
theil, der fi nur. darin wieder ausgleicht, daß im 
rechten, ehelichen Zufammenleben Einer ven Andern 
hebt und trägt und aufhilft, wenn er gefallen ift, 
Solche Ehen laſſen fidy aber nicht willkürlich ſchlie— 
fen, nicht einmal von Seiten des Mannes. Ein’ 
Mädchen vollends, Das nicht dem innern Zuge 
Des Herzens folge, Das blos heirathet um eine 
gute Berforgung, ein gefichertes Ausfom- 
men zw gewinnen, beweilt entweder viel Klein⸗ 
glauben, oder großen Leichtſinn, oder wenig, 
Tiefe Des Gefühle. 

Marie Es können aber doch auch nod) an⸗ 
dere Beweggründe hinzutreten, zum Beiſpiel der 
beſtimmt ausgefprodhene Wunſch und Wille der 
Eltern. 

Anna. Auch darf eine Ehe Teinesweges: ohne: 
äußere Rückſichten geichtoffen werden, m blinden 
Vertrauen auf Gottes Hülfe. 

Julius. Wir gerathen da auf ein völlig anderes 
Gebiet, liebe Anna. Ahnen aber, wertbes Fräulein, 
erwidere ich zunächſt, daß ja dann die Wahl des 
Mädchens nicht blos: von der Ausfidt verforgf 
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ſchütten. Laß denn auch meine Gedanken, vie ſich 
noch fort und fort unter einander verklagen und 
entfchuldigen, ein wenig vor Dir auf dem Papier 
berumplänfeln. Sie fliehen fi gegenüber wie 
Freund und Feind. Die Berfläger find fchwarze, 
finftere Gefellen mit dem Todtenkopf an der Stirn, 
wie weiland bie fchwarzen Hufaren des Herzogs 
von Braunſchweig — die Gegenpartei ift ein glat⸗ 
tes, gefchmeidiges Corps, gefchniegelt und gebies 
gelt, trägt aber doch den Parifer nit zum Scherz 
an der Seite; eins, zwei, drei — und der Stoß 
ſitzt jenen tief zwifchen den Rippen. 

Allerdings, hebt fo ein vorlauter Trupp an, 
bat dich G. zu feinem Bertrauten gemacht, und du 
bift ihm und dir fchuldig, daß fein Vertrauen nicht 
zu Scanden werde. Aber, was haft du denn 
gethan, das dich zum Verräther an ihm machte? 
Als er im Frühjahre bier zu Befuch war, Ierntet 
ihr beide die bewußte Familie näher fennen — doch 
was Familie — ich will offen fein, Freund, ganz 
offen; nur eine conditio sine qua non muß 
ih vorher ftellen. Du bift Bräutigam und 
fprichft begreiflicherweife, wenn’s darauf ankommt, 
den Namen Deiner Anna zehnmal in einem Athem 
aus; ich bringe ein gewiſſes Wort nicht auf’8 Pas 
pier. Halt mir die Thorheit zu gute, — mit Fingern 
wollte ih Dir die Perfon zeigen, aber wenn ich 
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ſchreibe, laß mich, wenn von ihr die Rede iſt, blos 
ein einfaches M. hinmalen. Und nun genug. 

Alſo G. vertraute mir, daß er M. liebenswürdig 
fände. Das klingt faſt wie ein Anſatz in ber Ge⸗ 
felfchaftsrechnung, und ich hörte es auch eben fo 
fühl und gelaffen mit an, weil ich mir darauf das 
Mädchen noch gar nicht angefehen hatte. Er ge- 
ftand ferner, daß er ven Gedanken ernftlich in feis 
‚nem Herzen bewege, ob er nicht in ihr feine ein- 
ftige Lebensgefährtin gefunden habe, und ich fonnte 
begreiflicherweife nicht das Mindeſte dagegen ein- 
wenden. Weiter entvedte er mir, daß er vor ber 
gewiffen Ausficht zu einer Berforgung Teinen ent- 
fcheidenpen Schritt thun würde, fo wie, daß er pas 
Mädchen vorher noch näher Tennen zu lernen 
wünſche, und ich fand das alles außerorbentlich 
yernünftig. Schließlich bat er mich, für ihn eine 
Art Wächterrolle zu übernehmen, um ihn von au⸗ 
Berordentlichen Borkommenheiten in Kenntmiß zu 
ſetzen — und warum hätte ich ihm das nicht ver⸗ 
ſprechen ſollen! 

Was kann ich nun dafür, daß ich hinterdrein 
mit M.'s Vater in ein innigeres Verhältniß ge⸗ 
treten bin, daß ich aus dieſem Grunde öfter bei 
ibm vorſprach, ja zulegt faft täglicher Gaft gewor⸗ 
den bin? Ober, fällt etwa Schuld auf mich, daß 
mir das Weſen der Tochter, ihr ftilles, geräufch- 
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Inlius au Theodor. 
B. den A. December. 
Lieber Theodor. 


Bravo, Bruder! und damit Punftum. Keine 
Lobrede weiter über Deinen Heroismus! Wenn 
wir Alles gethban haben, was wir zu thun ſchuldig 
geweſen, fo find wir Doch weiter nichts als un⸗ 
uütze Knechte. 

Was ich von einer Vorherbeſtimmung der 
Seelen für einander halte? Zunächſt, daß der 
Verſucher bei Dir den alten Kniff wiederholt und 
aus Gottes Wort verſucht, wenigſtens ſich in 
einen Engel des Lichts verſtellt. Aber reiß ihm 
die bunten Flittern vom Leibe. Möglich, daß Ihr 
Beide, Du und das geheimnißvolle M., für ein- 
ander in Gottes Rath beftimmt feld; möglich, 
fa’ ich, und wenn die Dinge noch zehnmal wun- 
derlicher ausfähen, als ihre gegenwärtige Phyfiogno- 
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den Töchtern ſich hat verheirathen können, objchon 
ihre Bildung, ihre Anfpruchslofigfeit, ihr Fleiß, 
überhaupt ihre ganze Tüchtigfeit einem Hausweſen 
vorzuftehen, nichts zu wünſchen übrig laffen. 
Scheint's doch faft, als ob dieſe, wirklich auch in 
‚ihrer äußern Erfcheinung recht liebenswürdigen, aber 
mittellofen Mädchen nur dazu da wären, um 
ihren Brüdern und Schwägerinnen in der Führung 
des Haushaltes und in der Pflege und Wartung 
der Kinder beizuftehen, und es ift faft nicht zu 
verwundern, wenn fich gegen dieſe Ungerechtigkeit 
des Schickſals im Herzen der Mutter eine Art Groll 
feftgefest hat, den fie vieleicht nur zu offen äußert, 
während vie Mädchen natürlich folche Gefühle tief 
in der Bruft verbergen, ohne fie doch aber fchwer- 
lich überwunden zu haben. Magſt Du es nun 
meiner lieben Mutter verargen, daß fie mit großem 
Schmerz die fich darbietende Gelegenheit zu einer 
anſtändigen Berforgung für mich, von mir ausge⸗ 
Ihlagen ſieht, und muß ich es ihr nicht vielmehr 
noch Danf wiſſen, daß fie ihr mütterliches Anſehn 
nicht jtrenger geltend macht? Ä 

Anna D liebe Marie, da bift Du freilich in 
einer recht ſchwierigen Yage, und ich bedaure Dich 
von Herzen — doch vergönne mir noch ein Wort. 
Du bift zu verftändig, ald das Du romanhaft 
ihwärmen fönnteft — haft Du Dir auch alles be- 
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wenigſtens nach menfchlicher Anficht, ſich glücklich ver⸗ 
heirathet haben, während die gleich große Zahl der 
Töchter unverheirathet geblieben iſt, und faſt nur 
dazu beftimmt fcheint, ihren Brüdern und deren 
rauen in der Sorge für den Haushalt und Die 
zahlreichen Familien beizuftehen und dabei gerade 
den drückendſten Theil dieſer Laſt zu übernehmen bat. 

Julius. Aber, liebes Kind, wenn Du mir 
Zeit läffeft, fo befinne ich mich vielleicht auf einen 
andern Fall, wo fämmtlihe Töchter große Damen 
geworden find, währen es die Söhne fammt und 
fonders nicht über die Schneiders ober Schuſter⸗ 
werfftatt der Eltern hinausgebracht haben. 

Anna. O nein, Du mußt hier eine ingleicdh- 
heit zugeben. Auch möchte es Dir fhwer werven, 
einen foldhen Fall wirflich nachzuweiſen, während 
wir um Seitenftüde zu dem unfern gar nicht ver- 
legen find. Es läßt fich. nicht leugnen, Daß eine 
Menge recht liebenswürdiger, aber unbemittelter 
Mädchen ohne paflende Bewerber um ihre Hand 
bleiben, während einem jungen Manne in gleicher 
Lage das 2008 günftiger fällt. 

Julius Deine Freundin figt jo theilnahm- 
los, und doc, möchte ich gern wiffen, ob fie dag 
Geſpräch intereffirt und auf weſſen Seite fie tritt. 

Marie. Darüber möchten Sie fehwerlich ernft- 
lich in Zweifel fein; Sie begreifen aber, daß bei 
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der Wendung, die das Geſpräch nimmt, ich lieber 
durch den Mund meiner Freundin, als ſelbſt rede. 
Ich werde aber meine eigene Meinung zu äußern 
mir unbedenklich erlauben, falls ſich Anna, die 
als Braut die Intereſſen des Mädchenſtandes doch 
nur immer mit halbem Herzen vertritt, eine Par⸗ 
tetlichfeit zu Schulden kommen Iaffen follte. 

Zulins Nun gut! So bift denn Du, liebes 
Herz, für diesmal ver Sprecher. Ich erlaube mir 
aber als Antwort zunächft eine Gegenfrage. Hältſt 
Du e8 denn wirklich für ein fo großes Glück vers 
heirathet zu fein? 

Anna. O, Du böfer Menfh, wie Du mid 
aufs Glatteis führft! Wer fo leichtgläubig iſt, ale 
idy geweſen bin, laßt fich freilich folche Dinge ein⸗ 
reden. Aber es ift unrecht, mir nun das gar noch 
vorwerfen zu wollen. 

Julius. Du verftehft mich falfh! Wir find 
gewiß darüber einig, daß es ein Glüd iſt, für pas 
wir Gott nicht genug danken können, wenn zwei 
Herzen, die ſich gegenfeitig ergänzen und in ein- 
ander aufgehen, fich finden, und durd dag innigfte, 
irdifche Band miteinander vereinigt, in Geduld, 
Sanftmuth und Liebe ſich tragen; aber darin, blos 
verheirathet zu fein, befteht Doch ficher noch Fein 
Stil, eben fo wenig als in gutem Ausfommen, 
oder ehrenvoller Stellung an und für fi? 
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Zu Luthers Zeit war in der damaligen Kirche das 
Bewußtſein von der Heiligkeit und tiefen Bedeu⸗ 
tung der Ehe faſt ganz erloſchen — man hielt es 
für ein Gott wohlgefälliges Werk, für eine höhere 
Stufe der Heiligung, ehelos zu bleiben. Es 
würde jebt zu weit führen, näher auf die Folgen 
diefer allgemein verbreiteten, verkehrten Anficht ein- 
zugehen — genug, die Reformatoren gaben ver 
Ehe ihr urfprüngliches Recht wieder, ftellten fie 
als einen von Gott felbft eingefesten und geheis 
ligten Stand wieder dar. Während man nun, ver 
ganzen Grundlage des Proteflantismus nad, nicht 
fo weit in den geraten Gegenfas verfallen konnte, 
die Ehe felbft als ein an fich verdienftliches Wert 
anzufehen, ſcheint ſich Doch unter uns allmälig bie 
Anficht entwidelt zu haben, daß der Menſch, auch 
der ver neuen chriftlichen Weltorpnung, unbedingt 
zur Ehe geboren fei, und daß unverheirathete Pers 
fonen, befonders weiblichen Gefchlechts, ihren Xes 
benszwed nicht in voller Auspehnung erfüllen 
könnten. Wenigſtens ftellt unfere ganze Erziehung 
den heranwachſenden Jungfrauen faum ein anderes 
Ziel vor Augen, und da nun viele Mädchen uns 
verheirathet bleiben, jo kommt's eben, daß fie ihren 
Halt verlieren und mit ihrem Gefchide innerlich 
entzweit find, was eigentlich doch, wenn auch un 
bewußt, ein Hadern gegen Gott ift. Die katho⸗ 
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liſche Kirche bietet in der Lehre, daß die Eheloſigkeit 
ein Gott beſonders wohlgefälliger Stand ſei, dem 
ſchwachen, eitlen Herzen für die Aufopferung ſeiner 
Wünſche ein Gegengewicht dar, und in den Klö⸗ 
fiern zugleich eine äußere Zufludhtsftätte. Die uns 
frige verwirft mit vollem Rechte beides und vers 
weift ihre Belenner in allen Lagen allein auf das 
Wort, follte es aber in vorliegendem alle in der 
Praxis mehr thun, als wirklich gefchieht. Sch ver⸗ 
lange alfo nicht, daß unverheirathete Frauen bes 
fonvere Aemter und Stellungen in den Gemeinen 
erhalten follen. So fehr ich auch die jest hier und 
da in's Leben tretenden Anftalten zur Bildung von 
Diakoniſſen, Gemeinehelferinnen, Kleinkinderlehre⸗ 
rinnen u. ſ. w. billige, und für zeitgemäß halte, 
ſo mögen doch ja nur ſolche Jungfrauen dieſem 
Berufe ſich widmen, die Trieb dazu in ſich fühlen 
und denen es ihre Verhältniſſe geſtatten. Ich 
möchte nur, daß mit größerem Nachdruck auf das 
hingewieſen würde, was jeder unbefangene Leſer 
in der Bibel finden muß, daß man nämlich auch 
außer der Ehe ſeinen Platz eben ſo wohl aus⸗ 
füllen, und ſeinem Chriſtenberufe nachleben kann, 
als in derſelben. Nehmen wir z. B. den Fall, 
welchen Du vorhin anführteſt. Vor Menſchenaugen 
ſcheint es allerdings hart, wenn Deine Freundinnen 
feinen andern Lebenszweck haben, als ihren Ge— 
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allein in dem zuverſichtlichen, freudigen Glauben 
an die Fürſorge eines Gottes Über ung, der auch 
die Haare auf unferm Haupte gezählt hat. 

Marie antwortete nicht und nach einer Paufe 
fuhr Anna fort: „Wir Mädchen thun gewiß nicht 
baran genug, jede auffeimende Neigung blos vor 
andern Augen gebeim zu halten, wir müffen fie 
auch in uns felber zu befämpfen fuchen, ehe wir 
nicht wiſſen, daß fie ihre volle Berechtigung erlangt 
bat. Weil wir überhaupt weit weniger auf ein 
ſelbſtſtändiges Handeln hingewiefen find, als ver 
Mann, ver den beftimmten Lebensberuf ergreift und 
fh die Gehülfin fucht, follten wir jede Wendung 
unferes Schickſals, die ung aus unferm häuslichen 
Kreife herausführt, niemald durch unfer eigenes 
Zuthun herbeiführen, damit wir fie fo recht eigent- 
lich aus Gottes Hand empfingen. Und ich meine, 
wir find darum nicht fehlechter dran, als die Män- 
ner, wenn wir ung nur eben aud in Wahrheit der 
göttlichen Leitung hingegeben haben. Freilich, fo 
lange wir unfer vermeintliches Glück uns felbft 
hoffen wollen, werden wir auch heimlich mit un⸗ 
jerer Stellung havern, und die Männer in unferm 
Herzen beneiden. Darum ift, ich möchte jagen für 
ung Mädchen noch nothwendiger, als für ven Mann, 
298 erfte, unerläßliche Herzensbedürfniß, daß wir 
einen feften, religiöfen Halt haben, und Gott 


— 108 — 


Yommt uns auch bier zu Hülfe, denn weil wir eben 
weniger eigene Selbſtſtändigkeit haben, als ver 
Mann, darum wird uns auch das kindliche, ein- 
fälige Glauben, meldhes eine jo herrliche Ver⸗ 
heißung hat, Teichter als ihm. Em Mädchen, 
das den Fünftigen Batten nicht ale aus Gottes 
Hand empfängt, iſt beftimmt nicht in der rechten 
Herzensftellung. Betrachteft Du nun in dieſem 
Lichte Deinen Fall, ſo muß fih ja Dein Herz bald 
ſtillen. Ein achtungswerther Mann bewirbt ſich 
um Deine Sand — Du findet bei aufrichtiger 
Prüfung vor Gott, daß Du ihm das nicht fein 
fannft, was er von Dir erwartet, finteft über auch 
zugleich, daß bereits eine andere Reigung Dein 
Herz beberriht. Dad Letztere ſollte nicht fein! Iſt 
es nun nicht eine rechte Gnade von Gott, daß er 
fo beſtimut, fo unmittelbar zu Dir ſpricht, Dich 
af das Berfehrte Deines Herzenszuſtandes auf- 
merkſam macht? Was wäre aus Deinem Herzen 
geworben, wenn es vieleicht noch Jahre lang umter 
ver Herrichaft dieſer Leidenschaft geftanden hätte? 
Liebes Herz, Du willft doch ficherfich einen Bräu⸗ 
Hgam wider Gottes Willen, felbft wenn Das 
in Deiner Macht ftlünde? Nun ſiehe, jetzt bift Du 
des göttlichen Willend gewiß geworden umd 
Deine Unruhe bat blos darin ihren Grund, daß 
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Du demfelben Deinen eigenen Willen nod nicht 
unterordnen kannſt.“ 

Da Marie immer noch ſchwieg, begann Anna 
nach einer Pauſe auf's Neue: „Du nimmſt mir 
doch meine offene Sprache nicht übel? Ich möchte 
Dir keinen Stein für Brod, ſondern den rechten 
Troſt bieten, und darum bitte ich Dich, gieb Dich 
Deinen Gedanken nicht hin und verbiete denſelben, 
ſich auf einem Felde zu ergehen, das ja nun um 
ſo mehr ein verbotenes für Dich geworden iſt. 
Du mußt vergeſſen lernen, und Rh weiß dazu 
feinen andern Weg, als Di ohne NRüdhalt in 
Gotted Rath und Willen zu ergeben. Ah, ich 
fühle e8 ja an mir felbft täglich, Daß nur allein 
in folcher Herzengftellung der rechte Frieden zu finden 
it. Se mehr wir bloßen Gefühlen die Herrichaft 
über ung einräumen, um fo mehr Halt verliert unfer 
inneres Leben. Darum beftehbt auch dies innere 
Leben bei fo Vielen unferes Gefchlechtes nur aus 
einer Reihenfolge getäufchter Erwartungen und fehl- 
gefchlagener Hoffnungen, die dann eben im Herzen 
jenes Murren und Hadern mit dem Schickſal, 
eigentlich aber mit Gott, zurüdlaffen. Mein Bräu⸗ 
tigam behauptet, daß von Den älteren Mädchen nur 
darum fo viele fpäterhin ohne Bewerber um ihre 
Hand bleiben, weil fich in ihrem ganzen Wefen Die, 
ben Männern mehr als alles andere verhaßte Altes 
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jungfernhaftigfeit, nämlich der Hang zum lieb: 
Iofen Richten, der Neid gegen alle jüngern und, 
wie fie meinen, bevorzugteren Perſonen unferes 
Gefchlechtes und die Sucht nad) Stadtneuigfeiten 
ausfpridt. Nur durch ein inniges, demüthiges 
Hingeben an Gott entgehen wir derfelben, dann 
aber hat auch der rechte Glaube fort und fort eine 
wiedergebärende Kraft, und alles, was wir um des 
Herrn willen verlieren, Tann und wird er ung 
reichlich wiedergeben. Was dem natürlichen Men⸗ 
ſchen als eie Ungerechtigfeit des Schidfals 
erfcheint, Das ift Dann dem wiedergeborenen ber 
unfer wahres Wohl bezwedende Wille des 
himmliſchen Vaters.“ 

Marie ſtand auf und ging zur Thüre hinaus 
nach ihrem Zimmer. Anna hörte, wie fie den Ries 
gel hinter ſich zufchob und überließ fie für jegt gern 
ihren Gefühlen. Sie felbft zündete Licht an und 
ariff zu ihrer Arbeit, während die Gedanken fort 
während bei der Freundin weilten, bis fie durch 
den eintretenden Bräutigam aus ihrem ftillen Sin 
nen gewedt wurde. 


Inlklius an Theodor. 
DB. den 16. Januar. 


Lieber Freunp! 


Wie ſteht's? Möchte mal wieder mit dem pa⸗ 
pierenen Arme berübergreifen und Dir an ven Puls 
fühlen! Nach Demem legten Briefe iR dag Deli— 
rium sorüber, das Fieber hat nachgelaffen und ver 
Appetit wird ſich hoffentlih auch bald wieder ein⸗ 
ftellen.. Wenn der patient von der eigentlichen 
Krankheit geheilt ik und nur noch Schwäche und 
Mattigfeit in den Gliedern fühlt, jo tft ihm meift 
eine rechte Herzftärfung dienlidher, als die wei- 
tere Medizin. Vielleicht habe ich etwas derartiges 
für Dich in petto. 

Bin neulich wieder ein paar Tage bei meiner 
Braut gewejen und habe dafelbft eine intereffante 
Bekanntſchaft gemacht. Eine junge Dame nämlid 
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aus F., Deinem frühern Wohnorte, bat auf ein 
paar Wochen meine Braut, eine Jugendfreundin 
von ihr, beſucht. Ich kann ſagen, daß mir das 
Mädchen überaus wohl gefallen hat, und denke nur, 
ſie kennt Dich auch, freilich nur ganz oberflächlich. 
Ihr Name iſt Marie R-ntel; ich weiß nämlich 
nicht mehr genau, ob ein e oder ein i im die Lücke 
gehört; Du Fannf übrigens jeden beliebigen Vokal 
bineinfegen. | 

Möchte wohl jest hinter Deinem Tiſche ſtehen, 
um in dem Spiegel gegenüber Dein Angeficht zu 
befchauen, ob wieder etwas Farbe in die abgehärm- 
ten Wangen fommt. Doch vente nur nicht, daß 
es mir Spaß macht, die alte Wunde wieder aufs 
zureißen — id habe nur ein gar zu probates 
Mittel, ein wahres WBunderelirir in den Hän- 
den und rise Dir Darum gern vorher ein paar 
Schrammen in hie Haut, um feine Kraft glei auf 
frifcher That erproben zu können. Alſo die bewußte 
Perſon, deren Bater früher In H. angeftellt war, 
iſt richtig eine intime Freundin meiner Braut und 
gegenwärtig bei derfelben zu Befuh. Davon haben 
wir und alle Beide nichts träumen laffen. Du 
mußt alfo hinfichtlich Deiner Freundſchaften fehr 
verſchwiegen geweſen fein und von meiner We⸗ 
nigkeit gegen das große M. nicht die leiſeſte Er⸗ 
wähnung gethan haben, ſonſt wäre die Sache wohl 


Dich nicht tarüber, was Menſchen von Tir tenfen, 
fontern fiche zu, cb Tu in ter rechten Stellung 
zu Gett bit. Siehe, wenn tie Ehre Ted Herzens 
ter Schag it, ten tie Jungirau in tem Gefäße 
ihres Leibes bewabren foll, wenn fe einem Spie⸗ 
gel gleicht, ter durch jeten Hauch getrübt wirt, 
fo baben wir tiefen Schatz Tod erit von Gott 
empfangen unt jint ibm Rechenſchaft über denſel⸗ 
ben ichultig, und jeter Borwurf, ten Dein Zart 
gerühl Tir jelbft macht, muß zugleich zu einer An- 
flage vor Gott werten. 

Marie. Aber was hätte ich denn gethan, das 
ſolche harte Worte rechifertigte? Haft Tu dem 
nicht auch ſchon Neigung zu Deinem Bräutigam 
im Herzen getragen, ehe er Tas entſcheidende Wort 
ausgeſprochen hat? 

Anna. Liebfte Marie, vergiß doch nur, wer 
es ift, der mit Dir retet und glaube ja nicht, daß 
ih mit Dir rechten will. Nicht darüber, daß jene 
Gefühle in Dir entftanden find, folft Du Did 
anflagen, fondern daß Du ihnen eine ſolche Herr⸗ 
haft über Dich eingeräumt hafl. Du wäreft 
ichwerlich fo bald zur vollen Erfenntniß dieſer 
Herrichaft gefommen, wenn ihr nicht durch Gottes 
Rath ein Damm entgegengeftelt wäre, und Du 
würdeft das Gefährliche derfelben weniger leicht 
einfehen, wenn fie nicht nad) Deiner eigenen Mei- 
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nung bereits eine Schranfe durchbrochen hätte, Die 
die Sitte zwifchen Jüngling und Jungfrau gezogen 
hat. Du mußt nun aber auch das Sündliche 
Deines Herzenszuftandes erfennen lernen. Jetzt 
erft begreife ich Deine Aeußerungen in dem Ge⸗ 
ſpräche, das wir neulich führten, finde aber eben 
auch, daß Du auf falfhem Wege den Troft fucheft 
und fomme wieder auf meine fchon damals ge- 
äußerte Behauptung zurüd: Keine Ruhe außer 
in Gott! 

Marie. Aber ich bete ja auch fleißig und 
vielleicht jest fleißiger al je, und bitte Gott, daß 
er mir Kraft fchenfe, alles das zu ertragen, was 
er mir auferlegt. “ 

Anna. Und doch ift es wohl noch nicht zu 
einer willigen und völligen Herzenshingabe ge- 
fommen. Deine hartnädige Behauptung, daß bie 
Männer eine Bevorzugung in dem Rechte zu wäh- 
len haben follen, beweift, vaß Du immer noch lie⸗ 
ber auf felbft erwähltem Wege einhergehen 
möchteft, ftatt Dich unbedingt der Leitung Gottes 
hinzugeben. So wirft Du freilich nicht zum Fries 
den fommen, fondern Dich ftets in neue Unruhe 
flürzen, und unvermerft wird fich auch in Deinem 
Herzen jene heimliche Bitterfeit feftfegen, welche 
wir neulich rügten, wenn Du nicht bei Zeiten bie 
rechten Waffen dagegen ergreifft. Und dieſe beftehen 
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meine Braut nicht doch ein paar Iindernde Tropfen 
in den Brand träuft, obfchon ich ihr jede Einmi- 
ſchung verboten habe und in dieſem Stück mich auf fie 
verlafien kann; denn wenn ich auch vorhin vie Lie⸗ 
besleute fo fchlecht gemacht habe, fol das doch nur 
heißen, daß fie unter ſich nichts: verfehwiegen halten, 
während fie nach außen hin jene Tugend gar wohl 
im gehörigen Maße ausüben können. Du brauchſt 
alfo nicht zu fürchten, daß von dem eigentlichen 
Geheimniffe etwas verratben und damit ver Blü- 
thbenftaub von dem Blumenkelche gemwifcht wird. 
Weiter wüßte ich für heute nichts zu fchreiben, 
meine auch, Du wirft für diesmal genug haben 
und mehr Gefallen an dieſem Briefe finden, als 
an manchem andern noch einmal fo langen. Wie 
immer Dein ır. 
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jungfernhaftigfeit, nämlich der Hang zum lieb: 
Iofen Richten, der Neid gegen alle jüngern und, 
wie fie meinen, bevorzugteren Perjonen unferes 
Geſchlechtes und die Sucht nad Stadtneuigkeiten 
ausfpricht. Nur durch ein inniges, demüthiges 
Hingeben an Gott entgehen wir verfelben, dann 
aber hat auch ver rechte Glaube fort und fort eine 
wiedergebärende Kraft, und alles, was wir um des 
Herrn willen verlieren, Tann und wird er ung 
reichlich wiedergeben. Was dem natürlichen Men- 
fchen als eine Ungerechtigfeit des Schickſals 
erfcheint, das ift Dann dem wiebergeborenen ber 
unfer wahres Wohl bezweckende Wille des 
bimmlifhen Vaters.“ 

Marie fland auf und ging zur Thüre hinaus 
nad ihrem Zimmer. Anna hörte, wie fie den Ries 
gel hinter fich zuſchob und überließ fie für jegt gern 
ihren Gefühlen. Sie felbft zündete Licht an und 
griff zu ihrer Arbeit, während die Gedanken fort- 
während bei der Freundin weilten, bis fie durch 
den eintretenden Bräutigam aus ihrem ftillen Sin- 
nen gewedt wurde. 


Sjahins an Theober. 
B. den 16. Ignuar. 


Lieber Freund! 


Wie ftehr8? Möchte mal wieder mit dem pa⸗ 
pterenen Arme herübergreifen und Dir an den Puls 
fühlen! Nach Demem legten Briefe ik das Deli⸗ 
rium vorüber, das Yieber hat nachgelaffen und ver 
Appetit wird fich hoffentlich auch bald wieder ein⸗ 
ſtellen. Wenn ver Patient von ber eigentlichen 
Krankheit geheilt iR und nur noch Schwäche und 
Mattigkeit in den Gliedern fühlt, fo ift ihm meiſt 
eine rechte Herzftärfung dienlicher, al& die wei⸗ 
tere Medizin. Vielleicht habe ich etwas derartiges 
für Dich in petto. 

Bin neulich wieder ein paar Tage bei meiner 
Braut gewefen und habe daſelbſt eine intereffante 
Belanntfchaft gemacht. Eine junge Dame nämlid 
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aus F., Deinem frühern Wohnorte, bat auf rin 
paar Wochen meine Braut, eine Jugendfreundin 
von ihr, beſucht. Ich kann ſagen, daß mir das 
Mädchen überaus wohl gefallen hat, und denke nur, 
fie kennt Dich auch, freilich nur ganz oberflächlich. 
Ihr Name iſt Marie R-ntel; ih weiß nämlich 
nit mehr genau, ob ein e oder ein t im die Lücke 
gehört; Du kannſt übrigens jeden beliebigen Pokal 
bineinfegen. | 

Möchte wohl jetzt hinter Deinem Tiſche ſtehen, 
um in dem Aöpiegel gegenüber Dein Angeficht au 
beichauen, ob wieder etwas Sarbe in bie abgehärm- 
ten Wangen fommt. Doc denke nur nicht, daß 
es mir Spaß macht, die alte Wunde wieder auf- 
zureißen — id habe nur ein gar zu probate 
Mittel, ein wahres WBunderelirir in den Hän⸗ 
den und rise Dir Darum gern vorher ein paar 
Schrammen in bie Haut, um feine Kraft glei auf 
frifcher That erproben zu innen. Alſo vie bewußte 
Perſon, deren Vater früher In H. angeftellt war, 
iſt richtig eine intime Freundin meiner Bram und 
gegenwärtig bei berfelben zu Beſuch. Davon haben 
wir und alle Beide nichis träumen laſſen. Du 
mußt alſo hinſichtlich Deiner Freundſchaften fehr 
verſchwiegen geweſen fein und von meiner We⸗ 
nigfeit gegen Das große M. nicht die leiſeſte Er- 
wähnyng getban haben, fonft wäre Die Sache wohl 
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dringliches Einlapungsfchreiben nah F. Ich werde 
unterbefien meinen Freund bearbeiten, daß er vor 
unferer Hochzeit nichts vornimmt. Weiter wellte 
ih Dir für heute nichts fchreiben, da Du erft ges 
Kern ausführlihe Nachricht erbalten haft, obwohl 
auch meine Liebe zu Dir das Wort des Apoftels 
nachiprechen könnte: Daß ich Dir immer einerlet 
fchreibe, verbrieße Dich nicht, fondern mache Dich 
defto gewiſſer. Sp nimm denn auch heute als 
etwas Altes und Doc wiederum ald etwas Neues 
die Verſicherung ver treuften, innigften Liebe 
Deines ır. 
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77 


Die Krönung Des Glaubens, 
Eine Polterabend - Aufführung. 





Perfonen. 


Der Genius der Erde. 
Die Perle 

Die zwölf Evelfteine. 
Diamant (grünlich waſſerhell). 
Rubin (fenerroth). 
Smaragd (seines Grün). 

R Saphir (himmelblau). 
Opal (milchweiß). 
Sardo nier (röthli ſchillernd). 
Jaspis (vunkelroth, grün geſtreift). 
Amethyſt (violett durchſichtig). 
Türkis (rein blau). 
Topas (goldgelb). 
Aquamarin (waſſergrün). 
Beryll Countelblau durchſcheinend). 


Die Perle, nebſt den zwölf Edelſteinen, werden durch Kin⸗ 
der vorgeſtellt, in die entſprechenden Farben gekleidet. Die 
Dekoration iſt eine Felſenpartie mit einer Grottenbffnung. 


ar 
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Der Genius der Erde. 


Der Sriedensengel floh — und tief befümmert 
Durcheil' ich raftlos meines Reiches Marken. 
Acht überall, wohin den Bli ich wende, 
Tritt. mir, bier Ieife.noch und fcheuen: Fußes, 
Trogbietend dort mit wild geballten Fäuften, 
Verzerrten Angefichts, Mißtrauen fäend, 
Und Herrnund Knecht, wie Fürft und Volk entzweiend, 
Der Kinder Herzen von: den Bätern Tehrenn, 
Daffelbe ſcheußliche Gefpenft entgegen. 
Die Geifter rüften fih zum heißen Kampfe, 
Es gährt im Schooß der Erbe, fie durchzucken 
Die Wehen einer neuen, fchweren Zeit. 


O, dieſe Erde, die ein höh’rer Wille 
In meine Pfleg’ und Obhut hat befohlen — 
Du, meiner Liebe Zeugin, Urfach meines Kummers⸗ 
Wahlftätte manches ausgefämpften Streiteg, 
Welch feindliches Geftirn, ver Bahn entwichen, 
Hat alle Kräfte, die du birgft, entzündet, 
Das fie, berufen zu einmüth’gem Wirfen, 
Nun wider fih im Zorn die Waffen Fehren? 
Gelodert find Die feſtgeſchlung'nen Bande; 
Es irren Könige, vom Thron geftoßen, 
Bon Land zu Lande heimathlos umher. 
Und nicht des Pobels Wuth nur ift entfeffelt, 
Es gährt bis tief hinab zum edlen Kerne. 
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(Er laßt ſich trauernd auf dem Felſen nicber. Aue der Greil⸗ 
fleigen die 12 Edelſteine herauf und treten um ihn her.) 


Diamant. 


Wirfleh'n ich, Herrin, unſ'ren Streit zu ſchhien 


Rubin. 
Du wirſt gerechter, als die Brüder richten. 


Smaragd. 


Der Friedenspalme gilt allein mein Streben, 
Die ganze Erde hat ver Streit erregt. 


Jaspis. 
Das Köftlichfte, was fie im Schooße hegt, 
Kann ihr allein den Frieden wienergeben. 


Diamant. 
Wohl, fo eriheile mir des Ruhmes Preis! 
Sch ſtrahl' am hellften in ver Brüder Kreis; 
Denn nur ber vollen Wahrheit Demaniſchein 
Vermag den Wahn ber Llige zu zerfireu'n. 
Nur daran fehlt's, daß ich noch nicht erkannt, 
Die Wahrheit Fröw in mir, dem Diamant, 


Rubin. 
Das Schwert nur Tann die große Trage Ißfen, 
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Die Tapferkeit, fie führt allein zum Sieg. 
Ich weiche Feinen Schritt der Macht des DBöfen, 
Zum Frieden führt ung nur ein heil’ger Krieg! 
Der Erde Heil, es fteht in Blutrubinen, 
Wenn der Entſcheidung großer Tag erſchienen. 


Smaragd. 
Derborg’ne Kräfte zieren ven Smaragb: 
Den Blick eröffn’ ich in der Zukunft Weite, 
Der Weisheit Licht erhellt die dunkle Nacht, 


Und bringt Berfühnung vor dem blut’gen Streite. 


Jaspis. 
Gerechtigkeit, ohn' Anſehn der Perſon, 
Dem in der Hütte, wie dem auf dem Thron, 
Dann wird allein der Völker Klage ſchweigen. 
Die Gottesſtadt, die der Prophet geſchaut 
Vom Himmel auf die Erde niederſteigen, 
Sie iſt auf einen Jaspis grund gebaut. 


Sardonier. 
Mein fanfter Glanz, er deutet Ruh’ und, Milde; 
Der Sarder ift e8, dem der Preis gebührt. 
Ich bin der Erfte in dem beil’gen Schilde, 
Das auf der Bruft der Hohepriefter führt. 
Saphir. 
Zum Himmel weiſt des Saphirs reine Bläue, 
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Der Licht und Segen jeder Flur verleiht. 
Die Königstugend iſt Freigebigtett, 
Sie herrichte fletS und wird es aud aufs Neue. 


Opal. Ä 
Bor Krankheit wahrt der Menfch fih durch Opale, 
Die Welt it krank. Ich bin ihr Talisman. 
Berführung beut ihr Gift in gold'ner Schale, 
Die Mäßigkeit iſt's, Die fie retten kann. 


Amethyft. 


Zur Wachſamkeit mahnt ernft ver Amethyſt; 
Und mehr, als je, bedarf mich jest Die Erbe. 


Türkis. 


Der Türkis ſtreitet nicht. Geduld und Sanft⸗ 
muth ift 
Der Waffenſchmuck, in dem ich fiegen werde. 


Topas. 


Mit Worten will ich nicht dein Ohr beſchweren, 
Denn der Topas läßt Andre von ſich ſagen. 
Die Wunden heil' ich, die der Krieg geſchlagen: 
Dem Fleiß allein gebührt der Kranz der Ehren. 


Aquamarin. 
Des Waſſers klare, ſpiegelglatte Fläche 
Gab mir den Namen. In bewegter Zeit 
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aber das Sichbefinnen ift doch in jeder Lage 
nicht zu verwerfen. 

Um indeffen ganz offen zu fein, fo betrifft bie- 
fer Brief, den ich hinter meinem geftrigen herfchide, 
nicht fowohl unfere Liebe, als unfere beiverfeitigen 
Freundſchaften. Wie in aller Welt fangen wir 
es nur an, daß Deine Freundin mit zu unferer 
Hochzeit kommt? Höchſt wahrſcheinlich nämlich, daß 
bei derſelben der Knoten. ihrer Liebeshiſtorie ſich 
löſt und der legte At abgefpielt wird. Setze darum 
alle Hebel in Bewegung, nur natürlich den nicht, 
welcher wahrfcheinlich der wirkffamfte wäre. 

Habe nämlich heute Morgen einen überſchwäng⸗ 
lichen Brief von Theodor erhalten, der gleich mit 
den Worten anhebt: Wenn die Stunden ſich ge- 
funden, bricht die Hülf’ mit Macht herein 2c. und 
dann in einem Jubel fortgeht. Sein Schiefal hat 
eine überrafchende Wendung genommen. Er hat 
jegt eine geficherte Stellung und darf mit Ernſt 
daran denken, fid) den eigenen Heerd zu ‚gründen, 
Seine Eltern, denen er über feine Herzensangeles 
genheit gefchrieben bat, haben ihm ihre freubige . 
Zuftimmung zu feiner Berlobung gegeben. | 

Ich bin gar zu neugierig auf das Geficht Deis 
ner Freundin, wenn fie mit Theodor auf unferer 
Hochzeit zufammentrifft. Habe ich doch, als ich bei 
meinem Weihnachtöbefuche den Zufammenbang: ver 
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Sachen son Dir erfuhr, mich binterbrein der bes 
übten Seele gegenüber kaum halten fönnen, mit 
dem ganzen Gehelmniffe berauszuplagen. Es tft 
ein gar zu apartes Gefühl, neben folch einem armen 
Herzen zu ftehen, das ſich abhärmet und müht, und 
mit fichtlächen Augen hinter der Thür ſchon ven 
Sreudengeber zu fehen, der allemal über Bitten und 
Berftehen: giebt, und dann Doch feinen Mund hal⸗ 
ten zu müffen. Doc iſt's denn bei jeder Trübſal 
tm gangen Ehriftenleben anders? nur Daß ung ber 
Herr fo felten hinter die Thür fehen läßt. Aus 
der Thräuenſaat Tprießet Immer eine Freudenernte, 
und alle noch jo dunklen Führungen Gotted enden 
fih in Licht und Segen. Wenn feine Auserwähl- 
ten zu ihm fchreien in großer Trübfal und Anfech- 
tung, fo fieht fein Auge auch niemals Noth, fon= 
dern lauter Segen, aber bie Liebe zwinget ihn, 
daß er's nicht vor der Zeit verräth, wo's mit ung 
hinaus fol. D wel ein reicher Troft liegt doch 
in folder Wahrnehmung! Wir follten ale Gna- 
benführungen Gottes, auch die wir an Andern zw 
gemwahren gewürdigt werben, zurüdfegen als einen. 
Nothpfennig für die böfen Tage, wenn fie auch 
über uns hereinbrechen, deim die Erfahrung brin- 
get Hoffnung, Hoffnung aber läßt nicht zu 
Schanden werben. | 
hide alfo des Nächſten noch ein beſonderes, 
8 





ich Tir für heute nichts Ichreiben, va Tu erſt ges 
ſtern austührliche Nachricht erhalten bak, obwohl 
auch meine Liebe zu Dir tas Wort tes Apoſtels 
nachſprechen könnte: Daß ich Dir immer einerlei 
fgreibe, verdrieße Dich nicht, ſondern mache Did 
deſto gewifler. So nimm denn aud heute als 
etwas Altes und doch wieverum ald etwas Neues 
die Berfiherung der treuften, innigſten Liebe 
Deines =. 
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Die Krönung Des Glaubens, 
Eine Polterabend - Aufführung. 





Perfonen. 


Der Genius der Erde. 
Die Perle. 
Die zwölf Evelfteine. 

Diamant (grünlih waſſerhell). 
Rubin (fenerroth). | 
Smaragd (seines Grün). 

\ Saphir (himmelblau). 
Dpal (mildweiß). 
Sardonier (rötbli ſchillernd). 
Jaspis (vunkelroth, grün gefteift). 
Amethyſt (violett durchſichtig). 
Türkis (rein blau). 
Topas (goldgelb). 
Aquamarin (waflergrän). 
Beryll (dunkelblau durchſcheinend). 


Die Perie, nebſt den zwölf Edelſteinen, werden durch Kin⸗ 
der vorgeſtellt, in die entſprechenden Farben gekleidet. Die 
Dekoration if eine Felſenpartie mit einer Grottenboffnung. 


Ir 
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Der Genius der Erde. 


Der Friedensengel floh — und tief befümmert 
Durcheil' ich raftlos meines Reiches Marken. 
Acht überall, wohin den Blid ich wende, 
Tritt. mir, bier leiſe noch und fcheuen Fußrs, 
Trogbietend dort mit wild geballten Fäuſten, 
Verzerrten Angefihts, Mißtrauen ſäend, 
Und Herrn und Knecht, wie Furſt und Volk entzweiend, 
Der Kinder Herzen non: den Bätern kehrend, 
Daffelbe fcheußliche Gefpenft entgegen. 
Die Geifter rüften fih zum heißen Kampfe, 
Es gährt im Schooß der Erbe, fie durchzucken 
Die Wehen einer neuen, ſchweren Zeit. 


O, diefe Erde, die ein höh’rer Wille 
Sn meine Pfleg’ und Obhut: hat befohlen — 
Du, meiner Liebe Zeugin, Urſach meines Kummers⸗ 
MWahlftätte manches ausgefämpften Streites, 
Welch feindliches Geftirn, ver Bahn entwichen, 
Hat alle Kräfte, die du birgſt, entzündet, 
Daß fie, berufen zu einmlith’gem Wirken, 
Nun wider fih im Zorm die Waffen Fehren? 
Gelockert find Die feftgefhlung’nen Bande; 
Es irren Könige, vom Thron geftoßen, 
Bon Land zu Lande heimathlos umher. 
Und nicht des Pobels Wuth nur iſt entfeifelt, 
Es gährt bis tief hinab zum edlen Kerne. 
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(Er läßt ſich trauern auf dem Felſen nicher. "Aus ver-Önetie 
ſteigen die 12 Edelſteine herauf und treten um ihn her.) 


Diamant. | 
Wir fleh'n wich, Herrin, unſ'ren Streit zu ſchlichten. 


Rubin. 
Du wirft gerechter, als die Brüder richten. 


Smaragd. 


Der Friedenspalme gilt allein mein Streben, 
Die ganze Erde bat ver Streit erregt. 


Jaspis. 
Das Koſtlichſte, was fie im Schooße hegt, 
Kann ihr allein den Frieden wiedergeben. 


Diamant. 


Wohl, ſo ertheile mir des Ruhmes Preis! 

Ich ſtrahl' am hellſten in der Brüder Kreis; 
Denn nur ber vollen Wahrheit Demaniſchein 
Vermag den Wahn der Lüge zu zerſtreu'n. 
Nur daran fehlt's, daß ich noch wicht erkannt, 
Die Wahrheit Fröw in mir, dem Diamant, 


Rubin. 
Das Schwert nur kann die große Trage Ibfen, 
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Die Tapferkeit, fie führt allein zum Sieg, 
Y weiche feinen Schritt der Macht des Döfen, 
Zum Frieden führt ung nur ein beiliger Krieg! 
Der Erde Heil, es fieht in Blutrubinen, 
Wenn der Entfheivung großer Tag erfchienen. 


Smaragp. 
Verborg'ne Kräfte zieren den Smaragt: 
Den Blick eröffn’ ih in der Zukunft Weite, 
Der Weisheit Licht erhellt die dunkle Nacht, 
Und bringt Verfühnung vor dem blungen Streite. 


Jaspis. 
Gerechtigkeit, ohn' Anſehn der Perſon, 
Dem in der Hütte, wie dem auf dem Thron, 
Dann wird allein der Bölfer Klage ſchweigen. 
Die Gottesftabt, die der Prophet gefchaut 
Dom Himmel auf die Erde niederfteigen, 
Sie ift auf einen Jaspis grund gebaut. 


Sardonier. 


Mein fanfter Glanz, er deutet Ruh’ und Milde; 

Der Sarder ift e8, dem der Preis gebührt. 

Ich bin der Erfte in dem heil’gen Schilde, 

Das auf der Bruft der Hohepriefter führt. 
Saphir. 


Zum Himmel weilt des Saphirs reine Bläue, - 
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Der Licht und Segen jeder Flur verleiht. 
Die Königstugend iſt Freigebigkeit, 
Sie herrichte ftets und wird es auch aufs Neue, 


Opal. “ 
Bor Krankheit wahrt der Menfch fih durch Opate, 
Die Welt if krank. Ich bin ihr Talisman. 
Verführung beut ihr Gift in gold'ner Schale, 
Die Mäßigkeit iſt's, Die fie retten Tann. 


| Amethyſt. 


Zur Wachſamkeit mahnt ernſt der Amethyſt; 
Und mehr, als je, bedarf mich jetzt die Erde. 


Türkis. 


Der Türkis ſtreitet nicht. Geduld und Sanft⸗ 
muth iſt 
Der Waffenſchmuck, in dem ich ſiegen werde. 


Topas. 


Mit Worten will ich nicht dein Ohr beſchweren, 
Denn der Topas läßt Andre von ſich ſagen. 
Die Wunden heil' ich, die der Krieg geſchlagen: 
Dem Fleiß allein gebührt der Kranz der Ehren. 


Aquamarin. 


Des Waſſers klare, ſpiegelglatte Fläche 
Gab mir den Namen. In bewegter Zeit 


_m- 


Hemm’ ich ver Leibenfchaften wilde Bäche, 
Bahr’ ich dem Herzen Die Gelaſſenheit. 


Beryli. 


Wenn der Beryll bat bis zulent geichwiegen, 
Wird mit dem leuten Worte doch er firgen. 

Dep ihr euch rühmt, in mir ſchaut ihr's vereint! 
Die Seelengroͤße if’s, die ih vertrete — 
Der König ich, ihr meiner Krane NRäthe, 

Und ficher flieht befiegt ein jeder Feind. 


Der Genius der Erbe. 
Miu Schmerzen ſchau' ih, daß des Zwieſpalts 
Sammer 

Auch bis in euer filled Reich gebrungen! 
Acht müfen alle Kräfte denn der Erbe, 
Die evelften fogar, im Streite liegen? 
Bernehmt mein Wort, ihr, die der Wahn verblenpet. 
Wißt, euer Keiner fann den Erdgebornen 
Se den erfehnten Frieden wiebderbringen. 
Die sole Wahrheit ſchaut Fein Sterblicher, 
Die Tapferkeit reißt nieder ftatt zu bauen, 
Gerechtigkeit zerfchmetterte die Sünber, 
Und Milde gegen Sünber würde Schwäche. 


Doc laß ich's lieber, jedem Einzelnen 
Die Thorbeit feines Herzens auszudeuten. 
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Ihr ſeid ja Alle Zierden dieſer Erde 

Doch nur in unzertrennlicher Vereinung 
Bringt Frieden ihr der Welt und Heil und Segen 
Wohl aber müßt ihr einen König haben, 
Der euch zuſammenhaͤlt, dem ihr gehorchet, 1 
Und unter deffen Hut, durch euch, den Volkern 
Das Hell, das fie verloren, neu erblühet. 

Doch wollt ihr finden den rechtmäß’gen Herrn, 
Den König, der son Gott für euch erforen, 

Sp ſucht ihn nicht Im Schooß der Erbe ſelber, 
So fuht ihn qufer euch, im weiten Meere Ä 
Der Gnade Gottes, das die Erd’ umfäht. 

Dort findet, von her mütterli—den Muſchel, 

Dem Sinnbild der von Gott erwählten Kirche, 
Umfchloffen, feſt mit ihr aufammen halten, . 

Ob klar der Himmel, ob bie Stürme inben, 

Ihr euren Herricher, ben Geſalbten Gottes, 

Die Perle, das Symbol desichriftenglaubeng. 


Ihr folt ihr end) in Demuth Alle beugen, 
In ihr allein liegt alles ‚Heil der Erbe, 
Sir Tann das ſchon Berlor'ne wieberbringen; 
Und ihrem Dienfte willig hin euch gebend 
Kommt ihr allein zu euren höchſten Ehren. 
In Chriſto nur ift uns Die Wahrheit worden; 
Der Glaube giebt dem Lamme Löwenſtärke, 
Und er nur offenbart die höchſte Weigheit, 
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